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E i n l e i t u n g 

Der vor l iegende Band eröffnet die Dritte Abteilung der MEGA, in der die 

Briefe von Karl Marx und Friedrich Engels und die Briefe Dritter an sie 

veröffentlicht we rden . 

Der Briefwechsel der Begründer des wissenschaft l ichen Kommunismus 

ist ein wesent l icher Teil ihres li terarischen Erbes, der organisch mit dessen 

anderen Teilen verbunden ist. Er stellt e inen riesigen Ideenschatz dar und 

vermittelt e ine lebhafte Vorstellung von ih re r theore t i schen und praktischen 

Tätigkeit. Die Briefe von Marx und Engels widerspiegeln den vielschich­

tigen Prozeß der Herausbildung und Entwicklung des Marxismus und 

der internationalen Arbei te rbewegung, ergänzen den Inhalt ihrer gedruck­

ten Werke durch wichtige Aussagen. 

W.I .Lenin widmete dem Studium und der Herausgabe der Briefe von 

Marx und Engels große Aufmerksamkeit; er nahm unmit telbaren Anteil an 

der Redaktion russischer Separa tausgaben ihres Briefwechsels. Lenin 

unterstrich wiederhol t die unschätzbare wissenschaft l ich-theoret ische 

Bedeutung der Briefe von Marx und Engels. 

Das revolutionäre W e s e n des Briefwechsels von Marx und Engels charak­

teris ier te Lenin wie folgt: „Versucht man mit e inem Wort auszudrücken, 

was sozusagen den Brennpunkt des ganzen Briefwechsels ausmacht , jenen 

zentralen Punkt, in dem alle Fäden des Netzes der geäußer t en und erörter­

ten Ideen zusammenlaufen, so wird dies das Wort Dialektik sein. Die 

Anwendung der materialist ischen Dialektik bei der radikalen Umarbei tung 

der gesamten politischen Ökonomie, ihre Anwendung auf die Geschichte , 

auf die Naturwissenschaft , die Philosophie, die Politik und die Taktik der 

Arbeiterklasse — das ist es, was Marx und Engels vor allem interessier t , 

hierzu haben sie das Wesent l ichs te und Neues t e be iget ragen, das ist der 

geniale Schritt, den sie in der Geschichte des revolutionären Denkens 
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Editorische Hinweise 

Alle von der authent ischen Form abweichenden Schreibweisen des Edier­

ten Textes werden der authent ischen Schreibweise in runden Klammern 

zugefügt und, wenn notwendig, gesonder t als Verweisung angeführt . 

Das Sachregister , das we i tgehend thematisch aufgebaut ist, erfaßt nur 
die Briefe von Marx und Engels. Aus den Briefen an sie w e r d e n lediglich 
jene Stellen e inbezogen, die biographische Angaben über Marx und Engels 
en tha l ten ; Seitenzahlen, die sich auf Briefe des Anhangs beziehen, w e r d e n 
durch Kursivdruck abgehoben . Das Sachregister ist in moderne r Ortho­
graphie abgefaßt. 

Der vor l iegende Band wurde bearbei te t von Sofia Lewiowa (Teil I, die 

Briefe von Januar bis April 1846 im Teil III und im Anhang sowie das Sach­

register), Maija Kotschetkowa (Teil II, die Briefe von 1844 bis 1845 im 

Teil III und die Briefe von Jenny Marx, Weer th und Löwenthal von 1844 

bis 1845 im Anhang) und Nikita Fedorowski (die Briefe von Bernays, 

Ewerbeck, Heß, Jung, Kriege, Leske, W e b e r und Weitling im Anhang) 

unter Mitarbeit von Marina Usar (Literaturregister) und Irina Gribowa 

(Namenregister) . Die Entzifferung der Handschriften wurde von Marina 

Gladyschewa überprüft. 

Die Gesamtredakt ion des Bandes oblag Sofia Lewiowa. Gutach te r des 

IML beim ZK der SED war Martin Hundt. Die Überse tzungen von Passagen 

aus alten Sprachen besorg te Hansulrich Labuske. 

Die Herausgeber danken allen wissenschaftl ichen Einrichtungen, die 

bei der Vorberei tung des Bandes Unterstützung gewähr ten . Die Benutzung 

ihrer Handschri f tenbestände ermöglichten das Internationale Institut für 

Sozialgeschichte in Amsterdam, die Universitätsbibliothek in München , 

das Historische Archiv der Stadt Köln, die Stadtbibliothek und das Karl-

Marx-Haus in Trier, das Landesmuseum in Münster , der Geschichtsvere in 

in Wupperta l , das Droste-Archiv in Stapel bei Havixbeck, das- Feltrinelli-

Institut in Milano, die Staatsbibliothek in Berlin (West), die Staatsbibliothek 

in Örebro sowie die Nachfahren von Friedrich Engels. 
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Karl Marx als Student in Bonn 1836. 
Teil aus der Lithographie von D. Levy(-Elkan): 
„Trierer" vor dem „Weißen Roß" in Godesberg. 



Karl Marx an Heinrich Marx 

in Trier 

Berlin, 1 0 . / 1 1 . N o v e m b e r 1837 

I Berlin. Den 10 November . 
Theurer Vater! 

Es giebt Lebensmomente , die wie Grenzmarken vor eine abgelaufene Zeit 
sich stellen, aber zugleich auf eine neue Richtung mit Best immthei t hin-

5 weisen. 

In solch einem Uebergangspunkte fühlen wir uns gedrungen, mit dem 
Adlerauge des Gedankens das Vergangene und gegenwärtige zu bet rachten , 
um so zum Bewußtse in unserer wirklichen Stellung zu gelangen. Ja die 
Weltgeschichte selbst liebt solches Rückschaun und besieht sich, was ihr 

10 dann oft den Schein des Rückgehns und Stillstandes aufdrückt, während sie 
doch nur in den Lehns tuhl sich wirft, sich zu begreifen, ihre eigne, des 
Geistes That geistig zu durchdringen. 

Der einzelne aber wird in solchen Augenblicken lyrisch, denn jede 
Metamorphose ist theils Schwanensang, theils Ouver ture eines grossen 

15 neuen Gedichtes , das in noch verschwimmenden Glanzreichen Fa rben Hal­
tung zu gewinnen strebt; und dennoch möchten wir ein Denkmal setzen dem 
einmal durchlebten, es soll in der Empfindung den Platz wiedergewinnen, 
den es für das Handien verloren und wo fände es eine heiligere Stät te , als an 
dem Herzen von El tern, dem mildesten Richter, dem innigsten Theilneh-

20 mer, der Sonne der Liebe, deren Feuer das innerste Centrum unserer 
Bestrebungen erwärmt! Wie könnte besser manches Mißliebige, Tadelns-
wer the seine Ausgleichung und Verzeihung erhalten, als wenn es zur Er­
scheinung eines wesentl ich nothwendigen Zustandes wird, wie | | könnte 
wenigstens das oft widrige Spiel der Zufälligkeit, der Verirrung des Geistes 

25 dem Vorwurfe mißgestalteten Herzens entzogen werden? 
Wenn ich also jezt , am Schlüsse eines hier ver lebten Jahres einen Blick 

auf die Zustände desselben zurückwerfe und so mein theurer Vater , Deinen 
so lieben lieben Brief von E m s beantwor te , so sei es mir erlaubt, meine 
Verhältnisse zu beschauen , wie ich das Leben überhaupt bet rachte , als den 

30 Ausdruck eines geistigen Thuns , das nach allen Seiten hin, in Wissen, 
Kunst , Privatlagen dann Gestal t ausschlägt. 

Als ich euch verließ, war eine neue Welt für mich ers tanden, die der Liebe 

9 



Marx an Heinrich Marx · 10./11. November 1837 

und zwar im Beginne Sehnsuchts t runkner Hoffnungsleerer Liebe . Selbst die 

Reise nach Berlin, die mich sonst im höchsten Grade entzückt , zu Natur­

anschauung aufgeregt, zur Lebenslus t entflammt hätte, ließ mich kalt, ja sie 

vers t immte mich auffallend, denn die Felsen, die ich sah, waren nicht 

schroffer, nicht kecker , als die Empfindungen meiner Seele, die breiten 5 

Städte nicht lebendiger, als mein Blut, die Wirthshaustafeln nicht über­

ladener, unverdaulicher als die Phantasiepakete , die ich trug und endlich 

die Kuns t nicht so schön, als Jenny. 

In Berlin angekommen, brach ich alle bis dahin bes tandnen Verbindungen 

ab, machte mit Unlust seltene Besuche und suchte in Wissenschaft und 10 

Kuns t zu versinken. 

N a c h der damaligen Geisteslage mußte nothwendig lyrische Poesie der 

erste Vorwurf, wenigstens der angenehmste , nächstl iegende sein, aber, wie 

meine Stellung und ganze bisherige Entwicklung es mit sich brachten , war sie 

rein idealistisch. Ein eben so fern | | l iegendes Jensei ts , wie meine Liebe , 15 

wurde mein Himmel , meine Kuns t . Alles wirkliche verschwimmt und alles 

Ver schwimmende findet keine Grenze , Angriffe auf die Gegenwart , breit und 

formlos geschlagenes Gefühl, nichts Naturhaf tes , alles aus dem Mond 

construirt , der völlige Gegensatz von dem, was da ist und dem, was sein soll, 

rhetorische Reflektionen statt poetischer Gedanken, aber vielleicht auch 20 

eine gewisse Wärme der Empfindung und Ringen nach Schwung bezeichnen 

alle Gedichte der ersten drei Bände , die Jenny von mir zugesandt erhielt. Die 

ganze Breite eines Sehnens , das keine Grenze sieht, schlägt sich in mancher­

lei F o r m und macht aus dem „Dich ten" ein „Brei ten" . 

N u n durfte und sollte die Poesie nur Begleitung sein; ich mußte Jurispru- 25 

denz studieren und fühlte vor allem Drang, mit der Philosophie zu ringen. 

Beides wurde so verbunden, daß ich theils Heineccius , Thibaut und die 

Quellen rein unkrit isch, nur schülerhaft durchnahm, so ζ. B. die zwei ersten 

Pandektenbücher ins Deutsche übersezte , theils eine Rechtsphi losophie 

durch das Gebiet des Rechts durchzuführen suchte. Als Einleitung schickte 30 

ich einige metaphysische Sätze voran und führte dieses unglückliche Opus 

bis zum öffentlichen Rechte , eine Arbeit von beinahe 300 Bogen. 

Vor allem trat hier derselbe Gegensatz des Wirklichen und Sollenden, der 

dem Idealismus eigen, sehr s törend hervor und war die Mut ter folgender 

unbehülflich unrichtiger Eintheilung. || Zuerst kam die von mir gnädig so 35 

getaufte Metaphysik des Rechts , d. h. Grundsätze , Reflektionen, Begriffs­

best immungen, getrennt von allem wirklichen Rechte und jeder wirklichen 

Form des Rechtes ; wie es bei Fichte vorkömmt, nur bei mir moderner und 

Gehaltloser. Dabei war die unwissenschaftl iche Form des mathemat i schen 

Dogmatismus, wo das Subjekt an der Sache umherläuft, hin und her raison- 40 

nirt, ohne daß die Sache selbst als reich entfaltendes, lebendiges sich ge-
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staltete, von vorn herein Hinderniß, das Wahre zu begreifen. Das Dreieck 

läßt den Mathemat iker construiren und beweisen, es bleibt blose Vorstel lung 

im Räume , es entwickelt sich zu nichts wei terem, man muß es neben 

anderes bringen,, dann nimmt es andere Stellungen ein, und dieses ver-

5 schieden an dasselbe gebrachte gibt ihm verschiedene Verhäl tnisse und 

Wahrheiten. Dagegen im konkreten Ausdruck lebendiger Gedankenwel t , 

wie es das Recht , der Staat , die Natur , die ganze Philosophie ist, hier muß 

das Objekt selbst in seiner Entwicklung belauscht , willkührliche Einthei-

lungen dürfen nicht hineingetragen, die Vernunft des Dinges selbst muß als 

10 in sich widerstrei tendes fortrollen und in sich seine Einheit finden. | 

|Als zweiter Theil folgte nun die Rechtsphilosophie, d .h . nach meiner 

damaligen Ansicht , die Betrachtung der Gedankenentwicklung im posit iven 

römischen Rechte , als wenn das positive Recht in seiner Gedankenent ­

wicklung, (ich meine nicht in seinen rein endlichen Best immungen) über-

15 haupt irgend etwas sein könnte , verschieden von der Gestal tung des Rechts­

begriffes, den doch der erste Theil umfassen sollte. 

Diesen Theil hatte ich nun noch obendrein in formelle und materielle 

Rechtslehre getheilt , wovon die erste die reine Form des Systems in seinet 

Aufeinanderfolge und seinem Zusammenhang, die Eintheilung und den 

20 Umfang, die zweite hingegen den Inhalt, das sich Verdichten der Form in 

ihren Inhalt beschreiben sollte. Einen Irr thum, den ich mit dem Herren 

v. Savigny gemein habe , wie ich später in seinem gelehrten Werk vom Be­

sitz gefunden, nur mit dem Unterschied, daß er formelle Begriffsbestim­

mung nennt , „die Stelle zu finden, welche die und die Lehre im (fingirten) 

25 römischen System e innimmt" und materielle „die Lehre von dem Posit iven, 

was die Römer einem so fixirten Begriff beigelegt", während ich unter Form 

die nothwendige Archi tektonik der Gestal tungen des Begriffs, unter Materie 

die nothwendige Qualität dieser Gestal tungen vers tanden. Der Fehler lag 

darin, daß ich glaubte, das eine könne und müsse getrennt von dem anderen 

30 sich entwickeln und so keine wirkliche Form, sondern einen Sekretair |( mit 

Schubfächern erhielt, in die ich nachher Sand streute. 

Der Begriff ist ja das Vermittelnde zwischen Form und Inhalt . In einer 

philosophischen Entwicklung des Rechts muß also eins in dem andern 

hervorspringen; ja die F o r m darf nur der Fortgang des Inhaltes sein. So kam 

35 ich denn zu einer Eintheilung, wie das Subjekt sie höchs tens zur leichten und 

seichten Klassificirung entwerfen kann, aber der Geist des Rechtes und 

seine Wahrhei t ging unter. Alles Recht zerfiel in Vertrags und unver t rags-

mässiges. Ich bin so frei, bis zur Eintheilung des jus publicum, das auch im 

formellen Theil bearbeitet ist, das Schema zu besserer Versinnlichung her-

40 zusetzen. 
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ι.) π.) 
j u s pr ivatum. j u s publ icum. 

I.) j u s pr ivatum. 

a.) v o m bedingten vertragsmässigen Privatrecht, 

b.) vom unbedingten unvertragsmässigen Privatrecht. 

A.) vom bedingten vertragsmässigen Privatrecht . 

a) Persönliches Recht, b.) Sachenrecht , c.) Persönlich dingliches Recht . 

a.) Persönliches Recht . 

I.) Aus belästigtem Vertrag. II.) Aus Zusicherungsvertrag. III.) Aus wohl-

thätigem Vertrag. | 

|l.) Aus belästigtem Vertrag. 

2.) Gesellschaftsvertrag, (societas.) 3.) Verdingungsvertrag. (locatio con­

duct ion 

3.) locat io conductio. 

1.) so weit er sich auf operae bezieht, 

a.) eigentliche locatio conduct io . (weder das römische Vermiethen noch 

Verpachten gemeint!) 

b.) mandatum. 

2.) so weit er sich auf usus rei bezieht, 

a.) auf Boden: ususfructus. (auch nicht im blos römischen Sinn.) 

b.) auf Häuser : habitatio. 

II.) A u s Zusicherungsvertrag. 

1.) Schieds- oder Vergleichungsvertrag. 2.) Assekuranzver t rag . 

III.) A u s wohlthätigem Vertrag. 

2.) Gutheissungsvertrag. 

1.) fidejussio. 2.) negotiorum gestio. 

3.) Schenkungsvertrag. 

1.) donatio. 2.) gratiae promissum. 

b.) Sachenrecht . 

I.) A u s belästigtem Vertrag. 

2.) permutat io stricte sic dicta. 

1.) Eigentliche permutat io . 2.) mutuum. (usurae.) 

3.) emtio venditio. 

II.) Aus Zusicherungsvertrag. 

pignus. 

III.) Aus wohlthätigem Vertrag. 

2.) commodatum. 3.) deposi tum. | 

|Doch was soll ich weiter die Blätter füllen mit Sachen, die ich selbst 

verworfen? Trichotomische Eintheilungen gehn durch das ganze durch, es 

ist mit ermüdender Weitläufigkeit geschrieben und die römischen Vorstel­

lungen auf das barbar ischste mißbraucht , um sie in mein System zu zwängen. 
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Von der anderen Seite gewann ich so Liebe und Ueberbl ick zum Stoffe 

wenigstens auf gewisse Weise. 

Am Schlüsse des materiellen Privatrechtes , sah ich die Falschhei t des 

Ganzen, das im Grundschema an das Kant ische grenzt , in der Ausfüh-

5 rung gänzlich davon abweicht und wiederum war es mir klar geworden, 

ohne Philosophie sei nicht durchzudringen. So durfte ich mit gu tem Ge­

wissen mich abermals in ihre Arme werfen und schrieb ein neues meta­

physisches Grundsys tem, an dessen Schluß ich abermals seine und mei­

ner ganzen früheren Best rebungen Verkehr thei t e inzusehn gezwungen 

10 wurde . 

Dabei hatte ich die Gewohnhei t mir eigen gemacht , aus allen Büchern , die 

ich las, Excerp te zu machen, so aus Lessings Laokoon , Solgers Erwin , 

Winckelmanns Kunstgeschichte , Ludens deutscher Geschichte , und so 

nebenbei Reflektionen niederzukritzeln. Zugleich übersezte ich Tacitus 

15 Germania, Ovids libri tristium und fing privatim, d .h . aus Grammat iken 

englisch und italienisch an, worin ich bis jezt nichts erreicht, las Kleins 

Kriminalrecht und seine Annalen und alles neues te der Li t teratur , doch 

nebenhin das lez tere . | 

|Am Ende des Semesters suchte ich wieder Musen tänze und Satyrmusik, 

20 und schon in diesem lezten Heft, das ich euch zugeschickt , spielt der Idealis­

mus durch erzwungnen Humor , (Scorpion und Felix) durch ein mißlungenes 

phantast isches Drama (Oulanem) hindurch, bis er endlich gänzlich um­

schlägt und in reine Formkuns t , meistentheils ohne begeisternde Objekte , 

ohne schwunghaften Ideengang, übergeht . 

25 Und dennoch sind diese lezten Gedichte die einzigen, in denen mir 

plötzlich wie durch einen Zauber schlag, ach! der Schlag war im Beginne 

zerschmetternd, das Reich der wahren Poesie, wie ein ferner Feenpal last 

entgegenblizte und alle meine Schöpfungen in Nichts zerfielen. 

Daß bei diesen mancherlei Beschäftigungen das erste Semester h indurch 

30 viele Näch te durchwacht , viele Kämpfe durchstr i t ten, viele innere und 

äussere Anregung erduldet werden mußte , daß ich am Schlüsse doch nicht 

sehr bereichert hinaustrat und dabei Natur , Kuns t , Welt vernachlässigt , 

Freunde abgestossen hat te , diese Ref lektion schien mein Körper zu machen , 

ein Arzt rieth mir das Land und so gerieth ich zum ers tenmal durch die 

35 ganze lange Stadt vor das Thor nach Stralow. Daß ich dort aus einem bleich­

süchtigen Schmächtl ing zu einer robusten Festigkeit des Körpers heran­

reifen würde , ahnte ich nicht. | 

|Ein Vorhang war gefallen, mein Allerheiligstes zerrissen und es mußten 

neue Götter hineingesezt werden. 

40 Von dem Idealismus, den ich beiläufig gesagt, mit kant ischem und fich-

te ' schem verglichen und genährt , gerieth ich dazu, im Wirklichen selbst die 
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Idee zu suchen. Hat ten die Götter früher über der Erde gewohnt , so waren sie 
jezt das Centrum derselben geworden. 

Ich hatte Fragmente der hegel 'schen Philosophie gelesen, deren groteske 
Felsenmelodie mir nicht behagte . N o c h einmal wollte ich h inabtauchen in 
das Meer, aber mit der best immten Absicht , die geistige Natur ebenso 5 
nothwendig, konkret und festgerundet zu finden, wie die körperl iche, nicht 
mehr Fechterküns te zu üben, sondern die reine Perle an 's Sonnenlicht zu 
halten. 

Ich schrieb einen Dialog von ungefähr 24 Bogen: „Kleanthes oder vom 
Ausgangspunkt und nothwendigen Fortgang der Phi losophie." Hier vereinte 10 
sich einigermassen Kuns t und Wissen, die ganz auseinandergegangen waren 
und ein rüstiger Wandrer schritt ich ans Werk selbst, an eine philosophisch­
dialektische Entwicklung der Gottheit , wie sie als Begriff an sich, als 
Religion, als Natur , als Geschichte sich manifestirt. Mein lezter Satz war 
der Anfang des hegel 'schen Systems und diese Arbeit, wozu ich mit Natur- 15 
Wissenschaft, Schelling, Geschichte einigermassen mich bekannt gemacht , 
die mir unendliches Kopfbrechen verursacht , | | und so Concinne geschrieben 
ist, (da sie eigentlich eine neue Logik sein sollte) daß ich jezt selbst mich 
kaum wieder hineindenken kann, dieß mein liebstes Kind, beim Mondschein 
gehegt, trägt mich wie eine falsche Sirene dem Feind in den Arm. 20 

Vor Aerger konnte ich einige Tage gar nichts denken, lief wie toll im 
Garten an der Sprea schmutzigem Wasser , „das Seelen wäscht und Thee 
verdünnt" umher , machte sogar eine Jagdparthie mit meinem Wirthe mit, 
rannte nach Berlin und wollte jeden Eckensteher umarmen. 

Kurz darauf trieb ich nur positive Studien, Studium des Besitzes von 25 
Savigny, Feuerbachs und Grolmanns Kriminalrecht , de verborum significa-
tione von Cramer , Wening-Ingenheims Pandektensystem und Mühlenbruch: 
Doctr ina Pandectarum, woran ich noch immer durcharbei te , endlich einzelne 
Titel nach Lauterbach: Civilprozeß und vor allem Kirchenrecht , wovon ich 
den ersten Theil, die concordia discordantium canonum von Gratian fast 30 
ganz im corpus durchgelesen und excerpirt habe, wie auch den Anhang, des 
Lancelot t i Insti tutiones. Dann übersezte ich Aristoteles Rhetor ik theilweise, 
las des berühmten Baco von Verulam: de augmentis scientiarum, beschäf­
tigte mich sehr mit Reimarus , dessen Buch „von den Kunst t r ieben der 
Th ie re" ich mit Wollust durchgedacht , verfiel auch | | auf deutsches Recht , 35 
doch hauptsächlich nur, insofern ich die Kapitulare der fränkischen Könige 
und der Päbste Briefe an sie durchnahm. Aus Verdruß über Jenny ' s Krank­
heit und meine vergeblichen, untergegangenen Geistesarbeiten, aus zehren­
dem Aerger eine mir verhaßte Ansicht zu meinem Idol machen zu müssen , 
wurde ich krank, wie ich schon früher Dir, theurer Vater , geschrieben. 40 
Wiederhergestell t , verbrannte ich alle Gedichte und Anlagen zu Novel len 
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etc. , in dem Wahn, ich könne ganz davon ablassen, wovon ich bis jezt aller­

dings noch keine Gegenbeweise geliefert. 

Während meines Unwohlseins hat te ich Hegel von Anfang bis Ende , 

sammt den meisten seiner Schüler kennen gelernt. Durch mehre Zusammen-

5 künfte mit F reunden in Stralow, gerieth ich in ein Doctorklubb, worunter 

einige Pr ivatdocenten und mein intimster der Berliner Freunde , Dr. Ruten­

berg. Hier im Streite offenbarte sich manche widers t rebende Ansicht und 

immer fester ket te te ich mich selbst an die jetzige Weltphilosophie, der ich 

zu entrinnen gedacht , aber alles Klangreiche war vers tummt, eine wahre 

10 Ironiewuth befiel mich, wie es wohl leicht nach so viel Negir tem geschehn 

konnte . Hinzu kam Jennys Stillschweigen und ich konnte nicht ruhn, bis ich 

die Moderni tä t und den Standpunkt der heutigen Wissenschaftsansicht durch 

einige schlechte | | Produkt ionen, wie „den B e s u c h " e tc . erkauft hat te . 

Wenn ich hier vielleicht Dir dieß ganze lezte Semester weder klar dar-

15 gestellt, noch in alle Einzelnheiten eingegangen, auch alle Schatt i rungen 

verwischt, so verzeihe es meiner Sehnsucht , von der Gegenwart zu reden, 

theurer Vater . 

Η. v. Chamisso hat mir einen höchst unbedeutenden Zettel zugeschickt , 

worin er nur meldet , er bedaure , daß der Almanach meine Beiträge nicht 

20 brauchen könne , „weil er schon lange gedruckt is t" . Ich verschluckte ihn 

aus Aerger. Buchhändler Wigand hat meinen Plan dem Dr. Schmidt , Ver­

leger des Wunder ' schen Kaufhauses von guter K ä s e und schlechter Lite­

ratur, zugeschickt. Seinen Brief lege ich bei ; der leztere hat noch nicht geant­

wortet . Indessen gebe ich keinenfalls diesen Plan auf, besonders da sämmt-

25 liehe ästhet ischen Berühmthei ten der hegel 'schen Schule durch Vermitt lung 

des Docenten Bauer , der eine grosse Rolle unter ihnen spielt und meines 

Coadjutors Dr. Rutenberg, ihre Mitwirkung zugesagt. 

Was nun die Frage hinsichtlich der kameralist ischen Carrière betrifft, 

mein theurer Vater, so habe ich kürzlich die Bekanntschaft eines Assessors 

30 Schmidthänner gemacht , der mir gerathen, nach dem dritten jurist ischen 

Examen als Justit iarius dazu überzugehn, was mir um so eher | | zusagen 

würde , als ich wirklich die Jurisprudenz aller Verwaltungswissenschaft 

vorziehe. Dieser Herr sagte mir, daß vom Münster ' schen Oberlandesgericht 

in Westphalen er selber und viele andere in drei Jahren es bis zum Assessor 

35 gebracht, was nicht schwer sei, vers teht sich bei vielem Arbeiten, da hier 

die Stadien nicht wie in Berlin und anderswo festbest immt sind. Wenn man 

später als Assessor promovir t zum Dr., sind auch viel leichter Aussichten 

vorhanden, sogleich als ausserordentl icher Professor eintreten zu können, 

wie es dem H. Gärtner in Bonn gegangen, der ein mittelmässiges Werk über 

40 Provinzialgesetzbücher schrieb und sonst nur darin bekannt ist, daß er sich 

zur hegel 'schen Juris tenschule bekennt . Doch mein theurer bester Vater , 
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wäre es nicht möglich, dieß alles persönlich mit Dir zu besprechen! Eduards 
Zustand, des lieben Müt terchens Leiden, Dein Unwohlsein, obgleich ich 
hoffe, daß es nicht s tark ist, alles ließ mich wünschen , ja macht es fast zur 
Nothwendigkeit , zu Euch zu eilen. Ich würde schon da sein, wenn ich nicht 
best immt Deine Erlaubniß, Zus t immung bezweifelt. 5 

Glaube mir, mein theurer , lieber Vater , keine | | eigennützige Absicht 
drängt mich, (obgleich ich seelig sein würde , Jenny wiederzusehn) , aber es 
ist ein Gedanke , der mich treibt, und den darf ich nicht aussprechen. Es 
wäre mir sogar in mancher Hinsicht ein harter Schritt , aber, wie meine 
einzige, süsse Jenny schreibt, diese Rücksichten fallen alle zusammen vor 10 
der Erfüllung von Pflichten, die heilig sind. 

Ich bitte Dich, theurer Vater , wie Du auch entscheiden magst , diesen 
Brief, wenigstens dieß Blatt der Engelsmutter nicht zu zeigen. Meine plötz­
liche Ankunft könnte vielleicht die grosse, herrliche Frau aufrichten. 

Der Brief, den ich an Müt terchen geschrieben, ist lange vor der Ankunft 15 
von Jenny ' s liebem Schreiben abgefaßt, und so habe ich unbewußt vielleicht 
zuviel von Sachen geschrieben, die nicht ganz oder gar sehr wenig passend 
sind. 

In der Hoffnung, daß nach und nach die Wolken sich verziehn, die um 
unsere Familie sich lagern, daß es mir selbst vergönnt sei, mit euch zu leiden 20 
und zu weinen und vielleicht in eurer N ä h e den tiefen, innigen Antheil , die 
unermeßliche Liebe zu beweisen, die ich oft so schlecht nur | | auszudrücken 
vermag, in der Hoffnung, daß auch Du theurer ewiggeliebter Vater , die 
vielfach hin und hergeworfne Gestal tung meines Gemüthes erwägend, ver­
zeihst, wo oft das He rz geirrt zu haben scheint, während der kämpfende 25 
Geist es über täubte , daß Du bald wieder ganz, völlig hergestellt werdes t , so 
daß ich selbst Dich an mein He rz pressen und mich ganz aussprechen kann 

Dein Dich ewigliebender Sohn 

K a r l M . 

Verzeihe, theurer Vater , die unleserliche Schrift und den schlechten Styl; 30 

es ist beinahe 4 Uhr, die Kerze ist gänzlich abgebrannt und die Augen t rüb ; 

eine wahre Unruhe hat sich meiner bemeistert , ich werde nicht eher die 

aufgeregten Gespenster besänftigen können, bis ich in Eurer l ieben N ä h e 

bin. 

Grüsse gefällig meine süsse, herrliche Jenny. Ihr Brief ist schon 12 mal 35 

durchlesen von mir und stets entdecke ich neue Reitze. Es ist in jeder , auch 

in stylistischer Hinsicht , der schönste Brief, den ich von Damen denken 

kann. | 
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Karl Marx an Karl Friedrich Bachmann 

in Jena 

Berlin, 6. April 1841 

[Berlin. Schützens t rasse 68. 
6 t e n April 1841. 

Hochwohlgeborner Her r ! 

Indem ich E w . Hochwohlgeboren zum Behuf der Doktorpromot ie eine 

5 Dissertation über die Differenz der demokri t ischen und epikureischen Natur­

philosophie, beiliegend die litterae peti toriae, das curriculum vi tae, meine 

Abgangszeugnisse von der Bonner und Berliner Universi tät , endlich die 

gesetzlichen Gebühren von zwölf Friedrichsd 'or übersende , e r suche ich 

zugleich ergebenst , im Falle meine Arbeit der Fakul tät genügen sollte, 

10 sobald als möglich die Erthei lung der Doktorwürde zu beschleunigen. Ich 

kann einestheils nur mehr wenige Wochen in Berlin verweilen, andrersei ts 

machen äussere Ums tände mir höchs t wünschenwer th , vor meiner Abreise 

noch die Doktorwürde zu erlangen. 

Die Abgangszeugnisse wünschte ich zurückzuerhal ten, da es die Origi-

15 nahen sind. 

Ich bin mit der ausgezeichnets ten Hochach tung 

Ew. Hochwohlgeboren ergebenster 

Karl Heinrich Marx.[ 
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Karl Marx an Oskar Ludwig Bernhard Wolff 

in Jena 

Berlin, 7. April 1841 

IΒ erlin den 7 t e n April. 

Schützenst rasse 68. 

Hochgeehr tes ter Herr Professor! 

Indem ich Ihnen meinen innigsten Dank sage für die freundliche Güte , mit 
der Sie meine Bitte erfüllt haben, erlaube ich mir Ew. Hochwohlgeboren 
mitzutheilen, daß ich meine Dissertation nebst den Accedent ien soeben der 
philosophischen Fakul tä t übersandt und bitte Ew. Hochwohlgeboren , Ihrem 
gütigen Erbieten gemäß, die Uebersendung des Diploms beschleunigen zu 
wol[len.] Ich glaubte Ihre Güte schon zu sehr in Anspruch genommen 
zu haben, als daß ich gewagt hät te Sie durch direkte Ueberschickung 
meiner Dissertation noch mehr zu belästigen. 

Mit der Versichrung innigster Dankbarkei t und vorzüglichster Hoch­
achtung 

bin ich Ihr ergebenster 
Karl Heinr ich Marx . | 

|Sr. Hochwohlgeboren 
dem Her rn Professor Wolff 

zu 
Jena 
frei.\ 

20 
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Karl Marx an Arnold Rüge 

in Dresden 

Trier, 10. Februar 1842 

|Trier, den 10 t e n Februar . 

Lieber Freund! 

Ich bin so frei, Ihnen in beiliegender Krit ik der Censurinstrukt ion einen 
kleinen Beitrag für die Deutschen Jahrbücher zu liefern. 

5 Ist der Aufsatz passend für Ihr Blatt, so bitte ich meinen N a m e n , Wigand 
ausgenommen, einstweilen nicht zu nennen und mir ferner die N u m m e r n 
der Deutschen Jahrbücher , die meinen Aufsatz enthal ten, sofort p e r Pos t 
zuzusenden, denn einstweilen in Trier bin ich von der l i t terarischen Welt 
vollständig exkludirt . 

10 Es vers teht sich, daß es im Interesse der Sache liegt, den Druck zu 
beschleunigen, wenn nicht die Censur meine Censur censirt . 

Wissen Sie noch keinen Kritiker für Vatkes superkluges Buch „über die 
Sünde" , — wär ' s nicht so verzweifelt klug, man war ' versucht , es dumm zu 
nennen — so steht Ihnen mein critischer Eifer zu Gebot . 

15 Ebenso wäre es vielleicht passend, Bayers Schrift über „den sittlichen 
Geis t" noch einmal vorzunehmen. Feuerbachs Kritik war ein Freundschaf ts-
dienst. So ehrenvoll die moralische Gesinnung Bayers , so schwach und 
selbst unsittlich ist seine Schrift selbst. | 

|Sehr lieb war ' es mir, wenn Sie Wigand zukommen Hessen, daß mein 

20 Manuscr ipt in einigen Tagen eintreffen wird. Bauers Brief, der die end­
liche Absendung desselben anordnete , fand mich an einer schweren .Krank­
heit daniederliegend, weßhalb er mir erst vor einigen Tagen überreicht 
wurde. Mit beiliegendem Aufsatz beschäftigt, konnte ich die nöthigen 
Correkturen nicht vornehmen. 

25 Da ich jezt mit weitschweifigen Arbeiten am Abschluß bin, vers teht 
es sich von selbst, daß den Deutschen Jahrbüchern alles, was meine 
Kräfte vermögen, zu Gebote steht. 

Mit aufrichtiger Hochach tung 

Marx. 

30 Meine Adresse ist: An Dr. Marx zu Trier, abzugeben an geh. Regierungsrath 

von Westphalen. | 
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Karl Marx an Arnold Rüge 

in Dresden 

Trier, 5. März 1842 

|Trier den 5 t e n März . 

Lieber Freund! 

Ich stimme gänzlich mit dem Plan der Anecdota phil. überein; halte es 
auch für besser, wenn Sie meinen N a m e n mitnennen. Eine solche Demon­
stration verbietet durch ihren Charakter wohl alle Anonymitä t . Die Her rn 5 
müssen sehn, daß man guten Gewissens ist. 

Bei der plötzlichen Wiedergeburt der sächsischen Censur wird wohl von 
vornherein der Druck meiner „Abhandlung über christl iche K u n s t ' , die als 
zweiter Theil der Posaune erscheinen sollte, ganz unmöglich sein. Wie wäre 
es , wenn sie in einer modificirten Redact ion den Anecdot is inserirt würde? 10 
Die Masse Censurwidrigkeiten, die jezt in den Geistern s tecken, erlaubt 
vielleicht auch, die Anecdota in mehreren, wie es der Stoff giebt, vereinzelt 
ausgegebnen Lieferungen erscheinen zu lassen? Ein andrer Aufsatz , den 
ich ebenfalls den Deutschen Jahrbüchern best immt hat te , ist eine Krit ik 
des Hegeischen Natur rech ts , soweit es innere Verfassung betrifft. Der 15 
Kern ist die Bekämpfung der constitutionellen Monarch ie als eines durch 
und durch sich widersprechenden und aufhebenden Zwitterdings. Res 
publica ist gar nicht deutsch zu übersetzen. | 

| lch würde beide Aufsätze gleich zur Probe mitschicken, wenn sie nicht 
der Reinschrift und theilweis der Correktur bedürften. Mein künftiger 20 
Schwiegervater, Herr v. Westphalen, lag nähmlich 3 Monate auf dem 
Sterbebet te und ist vorgestern mit Tod abgegangen. Während dieser 
Zeit war es daher unmöglich, was Rechtes zu thun. 

Über das Andere nächs tens . 
Mit der aufrichtigsten Hochach tung 25 

Ihr ergebner Marx . 

À propos . In dem Manuscr ipt über die Censur heißt es durch Versehn: 

„Die Censur der Tendenz und die Tendenzcensur" . Soll heissen: „Die 

Censur der Tendenz und die Tendenz der Censur" . 

Wollen Sie mir gefälligst die Antwor t direkt per Post nach Trier schicken. 30 

Bauer ist suspendirt , wie er soeben schreibt, per lit de just ice. | 
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Karl Marx an Arnold Rüge 

in Dresden 

Trier, 20. März 1842 

|Trier den 2 0 t e n März . 

Lieber Freund! 

Die Novizen sind die Frömmsten , wie Sachsen ad oculos beweist . 

Bauer hat te einmal in Berlin eine ähnliche Scene mit Eichhorn , wie Sie 

5 mit dem Minister des Innern. Die oratorischen Figuren dieser Her rn sehn 

sich so ähnlich, wie ein Ei dem andern. Dagegen ist es eine Ausnahme, 

daß die Philosophie verständlich mit der Staatsweisheit dieser hochbetheu-

renden Schurken spricht, und selbst e twas Fana t i smus schadet nichts. 

Nichts ist diesen weltlichen Vorsehungen schwerer glaublich zu machen 

10 als der Glauben an die Wahrhei t , und die geistige Gesinnung. Es sind so 

skeptische Staa tsdandys , so routinirte Stutzer, daß sie nicht mehr an 

wahre Interesselose Liebe glauben. Wie soll man nun diesen Roués bei­

kommen, als mit dem, was droben Fanat i smus heißt? Ein Gardel ieutenant 

hält einen Liebhaber , der ehrliche Absichten hat , für einen Fanat iker . Sollte 

15 man darum nicht mehr heirathen? Es ist merkwürdig, wie der Glaube an 

die Verthierung der Menschen Regierungsglauben und Regierungsprinzip 

geworden ist. Doch das widerspricht der Religiosität nicht, denn die Thier­

religion ist wohl die Consequentes te Exis tenz der Religion und vielleicht 

wird es bald nöthig sein, statt von der religiösen Anthropologie von der 

20 religiösen Zoologie zu sprechen. 

So viel wußte ich schon, als ich noch jung und gut war , daß die Eier, 

die man in Berlin legt, keine Ledaeier , sondern Gänseeier sind. E twas 

später kam die Einsicht , daß es Krokodilseier sind, so z . B . das neueste 

Ei , wodurch angeblich auf Antrag der rheinischen Stände die ungesetzl ichen 

25 Beschränkungen der französischen Gesetzgebung Betreffs Hochver ra ths 

und Beamtenvergehn aufgehoben sind. Dieß | |mal aber, weil es sich von 

objektiven gesetzlichen Best immungen handelt , ist der Hokuspocus so 

dumm, daß die dümmsten rheinischen Juristen ihn sofort durchschaut 

haben. Zugleich ha t Preußen das gewiß naive Bewußtsein ausgesprochen, 

30 daß die Öffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen das Ansehn , den Credit 

der preußischen Beamten aufs Spiel setzen würde . Das ist doch einmal ein 

rundes Bekenntniß. Unsere rheinischen Schreibereien über Oeffentlichkeit 
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Marx an Arnold Rüge · 20. März 1842 

und Mündlichkeit laboriren alle an einem Grundübel. Die ehrlichen Leu te 
beweisen fort und fort, daß dieß keine politischen, sondern blos rechtl iche 
Insti tutionen, daß sie Rech t und nicht Unrecht seien. Als wenn es sich 
darum handel te! Als wenn das Schlimme an diesen Einrichtungen nicht 
eben darin bes tände , daß sie Recht sind! Ich hätte große Lus t , das Gegen-
theil zu beweisen, nähmlich daß Preußen Oeffentlichkeit und Mündlichkei t 
nicht einführen darf, weil freie Gerichte und ein unfreier Staat sich nicht 
entsprechen. Ebenso müßte man Preußen eine große Eloge von wegen 
seiner Frömmigkei t halten, denn ein transcendenter Staat und eine posit ive 
Religion gehören zusammen, wie ein Taschengott zu einem russischen 
Spitzbuben. 

Der Bülow-Cummerow läßt, wie Sie aus den chinesischen Zeitungen 
ersehn haben werden, seine Feder mit seinem Pfluge kokett i ren. Ο über 
diese ländliche Koket te , die gemachte Blumen trägt! Ich glaube, Schrift­
steller von dieser irdischen Stellung, die Stellung auf dem Acker ist doch 
wohl irdisch, wären erwünscht , noch erwünschter, wenn künftig der Pflug 
für die Feder dächte und schriebe, die Feder dagegen Frohndiens te als 
Revange verr ichtete . | | Vielleicht kömmt es dahin bei der jetzigen Uniformi-
tät der deutschen Regierungen, doch je uniformer die Regierungen, je viel-
formiger sind heut zu Tage die Phüosophen und hoffentlich besiegt das 
vielformige Heer das uniforme. 

Ad rem, denn die Politica gehören bei uns biedern moral ischen Deut­
schen zu den formalia, woher Voltaire schon herleitet, daß wir die gründ­
lichsten Lehrbücher über öffentliches Recht besitzen. 

Also was die Sache betrifft, so habe ich gefunden, daß der Aufsatz „über 
christliche Kunst '^ der jezt umgewandelt ist in „über Religion und Kuns t 
mit besondrer Beziehung auf christliche Kuns t " total zu reformiren ist, 
indem der Posaunenton, worin ich redlich erfüllt hat te : „Dein Wort ist 
meines Fußes Leuch te und ein Licht auf meinem Wege. Du machs t mich 
mit Deinem Gebot weiser denn meine Feinde sind, denn Deine Zeugnisse 
sind meine Rede und Er , der Herr wird aus Zion brüllen", dieser Posaunen­
ton sammt der lästigen Gefangenschaft an Hegels Darstellung jezt mit einer 
freieren, daher gründlicheren Darstellung zu verwechseln ist. In einigen 
Tagen muß ich nun auch nach Köln reisen, wo ich mein neues Domicil 
aufschlage, da die N ä h e der Bonner Professoren mir unerträglich ist. Wer 
will immer mit geistigen Stinkthieren conversiren, mit Leuten , die nur 
lernen, um neue Bret ter an allen Ecken der Welt zu finden? 

Also aus diesen Umständen könnte ich die Kritik der Hegeischen 
Rechtsphilosophie wohl für die nächsten Anecdota nicht mitschicken 
(da sie auch für die Posaune geschrieben war). Die Abhandlung über 
religiöse Kuns t verspreche ich bis Mitte April, wenn Sie so lange war ten 
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wollen. Es wäre mir um so lieber, da | | ich von neuem point de vue die 

Sache betrachte , auch als Anhangscapitel einen Epilog De Romanticis 

gebe. Ich werde einstweilen thätigst, um goethisch zu sprechen, an der Sache 

fortarbeiten und Ihre Best immung abwarten. Wollen Sie mir gefälligst 

5 hierüber nach Köln schreiben, wo ich Anfang nächsten Monates sein 

werde . Da ich daselbst noch kein best immtes Domicil habe , bitte ich mir 

den Brief unter der Adresse von Jung einzusenden. 

In der Abhandlung selbst mußte ich nothwendig über das allgemeine 

Wesen der Religion sprechen, wo ich einigermaßen mit Feuerbach in 

10 Collision gerathe, eine Collision, die nicht das Prinzip, sondern seine Fas ­

sung betrifft. Jedenfalls gewinnt die Religion nicht dabei . 

Von Koppen habe ich lange nichts gehört . Haben Sie sich noch nie 

an Christ iansen in Kiel gewandt? Ich kenne ihn nur aus seiner römischen 

Rechtsgeschichte, die indeß auch manches über Religion und Philosophie 

15 überhaupt enthält . Er scheint ein sehr vorzüglicher Kopf, obgleich er 

damals, wenn er an eigentliches Philosophiren kommt , ganz erschrecklich 

unverständlich und formell schreibt. Vielleicht schreibt er jez t auch 

Deutsch. Sonst scheint er à la hauteur des principes. 

Ich freue mich sehr, Sie hier am Rhein zu sehn. 

20 Ihr 

Marx . 

Bauer schreibt mir soeben, daß er wieder nach dem Norden will, in der 
thörichten Meinung, seinen Prozeß contra preußische Regierung daselbst 
besser führen zu können. Berlin liegt zu nahe bei Spandau. Jedenfalls 

25 ist es gut, daß Bauer die Sache nicht so hingehn läßt. Wie ich hier von 
meinem künftigen Schwager, einem Aristocraten comme il faut, erfahre, 
ärgert man sich in Berlin am meisten über Bauers bonne foi. j 
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Karl Marx an Arnold Rüge 

in Dresden 

Bonn, 27. April 1842 

| ße i Maschinenmacher Krämer . 

Bonn den 27. April . 

Lieber [...] 

Sie müssen nicht ungeduldig werden, wenn meine Beiträge sich noch 

einige Tage, aber nu r wenige Tage noch verziehn. Bauer wird Ihnen viel- 5 

leicht mündlich mittheilen, wie sehr dieser Monat durch allerlei äusseren 

Wirrwarr mir das Arbeiten fast unmöglich machte . 

Dennoch bin ich beinahe fertig. Ich werde Ihnen vier Aufsätze ein­

senden 1) „über religiöse Kuns t " , 2) „über die Romant iker" , 3) „Das 

philosophische Manifest der historischen Rechtsschule" , 4) „die posi t iven 10 

Phi losophen", die ich ein wenig gekitzelt habe. Die Aufsätze hängen dem 

Inhalt nach zusammen. 

Den Aufsatz über religiöse Kuns t erhalten Sie in einem Duodezauszug , 

da die Sache unter der Hand beinahe zu einem Buch herangewachsen ist 

und ich in allerlei Untersuchungen hineingerathen bin, die noch längere 15 

Zeit h innehmen werden . 

Meinen Plan, in Köln zu residiren, habe ich aufgegeben, da das L e b e n 

mir dort zu geräuschvoll ist und man vor lauter guten Freunden nicht 

zur bessern Philosophie kömmt. 

Der Rheinischen Zeitung habe ich einen langen Aufsatz über unsren 20 

lezten rheinischen Landtag mit einer frivolen Introduction über die preußi­

sche Staatszeitung zugesandt . Bei Gelegenheit der Preßdebat ten k o m m e 

ich wieder auf Censur und Preßfreiheit zurück von andern Gesichts­

punkten aus . 

Einstweilen wird also Bonn meine Stätte bleiben und es wäre auch Schade , 25 

wenn Niemand hier bliebe, an dem die Heiligen ein Aergerniß nehmen . 

Gestern kam der H a s s e aus Greifswald an, an dem ich nie e twas andres 

als seine großen Landpfarrerst iefel bewunder t habe . Er sprach auch ganz 

wie ein Landpfarrerst iefel , wußte von Gott und der Welt nichts , präparir t 

die Ausgabe eines mehrbändigen Buchs über den langweiligen Anse imus 30 

v. Canterbury, woran er 10 Jahre gesessen, meint die jetzige Krit ik sei 

ein Moment , was überwunden werden müsse , spricht von der Religiosität 

als einem Produkt der Lebenserfahrung, worunter er wahrscheinl ich seine 
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gedeihliche Kinderzucht und seinen dicken Bauch versteht , denn dicke 

Bäuche machen allerlei Erfahrungen und, sagt Kant , wenns nach hinten 

geht, wirds ein F . , w e n n nach oben eine religiöse Inspiration. | 

|Der f romme Hasse mit seinen religiösen Verstopfungen! 

5 Was wir hier aus Ihren Briefen über den Vatkeschen Mangel an „vol­

lem H e r z e n " erfahren haben, war uns höchst ergötzlich. Dieser superkluge 

diplomatische Vatke , der so gern der größte Krit iker und der größte 

Gläubige wäre , der es immer am besten weiß, hat nun für die eine Par thei 

kein Herz und für die andre keinen Kopf. Hic jacet Vatke , ein Denk-

10 würdiges Beispiel, wohin die Sucht zum Kartenspiel und zur religiösen 

Musik führt. 

Der Fichte , der sich hier in den Mantel seiner Unpopular i tä t einhüllt, 

hat das halb zweideutige Gerücht verbreitet , daß er nach Tübingen berufen. 

Die Fakul tät entspricht seinem Wunsche nicht, ihn durch Gehaltzulage zu 

15 fesseln. 

Sack reist in aller Frömmigkei t nach Berlin, um auf die Verrückthei t 

seines Bruders zu spekuliren und dessen Stelle zu rogiren. 

Nichts als Krieg und Liederlichkeit , sagt Thersites und wenn man der 

hiesigen Universi tät keine Kriege vorzuwerfen hat, so fehlts wenigstens 

20 an Liederlichkeit nicht. 

Wollen Sie Ihre Reise an den Rhein nicht einmal durchführen? 

Ihr 

Marx . Ι 
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Karl Marx an Arnold Rüge 

in Dresden 

Trier, 9. Juli 1842 

I Trier den 9 t e n Juli. 
Lieber Freund! 

Wenn nicht die Ereignisse mich entschuldigten, würde ich jeden Versuch 
einer Excuse aufgeben. Es vers teht sich von selbst, daß ich es mir zur 
Ehre anrechne, an den Anecdot is mitzuarbeiten und nur durch unange­
nehme Äusserl ichkeiten von der Einsendung meiner Beiträge cohibirt 
worden . 

Seit dem Monat April bis heute , habe ich im Ganzen vielleicht nur, 
aufs höchs te , 4 Wochen und diese nicht einmal ununterbrochen, arbeiten 
können. 6 Wochen mußte ich wegen eines neuen Todesfalls in Trier 
zubringen, die übrige Zeit war zerstückelt und vers t immt durch die Aller-
widrigsten Famil iencontroverse . Meine Familie legte mir Schwierigkeiten 
in den Weg, die mich, t rotz ihres Wohls tandes , momentan den drückend­
sten Verhältnissen aussezten. Ich kann Sie unmöglich mit der Erzählung 
dieser Privatlumpereien belästigen; es ist ein wahres Glück, daß die öffent­
lichen Lumpere ien jede mögliche Irritabilität für das Private einem Menschen 
von Charakter unmöglich machen. Während dieser Zeit schrieb ich für die 
Rheinische, der ich schon lange die Einsendung meiner Artikel schuldig 
war, etc . e tc . Ich hätte Sie längst von diesen Intermezzos benachrichtigt , 
wenn ich nicht gehofft von Augenblick zu Augenblick meine Arbei ten 
selbst beendigen zu können. Ich reise in einigen Tagen nach Bonn, und 
werde nichts anrühren, bis ich die Beiträge für die Anecdota beendigt. Es 
vers teht sich, daß ich bei dieser Sachlage vorzugsweise das „über Kuns t 
und Religion" nicht so gründlich ausarbeiten konnte , wie der Stoff es 
erheischt. | 

|Glauben Sie übrigens nicht, daß wir am Rhein in einem poli t ischen 
Eldorado leben. Es gehört die consequentes te Zähigkeit dazu, um eine 
Zeitung, wie die Rheinische, durchzuschlagen. Mein zweiter Artikel über 
den Landtag, betreffend die kirchlichen Wirren, ist gestr ichen. Ich habe 
darin nachgewiesen, wie die Vertheidiger des Staats sich auf kirchlichen 
und die Vertheidiger der Kirche sich auf staatlichen Standpunkt gestellt. 
Dieser Incident ist der Rheinischen um so unlieber, als die dummen kölni-
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sehen Katholiken in die Falle gelaufen und die Vertheidigung des Erz-

bischofs Abonnenten gelockt hät te . Sie haben übrigens schwerlich eine 

Vorstellung, wie niederträchtig die Gewalt leute und wie dumm zugleich 

sie mit dem or thodoxen Dickkopf umgesprungen sind. Aber der Erfolg 

s hat das Werk gekrönt ; Preussen hat dem Pabst vor aller Welt die Pantoffel 

geküßt und unsre Regierungsmaschinen gehn über die Strassen, ohne zu 

erröthen. Die Rheinische Zeitung nimmt jezt wegen des Artikels Recurs . 

Ueberhaupt beginnt der Kampf für sie. In der Kölnischen Zeitung hat der 

Schreiber der Leadingartikel , Hermes , ex Rédacteur der ehemaligen 

10 „politischen Hannoverze i tung" die Parthie des Chris tenthums gegen die 

philosophischen Zeitungen in Königsberg und Köln ergriffen. Wenn der 

Censor nicht wieder einen Streich spielt, wird in dem nächsten Beiblatt 

eine Réplique von mir erscheinen. Die religiöse Parthie ist am Rhein die 

gefährlichste. Die Opposition hat sich | | lezter Zeit zu sehr gewöhnt , inner-

15 halb der Kirche zu opponiren. 

Wissen Sie was Näheres von den sogenannten „Fre ien"? Der Artikel 

in der Königsberger war mindestens nicht diplomatisch. Ein anderes ist, 

seine Emancipat ion erklären, was Gewissenhaftigkeit ist, ein anderes , sich im 

voraus als Propaganda ausschreien, was nach Renomisterei klingt und 

20 den Philister aufbringt. Und dann, bedenken Sie diese „Fre ien" , ein 

Meyen etc. Doch allerdings, wenn eine Stadt, ist Berlin zu dergleichen 

Unternehmungen geeignet. 

Der kölnische Hermes wird mich wohl in Polemik fortlaufend ver­

wickeln, und so ignorant, seicht und trivial der Kerl ist, so ist er doch 

25 eben durch diese Quali täten der Herold des Phil isterthums und ich habe 

vor, ihn nicht for tschwatzen zu lassen. Die Mittelmässigkeit darf nicht 

länger das Privilegium der Unangreifbarkeit geben. Hermes wird mir auch 

mit den „Fre i en" auf den Hals rücken, von denen ich leider auch nicht 

das geringste Sichere weiß. Es ist ein Glück, daß Bauer in Berlin ist. Er 

30 wird wenigstens keine „Dummhei t en" begehn lassen, und das einzige, was 

in dieser Sache, (wenn sie wahr ist und kein bioser absichtlicher Zeitungs­

versuch) mich beunruhigt , ist die Wahrscheinlichkeit , daß die Berliner Fad­

heit irgendwie ihre gute Sache lächerlich macht und diverse „Dummhe i t en" 

bei dem Ernst nicht entbehren kann. Wer so lang unter diesen Leu ten war , 

35 wie ich, wird diese Besorgniß nicht ungegründet finden. | 

|Was machen Ihre Jahrbücher? 

Da Sie mitten im Foku s der philosophischen und theologischen Neuig­

keiten sitzen, so wünschte ich nichts mehr, als von Ihnen einiges über 

die gegenwärtige Lage zu erfahren. Man sieht hier zwar den Stunden, 

40 aber nicht den Minutenzeiger. 

Der alte Marheineke scheint es für nöthig gehalten zu haben, die gänz-
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liehe Impotenz des Althegelthums vor aller Welt zu dokument i ren . Sein 

Votum ist ein Schandvotum. 

Werden die Sachsen auf diesem Landtag nicht die Censur denunciren? 

Schöne Constitutionalitäten. 

Mit der Hoffnung, bald von Ihnen zu hören 5 

Ihr 

Marx . 

Der Rutenberg beschwer t mein Gewissen. Ich habe ihn an die Redact ion 

der Rheinischen gebracht und er ist gänzlich impotent . Ueber kurz oder 

lang wird man ihm den Weg weisen. 10 

Im Fall der erzbischöfliche Aufsatz nicht das Imprimatur von der 

höheren Censurpolizei erhält, was rathen Sie? Gedruckt muß er werden , 

1) unsres Landtags , 2) der Regierung, 3) des christlichen Staats wegen. 

Soll ich ihn vielleicht Hoffmann und Campe zuschicken? Für die Anecdota 

scheint er mir nicht geeignet. J 15 
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Karl Marx an Dagobert O p p e n h e i m 

in Köln 

Bonn, e twa Mitte August — z w e i t e Hälfte S e p t e m b e r 1842 

ILieber Oppenheim! 

Einliegend ein Manuscr ip t von Rüge. N. 1 wird unbrauchbar sein. N. 2 über 

die sächsischen Zustände werden Sie wohl b rauchen können. 

Schicken Sie mir den Aufsatz von Mayer in der Rheinischen Zeit, über 

5 das Communalwesen ; und wo möglich, sämmtliche Aufsätze von Hermes 

gegen das Judenthum. Ich will Ihnen dann so bald als möglich einen Aufsatz 

schicken, der letztere Frage , wenn auch nicht abschliessen, doch in eine 

andere Bahn bringen wird. 

Geht der Aufsatz über Hannover durch? Versuchen Sie wenigstens 

10 bald mit einem kleinen Anfang. Es ist nicht so sehr um diesen Aufsatz 

selbst zu thun, als um eine Reihe tüchtiger Arbeiten, die ich Ihnen dann 

von jener Seite her versprechen kann. Der Verfasser desselben schrieb 

mir gestern: „Ich glaube nicht, daß dem Absätze der Zeitung in Hannover 

aus meinem Angriffe auf die Opposition Schaden erwachsen wird; im 

15 Gegentheil ist man dort ziemlich allgemein so weit gekommen, daß meine 

ausgesprochenen Ansichten als wahr angenommen werden . " | 

|Wenn es mit Ihrer Ansicht von der Sache übereinst immt, so schicken 

Sie mir auch den Juste milieu Artikel zur Kritik. Man muß die Sache 

leidenschaftslos besprechen. Ers tens sind ganz allgemeine theoret ische 

20 Erör terungen über Staatsverfassung eher passend für rein wissenschaftl iche 

Organe, als für Zeitung. Die wahre Theorie m u ß innerhalb konkreter 

Zustände und an bes tehenden Verhäl tnissen klar gemacht und entwickelt 

werden. 

Allein, da es nun einmal geschehn ist, so ist ein doppeltes zu berück-

25 sichtigen. Bei jeder Gelegenheit , wo wir in Streit mit andern Tagesblät tern 

gerathen, kann man uns , geschehe es früher oder später, die Sache auf­

mutzen. Eine so deutliche Demonstra t ion gegen die Grundpfeiler der 

jetzigen Staatszustände kann Schärfung der Censur , selbst Unterdrückung 

des Blatts zur Folge haben. Auf diese Weise ging die Süddeutsche Tr ibüne 

30 unter. Jedenfalls aber vers t immen wir eine grosse und zwar die größte 

Menge freigesinnter prakt ischer Männer , welche die mühsame Rolle über-
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nommen haben, Stufe vor Stufe, innerhalb der constitutionellen Schranke , 

die Freiheit zu erkämpfen, während wir von dem bequemen Sessel der 

Abstraktion ihre Widersprüche ihnen vordemonstr i ren. | | Es ist zwar wahr . 

Der Verfasser des Justemilieuartikels fordert zur Kritik auf; aber 1) wissen 

wir doch alle, wie die Regierungen auf solche Herausforderungen ant- 5 

Worten, 
2) ist es nicht genug, daß jemand sich der Krit ik unterwirft , die ihn 

ohnehin nicht um Erlaubniß fragen wird; es fragt sich, ob er das gehörige 

Terrain auswählt . Zeitungen fangen erst dann an, das passende Terrain 

für solche Fragen zu sein, wenn diese Fragen Fragen des wirklichen 10 

Staats , prakt ische Fragen geworden sind. 

Ich halte es für unumgänglich, daß die Rh. Zeitung nicht sowohl von 

ihren Mitarbeitern geleitet wird, als daß sie vielmehr umgekehrt ihre Mit­

arbeiter leitet. Aufsätze wie der berührte , geben die beste Gelegenheit , 

einen best immten Operat ionsplan den Mitarbeitern anzudeuten . Der einzelne 15 

Schriftsteller kann nicht in der Weise das Ganze vor Augen haben, als 

die Zeitung. 

Sollten meine Ansichten nicht mit den Ihrigen übereinst immen, so würde 

ich, falls Sie es nicht für unpassend halten, in den Anecdot is als Anhang 

zu meinem Aufsatz gegen Hegels Lehre von der konstitutionellen Monarchie 20 

diese Kritik liefern. | 

| lch halte es aber für besser , wenn die Zeitung selbst ihr eigner Arzt ist. 

Indem ich bald Ihre Antwor t erwarte 

Ihr 

Marx . | 25 
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in Koblenz 

Köln, z w i s c h e n 12. und 17. N o v e m b e r 1842 

IHochzuverehrender Herr Oberpräsident! 
Hochwohlgeborner Herr ! 

Ew. Hochwohlgeboren haben mir durch den Regierungspräsidenten Her rn 
v. Gerlach zu Köln am 12 t e n dieses Mona ts ein Rescript des Censur-

5 ministeriums und ausserdem zwei Verfügungen vorlegen und mich 
darüber zu Protokoll vernehmen lassen. In Betracht der Wichtigkeit der 
mir abverlangten Erklärungen, zog ich es vor, statt im Protokoll mich 
bes t immt zu äussern, mich heute schriftlich an Ew. Hochwohlgeboren 
zu wenden. 

10 1) Was das Rescript des Censurministeriums und insbesondre die Auf­
forderung betrifft, die Rh. Z. solle ihre Tendenz ändern und eine der 
Regierung gefällige annehmen, so vermag ich diese Forderung nur in 
Bezug auf die Form zu deuten, deren Moderirung, soweit es der Inhalt 
erlaubt, nachgegeben werden kann. Die Tendenz einer Zeitung, welche 

15 wie die Rheinische, nicht blos ein gesinnungsloses Amalgam von t rocknen 
Referaten und niedrigen Lobhudeleien ist, sondern mit einer eines edlen 
Zwecks bewußten, wenn auch scharfen Krit ik die staatlichen Verhäl tnisse 
und Einrichtungen des Vater landes beleuchtet , scheint uns nach den in der 
jüngst er lassenen Censurinstruct ion und auch anderwär ts oft geäusser ten 

20 Ansichten Sr. Majestät nur eine der Regierung genehme Tendenz sein zu 
können. Dem verantwort l ichen Redakteur ist auch bis jezt niemals eine 
Mißbilligung dieser Tendenz zu erkennen gegeben worden. Da die Rh. Z. 
überdem der strengsten Censur unterworfen ist, wie liesse sich ihre Unter­
drückung als ersre Warnung rechtfert igen? 

25 Die Rh. Z. wird, dieß kann ich Ew. Hochwohlgeboren versichern, auch 
fernerhin so viel an ihr liegt den Weg des Fortschr i t ts , auf welchem 
Preussen dem übrigen Deutschland vorangeht , bahnen helfen. Eben-
deßhalb aber muß ich den mir im Rescripte gemachten Vorwurf zurück­
weisen, als suchte die Rh. Zeit, französische Sympathien und Ideen im 

30 Rheinlande zu verbrei ten. Die Rh. Z. hat es sich vielmehr als Haupt­
aufgabe gestellt, die Blicke, welche noch bei so Vielen auf Frankre ich 
hafteten, auf Deutschland zu richten und statt eines französischen einen | 
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[deutschen Liberal ismus hervorzurufen, der der Regierung Friedrich Wil­

helm des vierten gewiß nicht ungenehm sein kann. Die Rh. Z. hat hiebei 

stets auf Preussen, von dessen Entwicklung die des übrigen Deutschlands 

abhängt, hingewiesen. Den Beweis dieser Tendenz liefern die polemisch 

gegen die antipreussischen Bestrebungen der Augsburger Zeitung gerich- 5 

teten Artikel über die „Preussische Hegemonie" . Den Beweis liefern alle 

Aufsätze über den preussischen Zollverein gegen die Artikel des Ham­

burger Correspondenten und andrer Zeitungen, worin die Rh. Z. den 

Beitritt von Hannover , Meklenburg und der Hansas tädte mit der größten 

Ausführlichkeit als das einzig Ersprießliche dargestellt hat. Den Beweis 10 

liefert vor allem das stete Hinweisen auf norddeutsche Wissenschaft im 

Gegensatz zu der Oberflächlichkeit nicht nur der französischen, sondern 

auch der süddeutschen Theorien. Die Rh . Zeitung war das erste rheinische 

und überhaupt süddeutsche Blatt, welches den norddeutschen Geist, den 

protestant ischen Geist, in die Rheinprovinz und Süddeutschland einführte 15 

und wodurch könnte man die getrennten Stämme unzertrennlicher binden 

als durch geistige Einheit , welche die Seele und die einzige Garant ie der 

politischen Einheit gegen alle äusseren Stürme ist! 

Was die angeblich irreligiöse Tendenz der Rh. Z. betrifft, so kann es den 

höchsten Behörden nicht unbekannt sein, daß ganz Deutschland und vor- 20 

zugsweise Preussen über den Gehalt eines bes t immten posit iven Glaubens , 

und nur von diesem, nicht von der Religion, die wir nie angetastet haben 

und nie antasten werden, handelt es sich, in zwei Heerlager getheilt ist, die 

beide in Wissenschaft und Staat hochgestell te Männer unter ihre Verfechter 

zählen. Soll eine Zeitung in einem unentschiednen Zeitkampf keine oder 25 

nur eine ihr auf amtlichem Wege vorgeschriebne Parthei ergreifen? | 

|Wenn es Luthern nicht verdacht wird, trotz Kaiser und Reich die 

damalige alleinige Daseinsweise des Chris tenthums, die katholische Kirche , 

in einer sogar zügellosen und alles Maaß überschrei tenden Form, angegrif­

fen zu haben, soll es in einem protestant ischen Staat verboten werden , 30 

eine dem jetzigen Dogma entgegenstehende Ansicht nicht durch einzelne 

frivole Ausfälle, sondern durch Conséquente Ausführungen einer ernsten 

und vorzugsweise deutschen Wissenschaft , zu ver t re ten? Zudem haben 

wir nie das Zeitungsterrain überschri t ten, sondern Dogmen, wie kirchliche 

Doktr inen und Zustände überhaupt nur in sofern berühr t , als andere 35 

Zeitungen die Religion zum Staatsrecht machen und aus ihrer eignen 

Sphäre in die Sphäre der Politik versetzen wollten. Es wird uns sogar 

ein leichtes sein, jeden unserer Aussprüche durch ähnliche und stärkere 

Aussprüche eines preussischen Königs, Friedrichs des Grossen, zu decken 

und wir halten diese Autori tät für eine Autorität , auf die sich preussische 40 

Publicisten wohl berufen dürfen. 
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Die Rheinische Zeitung darf also glauben, den in der Censurinstruct ion 

niedergelegten Wunsch Sr. Majestät nach einer unabhängigen, freisinnigen 

Presse , vorzugsweise realisirt und hierdurch nicht wenig zu den Segens­

sprüchen beigetragen zu haben, mit welchen gegenwärtig ganz Deutschland 

5 Sr. Majestät unsern König auf seiner empors t rebenden Laufbahn begleitet. 

Die Rh. Z., Ew. Hochwohlgeboren , ist nicht auf Buchhändlerspekulat ion, 

nicht in Aussicht irgend eines Gewinnes gegründet. Eine grosse Anzahl 

der angesehensten Männer Kölns und der Rheinprovinz haben in gerechtem 

Unwillen über den jammervol len Zustand der deutschen Presse, den Willen 

10 Sr. Majestät | | des Königs nicht besser ehren zu können geglaubt, als indem 

sie in der Rh. Z. ein Nat ionaldenkmal gründeten, ein Blatt, welches 

charaktervoll und furchtlos die Sprache freier Männer führe und, aller­

dings eine seltne Erscheinung, den König die wahre St imme des Volkes 

vernehmen lasse. Die beispiellos schnelle Verbrei tung dieses Blattes 

15 beweist, wie sehr es die Volkswünsche vers tanden hat. Zu diesem Zweck 

haben jene Männer ihre Capitalien hergegeben, zu diesem Zweck kein Opfer 

gescheut und nun mögen Ew. Hochwohlgeboren selbst entscheiden, ob 

ich als das Organ dieser Männer erklären kann und darf: Die Rheinische 

Zeitung werde ihre Tendenz ändern, ob ihre Unterdrückung an einer 

20 einzelnen Privatperson und nicht vielmehr an der Rheinprovinz und dem 

deutschen Geist überhaupt Gewalt üben werde? 

Um übrigens der Regierung zu beweisen, wie sehr ich ihre Wünsche , 

soweit sie mit dem Beruf eines unabhängigen Blattes vereinbar sind, 

zu erfüllen bereit bin, will ich, wie es schon seit einiger Zeit geschehn ist, 

25 möglichst von allen kirchlichen und religiösen Gegenständen abstrahiren, 

wo nicht andere Zeitungen und die politischen Verhältnisse selbst eine 

Bezugnahme auf dieselben nothwendig machen. 

2) Was nun zwei tens die Forderung Ew. Hochwohlgeboren betrifft, 

den Dr. Rutenberg sofort zu entlassen, so habe ich schon am 14. Februar 

30 dem Regierungspräsidenten v. Gerlach erklärt, daß derselbe keineswegs 

Rédacteur der Rheinischen Zeitung sei, sondern nur als Ueberse tzer bei 

derselben fungire. Auf die mir durch den Präsidenten H . v . Gerlach mit-

getheilte Drohung, im Falle der nicht alsbaldigen Ent lassung Rutenbergs , 

die Zeitung sofort zu unterdrücken, habe ich, der Gewalt nachgebend, ihn 

35 einstweilen von jeder Thei lnahme an der Zeitung entfernt. Da mir aber 

keine gesetzliche Best immung bekannt ist, wonach dieser Punkt des 

Rescripts sich rechtfert igen liesse, so ersuche ich Ew. Hochwohlgeboren 

um Namhaf tmachung einer solchen Best immung, eventuali ter um schleu­

nige Entscheidung, ob es bei dem gefaßten Beschluß verbleiben solle oder 

40 nicht, damit ich auf instanzmässigem Wege mein gesetzliches Rech t in 

Anspruch nehmen kann. | 

35 



Marx an Justus Wilhelm Eduard von Schaper • zwischen 12. und 17. November 1842 

|3) Was den dri t ten Punkt , die Präsentat ion eines neuen Rédac teurs 

betrifft, so sind nach dem Censurgesetz vom 18. Oktober 1819, §.. nur die 

obers ten Censurbehörden berechtigt, die Präsentat ion eines andern 

Redakteurs zu verlangen. Eine Best immung, die diese Berechtigung auf die 

Oberpräsidenten übertrüge, ist mir nicht bekannt . Ich bitte daher um Be­

zeichnung derselben, eventualiter um eine dieß verordnende Verfügung 

des Censurminister iums. Sehr gern, aber nur in diesem Falle, werde ich 

einen Rédacteur zur Genehmigung präsentiren. | 
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Karl Marx an Arnold Rüge 

in Dresden 

Köln, 30. N o v e m b e r 1842 

|Köln 30. Nov . 

Lieber Freund! 

Mein heutiger Brief soll sich auf „Wi r ren" mit den „ F r e i e n " beschrän­
ken. 

5 Sie wissen schon, daß die Censur uns täglich schonungslos, so daß oft 
kaum die Zeitung erscheinen kann, zerfezt. Dadurch fielen eine Masse 
Artikel der „Fre ien" . Ebensoviel , wie der Censor , erlaubte ich mir selbst 
zu anulliren, indem Meyen und Consor ten Wel tumwälzungsschwangre 
und Gedankenleere Sudeleien in saloppem Styl, mit e twas Atheismus und 

10 Communismus (den die Her rn nie studiert haben) versezt , Haufenweise 
uns zusandten , bei Rutenbergs gänzlichem Mangel an Kritik, Selbstständig­
keit und Fähigkeit sich gewöhnt hat ten, die Rh. Z. als ihr willenloses Organ 
zu betrachten, ich aber nicht weiter dieß Wasserabschlagen in alter Weise 
gestatten zu dürfen glaubte. Dieß Wegfallen einiger unschätzbaren Produc-

15 t ionen der „Freihei t" , einer Freiheit , die vorzugsweise bes t rebt ist, „von 
allen Gedanken frei zu sein", war also der erste Grund einer Verfinsterung 
des Berliner Himmels . 

Rutenberg, dem schon der deutsche Artikel, (an dem seine Thätigkeit 
hauptsächlich im Interpunkt iren bestand,) gekündigt, dem nur auf mein 

20 Verwenden der französische provisorisch übertragen worden , Rutenberg 
hat te bei der Ungeheuern Dummhei t unserer Staatsvorsehung das Glück, 
für gefährlich zu gelten, obgleich er n iemandem gefährlich war , als der 
Rheinischen Z. und sich selbst. Rut . ' s Entfernung wurde gewaltsam ver­
langt. Die preuss ische Vorsehung, dieser despot isme prussien, le plus 

25 hypocri te , le plus fourbe, erspar te den Geranten einen unangenehmen 
Auftritt und der neue Märtyrer , der schon in Physiognomie, Hal tung und 
Sprache das Mär tyrerbewußtse in mit einiger Virtuosität darzustel len 
weiß, Rutenberg beute t diese Gelegenheit aus , schreibt in alle Welt, schreibt 
nach II Berlin, er sei das exilirte Prinzip der Rh. Z., die eine andere 

30 Stellung zur Regierung entrirt . Es vers teht sich von selbst. Auch hierauf 
kamen Demonst ra t ionen von den Freihei tsheroen an der Spree , „dem 
schmutzigen Wasser , das Seelen wäscht und Thee ve rdünn t" . 
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Kam endlich hinzu Ihr und H[erwegh]s Verhältniß zu den Freien, um 
das Maaß der zürnenden Olympier voll zu machen. 

Vor einigen Tagen erhielt ich einen Brief von dem kleinen Meyen , 
dessen Lieblingskategorie mit grossem Recht das Sollen ist, worin man 
mich über mein Verhältniß 1) zu Ihnen und H. 2) zu den Freien, 3) über 5 
das neue Redactionsprincip und die Stellung zur Regierung in Rede stellt. 
Ich antworte te gleich und sprach offen meine Ansicht aus von den Mängeln 
ihrer Arbeiten, die mehr in einer licentiösen, sanskülott ischen und dabei 
bequemen Form, als in freiem, d .h . selbstständigem und tiefem Gehalt , 
die Freiheit finden. Ich forderte auf, weniger vages Raisonnement , groß- 10 
klingende Phrasen, selbstgefällige Bespiegelungen und mehr Best immt­
heit, mehr Eingehn in die konkre ten Zus tände , mehr Sachkenntniß an den 
Tag zu fördern. Ich erklärte, daß ich das Einschmuggeln communis t ischer 
und socialistischer Dogmen, also einer neuen Wel tanschauung, in bei­
läufigen Theaterkri t iken etc. für unpassend, ja für unsittlich halte und 15 
eine ganz andere und gründlichere Besprechung des Communismus , wenn 
er einmal besprochen werden solle, verlange. Ich begehrte dann, die 
Religion mehr in der Kritik der politischen Zustände, als die polit ischen 
Zustände in der Religion zu criticiren, da diese Wendung mehr dem Wesen 
einer Zeitung und der Bildung des Publicums entspricht , da die Religion 20 
an sich Inhaltslos nicht vom Himmel , sondern von der E rde lebt, und mit 
der Auflösung der verkehrten Realität, deren Theorie sie ist, von selbst 
stürzt. Endlich | | wollte ich, daß , wenn einmal von Ph i losoph ie ] ge­
sprochen, weniger mit der Firma: „Athe i smus" getändelt , (was den Kin­
dern ähnlich sieht, die jedem, der ' s hören will, versichern, sie fürchteten 25 
sich nicht vor dem Bautzenmann) als vielmehr ihr Inhalt un ter ' s Volk 
gebracht würde . 

Voilà tout. 
Gestern bekomme ich einen insolenten Brief von Meyen, der dieß 

Schreiben noch nicht empfangen hatte, und nun mich nach allen möglichen 30 
Dingen fragt, 1) ich solle mich erklären, wie ich's bei ihrem Zwist mit 
Bauer, wovon ich kein Wort weiß, halte; 2) warum ich das und das nicht 
durchgelassen; wird mir mit Conservat ismus gedroht; 3) die Zeitung dürfe 
nicht temperiren, sondern müsse das Äusserste thun, d. h. ruhig der Polizei 
und Censur weichen, statt in einem dem Publico unsichtbaren, aber nichts- 35 
destoweniger hartnäckigen und pflichtmässigen Kampf ihren Posten 
behaupten. Endlich wird schmählich über Herwegh ' s Verlobung etc. e tc . 
berichtet . 

Aus allem dem leuchtet eine schreckliche Dosis Eitelkeit heraus , die 
nicht begreift, wie man, um ein politisches Organ zu ret ten, einige Berliner 40 
Windbeuteleien preißgeben kann, die an überhaupt nichts denkt als an 
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ihre Cliquengeschichten. Dabei spreizte sich das Männchen , wie ein Pfau, 

schlug hochbetheuernd an die Brust, an den Degen, ließ was von „se iner" 

Parthei fallen, drohte mir mit Ungnade , deklamirte à la Marquis Posa, 

blos e twas schlechter u. d. g. 

Da wir nun von Morgens bis Abends die schrecklichsten Censur-

quälereien, Ministerialschreibereien, Oberpräsidialbeschwerden, Land­

tagsklagen, Schreien der Aktionaire etc. e tc . zu tragen haben, und ich blos 

auf dem Posten bleibe, weil ich es für Pflicht halte, der Gewalt die Ver­

wirklichung ihrer Absichten soviel an mir, zu vereit len, so können Sie 

denken, daß ich e twas gereizt bin und dem M. ziemlich derb geantworte t 

habe. Es ist also wahrscheinlich, daß die Freien sich auf einen Augen­

blick zurückziehn. Ich ersuche daher Sie dringend, sowohl selbst uns zu 

unters tützen mit Beiträgen, als auch Ihre F reunde dazu aufzufordern. 

Ihr 

Marx . | 

|Herrn [...] 

zu 

frei\ 
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in Dresden 

Köln, 25. Januar 1843 

|ΚοΊη 25. Januar 

Lieber [...] 

Sie wissen wahrscheinl ich schon, daß die Rhein. Zeit, verboten , auf­

gehoben, ist, eine Todeserklärung erhalten hat. Man hat ihren Termin bis 

zu Ende März gestellt. Während dieser Galgenfrist hat sie Doppelcensur . 5 

Unser Censor , ein ehrenwerther Mann, ist unter die Censur des hiesigen 

Regierungspräsidenten v. Gerlach, eines passiv gehorsamen Dummkopfs , 

gestellt und zwar muß unser fertiges Blatt der Polizeinase zum Riechen 

präsentir t werden und wenn sie was unchrist l iches, unpreuss isches riecht, 

darf die Zeitung nicht erscheinen. 10 

Mehre speziellen Ursachen laufen zu diesem Verbot zusammen, unsere 

Verbrei tung, meine Rechtfert igung des Moselkorrespondenten , worin 

höchste Staatsmänner sehr blamirt wurden , unsere Obstination, den Ein­

sender des Ehgesetzes zu nennen, die Zusammenberufung der Lands tände , 

auf die wir agitiren könnten, endlich unsere Krit iken des Verbots der 15 

Le ipz ige r ] Al lgemeinen] Zfeitung] und der D e u t s c h e n ] J[ahrbücher] . 

Das Ministerialrescript, was dieser Tage in den Zeitungen erscheinen 

wird, ist womöglich noch schwächer als die frühern. Als Motive werden 

angegeben: 

1) die Lüge , daß wir keine Concession hät ten, als wenn in Preussen , 20 

wo kein Hund leben darf ohne seine Polizeimarke, die Rh. Z. auch nur 

einen Tag ohne die officiellen Lebensbedingungen hät te erscheinen 

können. | 

|2) Die Censurinstrukt ion vom 24. December bezweckte eine Tendenz-

censur. Unter Tendenz vers tand man die Einbildung, den romant ischen 25 

Glauben, eine Freiheit zu besi tzen, die man realiter zu besi tzen sich nicht 

erlauben würde . Wenn der verständige Jesuit ismus, wie er unter der 

früheren Regierung herrschte , ein hartes Verstandesgesicht hat te , so 

verlangt dieser romant ische Jesuit ismus die Einbildungskraft als Haupt ­

requisit. Die Censirte Presse soll von der Einbildung der Freihei t und 30 

jenes prächtigen Mannes , der diese Einbildung allerhöchst gestat tete zu 

leben wissen. Wenn aber die Censurinstruct ion eine Censur der Tendenz 
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wollte, so erklärt jezt das Ministerialrescript für durchgängig schlechte 

Tendenz sei das Verbot, die Unterdrückung in Frankfur t erfunden worden . 

Die Censur sei nur da, um die Auswüchse der guten Tendenz zu censiren, 

obgleich die Instruction eben das Umgekehr te gesagt hat te , nähmlich der 

5 guten Tendenz seien Auswüchse zu gestatten. 

3) Der alte Larifari von schlechter Gesinnung, hohler Theorie , Dudel-

dumdey etc . 

Mich hat nichts überrascht . Sie wissen, was ich gleich von der Censur-

instruction hielt. Ich sehe hier nur eine Consequenz , ich sehe in der 

10 Unterdrückung der Rh. Z. einen For tschr i t t des politischen Bewußtseins 

und resignire daher. Ausserdem war mir die Atmosphäre so schwül ge­

worden. Es ist schlimm, Knechtsdiens te , selbst für die Freiheit zu | | ver­

richten und mit Nadeln , statt mit Kolben zu fechten. Ich bin der Heuchelei , 

der Dummhei t , der rohen Autori tät und unseres Schmiegens, Biegens, 

15 Rückendrehens und Wortklauberei müde gewesen. Also die Regierung 

hat mich wieder in Freiheit gesezt. 

Ich bin, wie ich Ihnen schon einmal geschrieben, mit meiner Familie 

zerfallen und habe , solang meine Mutter lebt, kein Rech t auf mein Ver­

mögen. Ich bin ferner verlobt und kann und darf und will nicht aus 

20 Deutschland ohne meine Braut . Machte es sich also, daß ich e twa in 

Zürich mit Herwegh den D e u t s c h e n ] B[oten] redigiren könnte , so wäre 

mir das lieb. In Deutschland kann ich nichts mehr beginnen. Man ver­

fälscht sich hier selbst. Sollten Sie mir daher in dieser Angelegenheit Rath 

und Aufschlüsse geben wollen, so werde ich sehr dankbar sein. 

25 Ich arbeite an mehren Sachen, die hier in Deutschland weder Censor 

noch Buchhändler noch überhaupt irgend eine mögliche Exis tenz finden 

können. Ich erwarte baldigst Antwor t von Ihnen. 

Ihr 

Marx | 

30 I Her rn [...] 

zu Dresden 

frei] 
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Karl Marx an Arnold Rüge 

in Dresden 

Köln, 13. März 1843 

|Köln 13 März . 

Lieber Freund! 

Sobald, als es irgend möglich ist, werde ich direkt nach Leipzig segeln. 
Soeben habe ich Stucke gesprochen, dem die meisten Staatsherrn in 
Berlin stark imponirt zu haben scheinen. Der Dr. Stucke ist ein sehr gut-
müthiger Mann. 

Was nun unsern Plan angeht, so will ich Ihnen vorläufig meine Ueber -
zeugung sagen. Als Paris erober t war schlugen einige den Sohn Napoleons 
mit Regentschaft , andre den Bernadot te , andre endlich den Louis Philippe 
zur Herrschaf t vor. Talleyrand aber antworte te : Louis XVII I oder Napoleon. 
Das ist ein Prinzip: alles andere ist Intrigue. 

U n d so möchte ich auch fast alles andere ausser Straßburg (oder höchs tens 
die Schweiz) kein Princip, sondern eine Intrigue nennen. Bücher über 
20 Bogen sind keine Schriften fürs Volk. Das Höchs te , was man da wagen 
kann, sind Monatshef te . 

Würden nun gar die deutschen Jahrbücher wieder gestat tet , so brächten 
wir es zum Allerhöchsten auf einen schwachen Abklatsch der seelig Ent-
schlafnen und das genügt heut zu Tag nicht mehr. Dagegen deutsch­
französische Jahrbücher , das wäre ein Princip, ein Ereigniß von Conse-
quenzen, ein Unte rnehmen, für das man sich enthusiasmiren kann. | | Ver­
steht sich, ich spreche nur meine unmaßgebliche Meinung und füge mich im 
andern des Schicksals ewigen Mächten . 

Schließlich — und die Zeitungsgeschäfte nöthigen mich zu schliessen — 
will ich Ihnen noch meinen Privatplan mittheilen. Sobald wir den Cont rakt 
abgeschlossen hät ten, würde ich nach Kreuznach reisen und heirathen, 
einen Monat oder länger aber dort bei der Mutter meiner Braut wohnen , 
da wir doch jedenfalls, ehe wir an 's Werk gehn, einige Arbei ten fertig 
haben müßten. Um so mehr könnte ich, wenns nöthig, einige Wochen in 
Dresden bleiben, da alle die Vorgeschichten, Ausrufen u . d . g. geraume 
Zeit h innehmen. 

Ich kann Ihnen ohne alle Romant ik versichern, daß ich von Kopf bis 
zu F u ß und zwar allen Erns tes liebe. Ich bin schon über 7 Jahre verlobt 
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und meine Braut hat die här tes ten, ihre Gesundhei t fast untergrabenden 

Kämpfe für mich gekämpft , theils mit ihren piet ist isch-aristokratischen Ver­

wandten, denen „der Her r im Himmel" und der „Her r in Ber l in" gleiche 

Cultusobjekte sind, theils mit meiner eignen Familie, in der einige Pfaffen 

5 und andre Feinde von mir sich eingenistet haben. Ich und meine Braut | 

I haben daher mehr unnöthige und angreifende Conflicte Jahrelang durch­

gekämpft, als manche andre , die dreimal älter sind und beständig von ihrer 

„Lebenser fahrung" (Lieblingswort unseres Juste-milieu) sprechen. 

À propos! Da ist uns eine anonyme Réplique auf Prutz Bericht gegen die 

10 neuen Tübinger Jahrbücher zugegangen. Ich habe an der Handschrif t 

den Schwegler erkannt . Sie werden als überspannter Unruhest if ter , Feuer­

bach als frivoler Spötter , Bauer als gänzlich unkri t ischer Kopf charak-

terisirt! Die Schwaben! Die Schwaben! Das wird schönes Gebräu wer­

den! 

15 Ueber Ihre schöne, echtpopuläre Beschwerdeschrif t haben wir einen 

oberflächlichen Aufsatz von Pfützner — dazu habe ich die Hälfte ge­

strichen — in Ermanglung einer bessern Krit ik und eigner Zeit gebracht . 

Der p . p . geht nie genug auf die Sache ein und die kleinen Capriolen, 

die er schneidet, machen mehr ihn selbst zum Gegenstand des Lächelns , 

20 als daß er seinen Feind lächerlich machte . 

Ihr 

Marx . 

Die Bücher an Fleischer hab ' ich besorgt. Ihr Briefwechsel vorn ist inter­
essant . Bauers über A m m o n ist köstlich. Die „Leiden und F reuden des 

25 theologischen Bewußtse ins" scheinen mir eine nicht eben gelungene Ueber -
setzung H aus dem Abschnit t der Phänomenologie: „Das unglückliche Be­
wußtse in" . Feuerbachs Aphorismen sind mir nur in dem Punkt nicht Recht , 
daß er zu sehr auf die Na tu r und zu wenig auf die Politik hinweist . 
Das ist aber das einzige Bündniß , wodurch die jetzige Philosophie eine 

30 Wahrhei t werden kann. Doch wird 's wohl gehn, wie im 16ten Jahrhunder t , 
wo den Naturenthus ias ten eine andere Reihe von Staats-enthusiasten 
entsprach. Am meisten hat mir die Krit ik der guten „li t terarischen Zei tung" 
gefallen. 

Bauers Selbstvertheidigung haben Sie wohl schon gelesen. N a c h meiner 
35 Ansicht hat er noch nie so gut geschrieben. 

Was die Rh. Z. angeht, so würde ich unter ke iner Bedingung bleiben, 
ich kann unmöglich unter preußischer Censur schreiben oder in preußischer 
Luft leben. 

Soeben kömmt der Vors teher der hiesigen Israeliten zu mir und ersucht 
40 mich um eine Petition für die Juden an den Landtag und ich wills thun. 
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So widerlich mir der isrälitische Glauben ist, so scheint mir Bauers Ansicht 

doch zu abstrakt . Es gilt so viel Löcher in den christlichen Staat zu s tossen 

als möglich und das Vernünftige, so viel an uns , einzuschmuggeln. Das 

muß man wenigstens versuchen — und die Erbi t terung wächs t mit jeder 

Petition, die mit Protes t abgewiesen wird. | 
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in Paris 

Holland, März 1843 

|17| Auf der Treckschui t nach D. im Maerz 1843. 

Ich reise je tzt in Holland. So viel ich aus den hiesigen und französischen 
Zeitungen sehe, ist Deutschland tief in den Dreck hineingeritten und wird 
es noch immer mehr . Ich versichere Sie, wenn man auch nichts weniger 

5 als Nationalstolz fühlt, so fühlt man doch Nat ionalscham, sogar in Hol­
land. Der kleinste Holländer ist noch ein Staatsbürger gegen den grössten 
Deutschen. Und die Urtheile der Ausländer über die preussische Regierung! 
Es herrscht eine erschreckende Uebereins t immung, n iemand täuscht sich 
mehr über dies System und seine einfache Natur . E twas hat also doch 

10 die neue Schule genützt . Der Prunkmantel des Liberal ismus ist gefallen 
und der widerwärtigste Despot ismus steht in seiner ganzen Nackthe i t vor 
aller Welt Augen. 

Das ist auch eine Offenbarung, wenn gleich eine umgekehr te . Es ist 
eine Wahrhei t , die uns zum wenigsten die Hohlheit unsers Patr iot ismus, 

15 die Unnatur unsers Staatswesens kennen und unser Angesicht verhüllen 
lehrt. Sie sehen mich lächelnd an und fragen, was ist damit gewonnen? 
Aus Scham macht man keine Revolution. Ich antwor te : die Scham ist 
schon eine Revolut ion; sie ist wirklich der Sieg der französischen Revolut ion 
über den deutschen Patr iot ismus, durch den sie 1813 besiegt wurde . Scham 

20 ist eine Art Zorn, der in sich gekehrte . U n d wenn eine ganze Nat ion sich 
wirklich schämte, so wäre sie der L ö w e , der sich zum Sprunge in sich 
zurückzieht . Ich gebe zu, sogar die Scham ist in Deutschland noch nicht 
vorhanden; im Gegentheil , diese Elenden sind noch Patrioten. Welches 
System sollte ihnen aber den Patriotismus austreiben, wenn nicht dieses 

25 lächerliche des neuen Rit ters? Die Komödie des Despot ismus , die mit uns 
aufgeführt wird, ist für ihn eben so gefährlich, als es einst den Stuarts 
und Bourbonen die | | l 8 | Tragödie war. U n d selbst, wenn man diese 
Komödie lange Zeit nicht für das halten sollte, was sie ist, so wäre sie 
doch schon eine Revolut ion. Der Staat ist ein zu ernstes Ding, um zu einer 

30 Harlekinade gemacht zu werden. Man könnte vielleicht ein Schiff vpll 
Nar ren eine gute Weile vor dem Winde treiben lassen; aber seinem Schick­
sal t r ieb ' es entgegen eben darum, weil die Nar ren dies nicht glaubten. 
Dieses Schicksal ist die Revolution, die uns bevors teht . | 
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|22| Koeln , im Mai 1843. 

Ihr Brief, mein theurer Freund, ist eine gute Elegie, ein a themverse tzender 
Grabgesang; aber politisch ist er ganz und gar nicht. Kein Volk verzweifelt , 
und sollt' es auch lange Zeit nur aus Dummhei t hoffen, so erfüllt es sich 
doch nach vielen Jahren einmal aus plötzlicher Klugheit alle seine f rommen 5 
Wünsche . 

Doch, Sie haben mich angesteckt , Ihr Thema ist noch nicht erschöpft , 
ich will das Finale hinzufügen, und wenn Alles zu Ende ist, dann re ichen 
Sie mir die Hand, damit wir von vorne wieder anfangen. Lass t die Todten 
ihre Todten begraben und beklagen. Dagegen ist es beneidenswer th , die 10 
ersten zu sein, die lebendig ins neue Leben eingehen; dies soll unser L o o s 
sein. 

Es ist wahr , die alte Welt gehört dem Philister. Aber wir dürfen ihn nicht 
wie einen Popanz behandeln, von dem man sich ängstlich wegwendet . 
Wir müssen ihn vielmehr genau ins Auge fassen. Es lohnt sich, diesen 15 
Herrn der Welt zu studiren. 

Herr der Welt ist er freilich nur, indem er sie, wie die Würmer einen 
Leichnam, mit seiner Gesellschaft ausfüllt. Die Gesellschaft dieser Her ren 
braucht darum nichts weiter als eine Anzahl Sklaven und die Eigenthümer 
der Sklaven brauchen nicht frei zu sein. Wenn sie wegen ihres Eigenthums 20 
an L a n d und Leu ten Her ren im eminenten Sinne genannt werden , sind 
sie darum nicht weniger Philister, als ihre Leute . | 

|23| Menschen, das wären geistige Wesen , freie Männer , Republ ikaner . 
Beides wollen die Spiessbürger nicht sein. Was bleibt ihnen übrig, zu sein 
und zu wollen? 25 

Was sie wollen, leben und sich fortpflanzen (und weiter, sagt Goethe , 
bringt es doch keiner), das will auch das Thier, höchstens würde ein deut­
scher Politiker noch hinzuzusetzen haben, der Mensch wisse aber, dass 
er es wolle, und der Deutsche sei so besonnen, nichts weiter zu wollen. 

Das Selbstgefühl des Menschen , die Freiheit , wäre in der Brust dieser 30 
Menschen erst wieder zu erwecken. Nur dies Gefühl, welches mit den 
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Griechen aus der Welt und mit dem Chris tenthum in den blauen Dunst 

des Himmels verschwindet , kann aus der Gesellschaft wieder eine Gemein­

schaft der Menschen für ihre höchsten Zwecke , einen demokrat i schen 

Staat machen . 

5 Die Menschen dagegen, welche sich nicht als Menschen fühlen, wachsen 

ihren Her ren zu, wie eine Zucht von Sklaven oder Pferden. Die angestamm­

ten Herren sind der Zweck dieser ganzen Gesellschaft. Diese Welt gehört 

ihnen. Sie nehmen sie, wie sie ist und sich fühlt. Sie nehmen sich selbst, 

wie sie sich vorf inden; und stellen sich hin, wo ihre Füsse gewachsen 

10 sind, auf die Nacken dieser polit ischen Thiere , die keine andere Best im­

mung kennen, als ihnen „unter than, hold und gewär t ig" zu sein. 

Die Philisterwelt ist die pol i t ische Thierwelt, und wenn wir ihre Exis tenz 

anerkennen müssen, so bleibt uns nichts übrig, als dem status quo ein­

facher Weise recht zu geben. Barbar ische Jahrhunder te haben ihn erzeugt 

15 und ausgebildet, und nun steht er da als ein conséquentes System, dessen 

Princip die en tmenschte Welt ist. Die vol lkommenste Philisterwelt , unser 

Deutschland, muss te also natürlich weit hinter der französischen Revolution, 

die den Menschen wieder herstell te, zurückbleiben; und der deutsche 

Aristoteles, der seine Politik aus unsern Zuständen abnehmen wollte, 

20 würde an ihre Spitze schreiben: „der Mensch ist ein geselliges, jedoch 

völlig unpolitisches Thier" , den Staat aber könnte er nicht richtiger er­

klären, als dies Her r Zöpfl, der Verfasser des „konsti tutionellen Staats­

rechts in Deutschland" , bereits gethan hat. Er ist nach ihm ein „Verein 

von Famil ien" , welcher, fahren wir fort, einer al lerhöchsten Familie, die 

25 man Dynast ie nennt , erb- und eigenthümlich zugehört . Je fruchtbarer die 

Familien sich zeigen, desto glücklicher die Leu te , desto grösser der Staat , 

desto mächtiger die Dynast ie , wesswegen denn auch in dem normal-

despoII241 t ischen Preussen auf den siebenten Jungen eine Prämie von 

50 Rthlrn gesetzt ist. 

30 Die Deutschen sind so besonnene Realisten, dass alle ihre Wünsche und 

ihre hochfliegendsten Gedanken nicht über das kahle Leben hinausreichen. 

Und diese Wirklichkeit, nichts weiter, acceptiren die, welche sie beherr­

schen. Auch diese Leu te sind Realisten, sie sind sehr weit von allem 

Denken und von aller menschl ichen Grösse entfernt, gewöhnliche Offiziere 

35 und Landjunker , aber sie irren sich nicht, sie haben Recht , sie, so wie 

sie sind, reichen vol lkommen aus , dieses Thierreich zu benutzen und zu 

beherrschen, denn Herrschaft und Benutzung ist Ein Begriff, hier wie 

überall. U n d wenn sie sich huldigen lassen und über die wimmelnden 

Köpfe dieser hirnlosen Wesen hinsehen, was liegt ihnen näher , als der 

40 Gedanke Napoleons an der Beresina? Man sagt ihm nach, er habe hinunter­

gewiesen auf das Gewimmel der Er t r inkenden und seinem Begleiter zu-
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gerufen: Voyez ces c r apauds ! Diese Nachrede ist wahrscheinl ich eine 

Lüge, aber wahr ist sie nichts desto weniger. Der einzige Gedanke des 

Despot ismus ist die Menschenverachtung, der entmenschte Mensch , und 

dieser Gedanke hat vor vielen andern den Vorzug, zugleich Thatsache zu 

sein. Der Despot sieht die Menschen immer entwürdigt. Sie ersaufen 5 

vor seinen Augen und für ihn im Schlamm des gemeinen Lebens , aus dem 

sie auch, gleich den Fröschen , immer wieder hervorgehen. Drängt sich nun 

selbst Menschen, die grosser Zwecke fähig waren, wie Napoleon vor seiner 

Dynastietollheit, diese Ansicht auf, wie sollte ein ganz gewöhnlicher König 

in einer solchen Realität Idealist sein? 10 

Das Prinzip der Monarchie überhaupt ist der verachtete , der verächt l iche, 

der entmenschte Mensch ; und Montesquieu hat sehr unrecht , die Ehre 

dafür auszugeben. Er hilft sich mit der Unterscheidung von Monarchie , 

Despotie und Tyrannei . Aber das sind Namen Eines Begriffs, höchs tens 

eine Sit tenverschiedenheit bei demselben Prinzip. Wo das monarchische 15 

Prinzip in der Majorität ist, da sind die Menschen in der Minorität , wo 

es nicht bezweifelt wird, da gibt es keine Menschen. Warum soll nun ein 

Mann, wie der König von Preussen, der keine Proben davon hat, dass 

er problematisch wäre , nicht lediglich seiner Laune folgen? U n d nun er 

es thut, was kommt dabei heraus? Widersprechende Absichten? Gut , so 20 

wird nichts daraus. Ohnmächt ige Tendenzen? Sie sind immer noch die 

einzige politische Wirklichkeit. Blamagen und Verlegenheiten? Es gibt nur 

Eine Blamage und nur Eine Verlegenheit , das Herunters te igen | |25| vom 

Thron. Solange die Laune an ihrem Platze bleibt, hat sie Recht . Sie mag 

dort so unbeständig, so kopflos, so verächtl ich sein, wie sie will; sie ist 25 

immer noch gut genug, ein Volk zu regieren, welches nie ein anderes 

Gesetz gekannt hat , als die Willkür seiner Könige. Ich sage nicht, ein 

kopfloses System und der Verlust der Achtung im Innern und nach Aussen 

werde ohne Folgen bleiben, ich nehme die Assecurranz des Narrenschiffes 

nicht auf mich; aber ich behaupte , der König von Preussen wird so lange 30 

ein Mann seiner Zeit sein, als die verkehr te Welt die wirkliche ist. 

Sie wissen, ich beschäftige mich viel mit diesem Manne . Schon damals , 

als er nur noch das Berliner politische Wochenblat t zu seinem Organe 

hat te , erkannte ich seinen Wer th und seine Best immung. Er rechtfertigte 

schon bei der Huldigung in Königsberg meine Vermuthung, daß nun die 35 

Frage rein persönlich werden würde . Er erklärte sein Herz und sein 

Gemüth für das künftige Staatsgrundgesetz der Domäne Preussen, seines 

Staates ; und in der That , der König ist in Preussen das System. Er ist 

die einzige politische Person. Seine Persönlichkeit best immt das System 

so oder so. Was er thut , oder was man ihn thun lässt, was er denkt , 40 

oder was man ihm in den Mund legt, das ist es, was in Preussen der Staat 
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denkt oder thut. Es ist also wirklich ein Verdienst , dass der jetzige König 

dies so unumwunden erklärt hat. 

Nur darin irrte man sich eine Zeit lang, dass man es für erheblich hielt, 

welche Wünsche und Gedanken der König nun zum Vorschein brächte . 

5 Dies konnte in der Sache nichts ändern, der Philister ist das Material der 

Monarchie und der Monarch immer nur der König der Philister; er kann 

weder sich noch seine Leu te zu freien wirklichen Menschen machen, 

wenn beide Theile bleiben was sie sind. 

Der König von Preussen hat es versucht , mit einer Theorie , die wirklich 

10 sein Vater so nicht hat te , das System zu ändern. Das Schicksal dieses 

Versuches ist bekannt . Er ist vol lkommen gescheitert . Ganz natürlich. Ist 

man einmal bei der politischen Thierwelt angelangt, so gibt es keine weitere 

Reakt ion, als bis zu ihr, und kein anderes Vordringen, als das Verlassen 

ihrer Basis und den Uebergang zur Menschenwel t der Demokrat ie . 

15 Der alte König wollte nichts Extravagantes , er war ein Philister und 

machte keinen Anspruch auf Geist. Er wuss te , dass der Dienerstaat und 

sein Besitz nur der prosaischen, ruhigen Exis tenz bedurfte. Der junge 

König war munterer und aufgeweckter, von der Allmacht des Monarchen , 

der nur durch sein Herz und seinen Verstand | |26| beschränkt ist, dachte 

20 er viel grösser. Der alte verknöcher te Diener- und Sklavenstaat widerte 

ihn an. Er wollte ihn lebendig machen und ganz und gar mit seinen Wün­

schen, Gefühlen und Gedanken durchdringen; und er konnte das verlangen, 

er in seinem Staate, wenn es nur gelingen wollte. Daher seine liberalen 

Reden und Herzensergiessungen. Nicht das tote Gesetz , das volle lebendige 

25 Herz des Königs sollte alle seine Unter thanen regieren. Er wollte alle 

Herzen und Geister für seine Herzenswünsche und langgenährten Pläne 

in Bewegung setzen. Eine Bewegung ist erfolgt; aber die übrigen Herzen 

schlugen nicht wie das seinige, und die Beherrschten konnten den Mund 

nicht aufthun, ohne von der Aufhebung der alten Herrschaft zu reden. 

30 Die Idealisten, welche die Unverschämthei t haben, den Menschen zum 

Menschen machen zu wollen, ergriffen das Wort , und während der König 

altdeutsch phantasir te , meinten sie, neudeutsch philosophiren zu dürfen. 

Allerdings war dies unerhör t in Preussen. Einen Augenblick schien die 

alte Ordnung der Dinge auf den Kopf gestellt zu sein, ja, die Dinge fingen 

35 an, sich in Menschen zu verwandeln, es gab sogar namhafte Menschen , 

obgleich die Namensnennung auf den Landtagen nicht erlaubt ist; aber 

die Diener des alten Despot ismus machten diesem undeutschen Treiben 

bald ein Ende . Es war nicht schwer, die Wünsche des Königs, der für 

eine grosse Vergangenheit voll Pfaffen, Ritter und Hörige schwärmt , 

40 mit den Absichten der Idealisten, welche lediglich die Folgen der fran­

zösischen Revolution, also zuletzt doch immer Republik und eine Ordnung 
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der freien Menschhei t statt der Ordnung der todten Dinge wollen in fühl­
baren Conflikt zu bringen. Als dieser Conflikt schneidend und unbequem 
genug geworden und der jähzornige König hinlänglich aufgeregt war , da 
t ra ten die Diener zu ihm, die früher den Gang der Dinge so leicht geleitet 
hat ten, und erklärten: der König thäte nicht wohl , seine Unte r thanen zu 5 
unnützen Reden zu verleiten, sie würden das Geschlecht der redenden 
Menschen nicht regieren können. Auch der Her r aller Hinterrussen war 
über die Bewegung in den Köpfen der Vorderrussen unruhig geworden und 
verlangte Wiederherstel lung des alten ruhigen Zustandes . U n d es erfolgte 
eine neue Auflage der alten Aechtung aller Wünsche und Gedanken der 10 
Menschen über menschl iche Rechte und Pflichten d .h . die Rückkehr zu 
dem alten verknöcher ten Dienerstaat , in welchem der Sklave schweigend 
dient und der Besitzer des Landes und der Leute lediglich durch eine wohl­
gezogene, stillfolgsame Dienerschaft mög| | 271liehst schweigsam herrscht . 
Beide können, was sie wollen, nicht sagen, weder die einen dass sie 15 
Menschen werden wollen, noch der andere , dass er k e i n e ' M e n s c h e n in 
seinem Lande brauchen könne. Schweigen ist daher das einzige Aus­
kunftsmittel. Muta pecora , p r o n a e t ventri obedientia. 

Dies ist der verunglückte Versuch , den Philister Staat auf seiner eigenen 
Basis aufzuheben; er ist dazu ausgeschlagen, dass er die Nothwendigkei t 20 
der Brutalität und die Unmöglichkeit der Humani tä t für den Despot i smus 
aller Welt anschaulich gemacht hat. Ein brutales Verhältniss kann nur mit 
Brutalität aufrecht erhalten werden. Und hier bin ich nun mit unserer 
gemeinsamen Aufgabe, den Philister und seinen Staat ins Auge zu fassen, 
fertig. Sie werden nicht sagen, ich hielte die Gegenwar t zu hoch , und 25 
wenn ich dennoch nicht an ihr verzweifle, so ist es nur ihre eigene ver­
zweifelte Lage , die mich mit Hoffnung erfüllt. Ich rede gar nicht von 
der Unfähigkeit der Her ren und von der Indolenz der Diener und Unter­
thanen, die alles gehn lassen, wie es Got t gefällt; und doch reichte beides 
zusammen schon hin, um eine Katas t rophe herbeizuführen. Ich mache 30 
Sie nur darauf aufmerksam, dass die Feinde des Phil is ter thums, mit 
einem Wor t alle denkenden und alle leidenden Menschen zu einer Ver­
ständigung gelangt sind, wozu ihnen früher durchaus die Mittel fehlten, 
und dass selbst das passive Fortpf lanzungssystem der alten Unte r thanen 
jeden Tag Rekruten für den Dienst der neuen Menschhei t wirbt. Das 35 
System des Erwerbs und Handels , des Besitzes und der Ausbeutung der 
Menschen führt aber noch viel schneller, als die Vermehrung der Bevölke­
rung zu einem Bruch innerhalb der jetzigen Gesellschaft, den das alte 
System nicht zu heilen vermag, weil es überhaupt nicht heilt und schafft, 
sondern nur existirt und geniesst. Die Exis tenz der leidenden Menschhei t , 40 
die denkt, und der denkenden Menschhei t , die unterdrückt wird, muss 

52 



Marx an Arnold Rüge · erste Hälfte Mai 1843 

aber nothwendig für die passive und gedankenlos geniessende Thierwelt 

der Philisterei ungeniessbar und unverdaulich werden . 

Von unserer Seite muss die alte Welt vol lkommen ans Tageslicht ge­

zogen und die neue positiv ausgebildet werden . Je länger die Ereignisse 

5 der denkenden Menschhei t Zeit lassen, sich zu besinnen und der leidenden, 

sich zu sammeln, um so vollendeter wird das Produkt in die Welt t re ten , 

welches die Gegenwar t in ihrem Schoosse trägt. | 
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Karl Marx an Arnold Rüge 

in Paris 

Kreuznach, S e p t e m b e r 1843 

|36j Kreuznach , im September 1843. 

Es freut mich, dass Sie entschlossen sind, und von den Rückblicken auf 
das Vergangene Ihre Gedanken zu einem neuen Unte rnehmen vorwär ts 
wenden. Also in Paris, der alten Hochschule der Philosophie, absit omen! 

und der neuen Haupts tad t der neuen Welt. Was nothwendig ist, das fügt 5 
sich. Ich zweifle daher nicht, dass sich alle Hindernisse , deren Gewicht 
ich nicht verkenne, beseitigen lassen. | 

13*7j Das Unte rnehmen mag aber zu Stande kommen oder nicht ; jeden­
falls werde ich Ende dieses Monats in Paris sein, da die hiesige Luft leib­
eigen macht und ich in Deutschland durchaus keinen Spielraum für eine 10 
freie Thätigkeit sehe. 

In Deutschland wird Alles gewaltsam unterdrückt , eine wahre Anarchie 
des Geistes , das Regiment der Dummhei t selbst ist hereingebrochen und 
Zürich gehorcht den Befehlen aus Berlin; es wird daher immer klarer, 
dass ein neuer Sammelpunkt für die wirklich denkenden und unabhängigen 15 
Köpfe gesucht werden muss . Ich bin überzeugt, durch unsern Plan würde 
einem wirklichen Bedürfnisse entsprochen werden und die wirklichen 
Bedürfnisse müssen sich doch auch wirklich erfüllen lassen. Ich zweifle 
also nicht an dem Unte rnehmen, sobald Erns t damit gemacht wird. 

Grösser noch als die äussern Hindernisse , scheinen beinahe die inneren 20 
Schwierigkeiten zu sein. Denn wenn auch kein Zweifel über das „Wohe r " , 
so herrscht desto mehr Confusion über das „Wohin" . Nicht nur, dass 
eine allgemeine Anarchie unter den Reformern ausgebrochen ist, so wird 
jeder sich selbst gestehen müssen, dass er keine exacte Anschauung von 
dem hat , was werden soll. Indessen ist das gerade wieder der Vorzug der 25 
neuen Richtung, dass wir nicht dogmatisch die Welt anticipiren, sondern 
erst aus der Kritik der alten Welt die neue finden wollen. Bisher hat ten 
die Philosophen die Auflösung aller Räthsel in ihrem Pulte liegen und 
die dumme exoterische Welt hat te nur das Maul aufzusperren, damit ihr 
die gebratenen Tauben der absoluten Wissenschaft in den Mund flogen. 30 
Die Philosophie hat sich verweltl icht und der schlagendste Beweis dafür 
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ist, dass das philosophische Bewusstsein selbst in die Qual des Kampfes 

nicht nur äusserlich, sondern auch innerlich hineingezogen ist. Ist die 

Construkt ion der Zukunft und das fertig werden für alle Zeiten nicht 

unsere Sache; so ist desto gewisser, was wir gegenwärtig zu vollbringen 

5 haben, ich meine die rücksichtslose Kritik alles Bestehenden, rücksichts­

los sowohl in dem Sinne, dass die Kritik sich nicht vor ihren Resul ta ten 

fürchtet und eben so wenig vor dem Conflikte mit den vorhandenen 

Mächten. 

Ich bin daher nicht dafür, dass wir eine dogmatische Fahne aufpflanzen, 

10 im Gegentheil . Wir müssen den Dogmatikern nachzuhelfen suchen, dass 

sie ihre Sätze sich klar machen . So ist namentl ich der Communismus 

eine dogmatische Abstrakt ion, wobei ich aber nicht irgend einen ein­

gebildeten und möglichen, sondern den | |38| wirklich exist irenden Com­

munismus, wie ihn Cabet , Dézamy, Weitling etc. , lehren, im Sinn habe . 

15 Dieser Communismus ist selbst nur eine aparte von seinem Gegensatz , 

dem Privatwesen, inficirte Erscheinung des humanist ischen Princips. Auf­

hebung des Privateigenthums und Communismus sind daher keineswegs 

identisch und der Communismus hat andre socialistische Lehren , wie die 

von Fourier , Proudhon, etc. , nicht zufällig sondern nothwendig sich gegen-

20 über ents tehn sehn, weil er selbst nur eine besondre , einseitige Verwirk­

lichung des socialistischen Princips ist. 

Und das ganze socialistische Princip ist wieder nur die eine Seite, 

welche die Realität des wahren menschlichen Wesens betrifft. Wir haben 

uns eben so wohl um die andre Seite, um die theoret ische Exis tenz 

25 des Menschen zu kümmern , also Religion, Wissenschaft etc. , zum Gegen­

stande unserer Krit ik zu machen. Ausserdem wollen wir auf unsere 

Zeitgenossen wirken, und zwar auf unsre deutschen Zeitgenossen. Es 

fragt sich, wie ist das anzustel len? Zweierlei Fac ta lassen sich nicht 

abläugnen. Einmal die Religion, dann die Politik sind Gegenstände , welche 

30 das Hauptinteresse des jetzigen Deutschlands bilden. An diese, wie sie 

auch sind, ist anzuknüpfen, nicht irgend ein System wie e twa die Voyage 

en Icarie ihnen fertig entgegenzusetzen. 

Die Vernunft hat immer existirt, nur nicht immer in der vernünftigen 

Form. Der Kritiker kann also an jede Form des theoret ischen und prakti-

35 sehen Bewusstseins anknüpfen und aus den eigenen Fo rmen der existiren­

den Wirklichkeit die wahre Wirklichkeit als ihr Sollen und ihren Endzweck 

entwickeln. Was nun das wirkliche Leben betrifft, so enthält grade der 

politische Staat, auch wo er von den socialistischen Forderungen noch 

nicht bewuss ter Weise erfüllt ist, in allen seinen modernen Fo rmen die 

40 Forderungen der Vernunft . Und er bleibt dabei nicht stehn. Er unterstel l t 

überall die Vernunft als realisirt. Er geräth aber eben so überall in den 
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Widerspruch seiner ideellen Bes t immung mit seinen realen Vorausse tzun­

gen. 

Aus diesem Conflict des politischen Staates mit sich selbst lässt sich 

daher überall die sociale Wahrhei t entwickeln. Wie die Religion das 

Inhaltsverzeichnis s von den theoret ischen Kämpfen der Menschhei t , so 5 

ist es der politische Staat von ihren pract ischen. Der polit ische Staat 

drückt also innerhalb seiner Form sub specie reipublicae alle socialen 

Kämpfe , Bedürfnisse, Wahrhei ten aus . Es ist also durchaus nicht unter 

der hauteur des principes die speziellste politische Frage — etwa den Unter ­

schied von ständischem und repräsen| |39 | tat ivem Sys tem—zum Gegenstand 10 

der Krit ik zu machen. Denn diese Frage drückt nur auf politische Weise 

den Unterschied von der Herrschaft des Menschen und der Herrschaf t 

des Privateigenthums aus. Der Kritiker kann also nicht nur, er muss in 

diese politischen Fragen (die nach der Ansicht der krassen Socialisten unter 

aller Würde sind) eingehn. Indem er den Vorzug des repräsenta t iven 15 

Systems vor dem ständischen entwickelt , interessirt er praktisch eine 

grosse Parthei . Indem er das repräsentat ive System aus seiner polit ischen 

Form zu der allgemeinen Form erhebt und die wahre Bedeutung, die ihm 

zu Grunde liegt, geltend macht , zwingt er zugleich diese Parthei über sich 

selbst hinauszugehn, denn ihr Sieg ist zugleich ihr Verlust . 20 

Es hindert uns also nichts , unsre Kritik an die Krit ik der Politik, an 

die Par theinahme in der Politik, also an wirkliche Kämpfe anzuknüpfen 

und mit ihnen zu identificiren. Wir t reten dann nicht der Welt doctr inär 

mit einem neuen Princip entgegen: Hier ist die Wahrhei t , hier kniee nieder! 

Wir entwickeln der Welt aus den Principien der Welt neue Principien. 25 

Wir sagen ihr nicht: lass ab von deinen Kämpfen, sie sind dummes Zeug; 

wir wollen dir die wahre Parole des Kampfes zuschrein. Wir zeigen ihr 

nur, warum sie eigentlich kämpft, und das Bewusstsein ist eine Sache , 

die sie sich aneignen muss, wenn sie auch nicht will. 

Die Reform des Bewusstse ins besteht nur darin, dass man die Welt ihr 30 

Bewusstsein inne werden lässt, dass man sie aus dem Traum über sich 

selbst aufweckt, dass man ihre eignen Actionen ihr erklaert. Unse r ganzer 

Zweck kann in nichts anderem bestehn, wie dies auch bei Feuerbachs 

Krit ik der Religion der Fall ist, als dass die religiösen und poli t ischen 

Fragen in die selbstbewusste menschl iche Form gebracht werden . 35 

Unser Wahlspruch muss also sein: Reform des Bewusstseins nicht 

durch Dogmen, sondern durch Analysirung des myst ischen sich selbst 

unklaren Bewusstseins , t rete es nun religiös oder politisch auf. Es wird 

sich dann zeigen, dass die Welt längst den Traum von einer Sache besitzt , 

von der sie nur das Bewusstse in besi tzen muss , um sie wirklich zu besi tzen, 40 

Es wird sich zeigen, dass es sich nicht um einen grossen Gedankens t r ich 
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zwischen Vergangenheit und Zukunft handelt , sondern um die Vollziehung 

der Gedanken der Vergangenheit . Es wird sich endlich zeigen, dass die 

Menschhei t keine neue Arbei t beginnt, sondern mit Bewusstse in ihre 

alte Arbeit zu Stande bringt. | 

5 I-401 Wir können also die Tendenz unsers Blattes in Ein Wor t fassen: 

Selbstverständigung (kritische Philosophie) der Zeit über ihre Kämpfe 

und Wünsche . Dies ist eine Arbeit für die Welt und für uns . Sie kann 

nur das Werk vereinter Kräfte sein. Es handelt sich um eine Beichte, 

um weiter nichts. Um sich ihre Sünden vergeben zu lassen, braucht die 

10 Menschhei t sie nur für das zu erklären was sie sind. | 
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Karl Marx an Ludwig Feuerbach 

in Bruckberg 

Kreuznach, 3. Oktober 1843 

|Kreuznach. 3 Oktober . 

Hochverehr ter Herr ! 

Dr. Rüge hat Ihnen bei seiner Durchreise vor einigen Monaten unsern 
Plan, französisch-deutsche Jahrbücher zu ediren, mitgetheilt und zugleich 
Ihre Mitwirkung erbeten. Die Sache ist jezt soweit abgemacht , daß Paris 

Druck- und Verlagsort ist und das erste Monatsheft bis Ende November 
erscheinen soll. 

Vor meiner Abreise nach Paris , die in einigen Tagen stattfinden wird, 
kann ich nicht umhin, noch einen kurzen epistolarischen Ausflug zu Ihnen 
zu nehmen, da es mir nicht vergönnt war , Ihre persönliche Bekanntschaf t 
zu machen. 

Sie sind einer der ersten Schriftsteller gewesen, welche die Nothwendig-
keit einer französisch-deutschen wissenschaftl ichen Alliance aussprachen. 
Sie werden daher gewiß auch Einer der Ers ten sein, ein Un te rnehmen zu 
unters tützen, das diese Alliance realisiren will. Es sollen nämlich promis-
cue deutsche und französische Arbeiten erscheinen. Die bes ten Pariser 
Autoren haben zugesagt. Jeder Ihrer Beiträge wird uns höchs t wil lkommen 
sein und irgend e twas werden Sie wohl parat liegen haben. 

Ich glaube fast aus Ihrer Vorrede zur 2 t e n Auflage des „Wesens d. 
Chr i s ten thums" schliessen zu können, daß Sie mit einer ausführlicheren 
Arbeit über Schelling beschäftigt sind oder doch Manches noch über diesen 
Windbeutel in petto hät ten. Sehn Sie, das wäre ein herrliches Debut . 

Der Schelling ist, wie Sie wissen, 3 8 t e s Bundesmitglied. Die ganze deutsche 
Polizei steht zu seiner Disposition, wovon ich selbst einmal als Rédac teur 
der Rheinischen Zeitung die Erfahrung gemacht habe . Es kann nämlich 
eine Censurinstruction nichts gegen den heiligen Schelling passiren zu 
lassen. I 

| E S ist also in Deutschland fast unmöglich den Schelling anders als in 
Büchern über 21 Bogen anzugreifen, aber die Bücher über 21 Bogen sind 
nicht die Bücher des Volks. Das Werk von Kapp ist sehr anerkennens-
werth, aber es ist zu umständlich und t rennt ungeschickter Weise das 
Urtheil von den Thatsachen. Zudem haben unsre Regierungen das Mittel 
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gefunden, solche Werke effektlos zu machen. Es darf nicht darüber 

gesprochen werden. Sie werden ignorirt oder die paar patent ir ten Recensir-

anstalten kappen dergleichen in wenigen verächtl ichen Worten ab . Der 

grosse Schelling selbst stellt sich, als wüßte er von diesen Angriffen nicht 

5 und es ist ihm gelungen, durch fiskalischen Lä rm über die Suppe des alten 

Paulus die Aufmerksamkei t von Kapps Werk abzulenken. Das war ein 

diplomatischer Meister streich! 

Aber nun denken Sie sich den Schelling in Paris, vor der französischen 

Schriftstellerwelt enthüllt! Da wird seine Eitelkeit nicht schweigen können , 

10 das wird das preussische Gouvernement aufs peinlichste verletzen, das 

ist ein Angriff auf Schellings Souverainetät nach Aussen und ein eitler 

Monarch hält mehr auf seine Souverainetä t nach Aussen , als nach Innen. 

Wie geschickt hat auch Herr von Schelling die Franzosen zu ködern 

gewußt, erst den schwachen eklektischen Cousin, später selbst den genialen 

15 Leroux . Dem Pierre Le roux und Seines gleichen gilt Schelling nämlich 

immer noch für den Mann, der an die Stelle des t ranscendenten Idealis­

mus den vernünftigen Real ismus, der an die Stelle des abstrakten Gedan­

ken den Gedanken mit Fleisch und Blut, der an die Stelle der Fachphi lo­

sophie die Weltphilosophie gesezt hat! Den französischen Romant ikern 

20 und Mystikern ruft er zu: „Ich die Vereinung von Philosophie und 

Theologie!", den französischen Materialisten: „ Ich die Vereinung von 

Fleisch und Idee" , den französischen Skeptikern: „Ich der Zers törer der 

Dogmatik", mit einem Wort : „ Ich . . Schelling!" | | Schelling hat nicht nur 

die Philosophie und Theologie, er hat die Philosophie und Diplomatie zu 

25 vereinigen gewußt. Er hat die Philosophie zur allgemeinen diplomatischen 

Wissenschaft gemacht , zur Diplomatie für alles. Ein Angriff auf Schelling 

ist also indirekt ein Angriff auf unsre gesammte und namentl ich auf die 

preussische Politik. Schellings Philosophie ist die preussische Politik sub 

specie philosophiae. 

30 Sie würden unsrem Unte rnehmen, aber noch mehr der Wahrhei t , daher 

einen grossen Dienst leisten, wenn Sie gleich zu dem ersten Heft eine 

Charakterist ik Schellings lieferten. Sie sind grade dazu der Mann , weil 

Sie der umgekehrte Schelling sind. Der — wir dürfen das Gute von unsrem 

Gegner glauben — der aufrichtige Jugendgedanke Schellings, zu dessen 

35 Verwirklichung er indessen kein Zeug hat te , als die Imagination, keine 

Energie, als die Eitelkeit , keinen Treiber, als das Opium, kein Organ, als 

die Irritabilität eines weiblichen Recept ionsvermögens , dieser aufrichtige 

Jugendgedanke Schellings, der bei ihm ein phantast ischer Jugendtraum 

geblieben ist, er ist Ihnen zur Wahrhei t , zur Wirklichkeit, zu männlichem 

40 Erns t geworden. Schelling ist daher ihr anticipirtes Zerrbild, und sobald 

die Wirklichkeit dem Zerrbild gegenübertri t t , muß es in Dunst und Nebe l 
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zerfliessen. Ich halte Sie daher für den nothwendigen, natürl ichen, also durch 
Ihre Majestäten, die Natur und die Geschichte, berufenen Gegner Schellings. 
Ihr Kampf mit ihm ist der Kampf der Imagination von der Philosophie 
mit der Philosophie selbst. 

Wie Sie es aber bequem finden mögen, ich erwarte mit Sicherheit einen 5 
Beitrag von Ihnen. Meine Adresse ist: „An Herrn Maeurer , Rue Van­
neau Nr . 23, à Paris zur Besorgung an Dr. Marx" . Meine Frau läßt Sie 
unbekannter Weise grüssen. Sie glauben nicht, wie viel Anhänger Sie 
unter dem schönen Geschlecht haben. 

Ganz der Ihrige 10 

Dr. Marx . Ι 
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Karl Marx an Julius Fröbel 

in Zürich 

Paris, 21. N o v e m b e r 1843 

|Paris 21 Novembre . 

Rue Vanneau . Nr . 31. Faub . St. Germain. 

Lieber Freund! 

Soeben ist Ihr Brief angekommen, aber unter ganz eigenthümlichen Sym-
5 ptomen. 

1) fehlt Alles, was Sie, wie Sie schreiben, beigelegt haben, mit Ausnahme 
von Engels Aufsatz. Dieser aber ist zerstückelt , daher unbrauchbar . Er 
beginnt von N. 5. 

2) waren die Briefe für Maurer und mich eingewickelt in das Couver t , 
10 was ich Ihnen beilege, was von St. Louis aus datiert ist. In denselben 

Umschlag waren die paar Seiten von Engels eingeschlagen. 

3) Ist der Brief an Maurer , der, wie der meinige offen in dem bei­
liegenden Couver t lag, ebenfalls von einer fremden Hand überzeichnet . 
Ich lege Ihnen das Stück, welches die Signatur enthält , bei. 

15 Es ist also nur zweierlei möglich. 

En tweder die französische Regierung hat Ihre Briefe und Ihr Paquet 
erbrochen und intercepirt . In diesem | | Fall schicken Sie die beiliegenden 
Adressen zurück. Wir werden dann nicht nur einen Prozeß gegen die 
französische Post entr iren, sondern zugleich das Fac tum in allen Opposi-

20 t ionsblättern publiciren. Jedenfalls wird es besser sein, wenn Sie alle Paque te 
an eine französische Buchhandlung adressiren. Wir glauben indessen nicht, 
daß das französische Gouvernement eine Infamie begangen hat , die sich 
bisher nur die östreichische Regierung erlaubte. 

Bleibt also der zweite Fall, daß Ihr Bluntschli und Consor ten den 
25 Mouchard-Streich gespielt haben. Verhält sich die Sache so, dann müssen : 

1) Sie einen Prozeß gegen die Schweizer anhängig machen , und 2) wird 
Maurer als französischer Bürger bei dem Ministerium protest iren. 

Was nun die Sache selbst anbetrifft, so ist es jezt nöthig: 
et) Dem Scüller einstweilen die Ausgabe des besagten Aktens tücks zu 

30 untersagen, da dieß ein Haup t schmuck unsrer ers ten N u m m e r sein m u ß ; | 
I ß) Schicken Sie den ganzen Inhalt unter der Adresse von Louis Blanc. 

Nr . 2 oder 3. Rue Tai tbout . 
•y) Rüge ist noch nicht hier. Ich kann nicht wohl mit dem Druck an-
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fangen, bis er angekommen. Die mir bisher von Hiesigen (Heß, Weill etc.) 

zugesandten Aufsätze habe ich, mit grossem Embar ras des Débats , ab­

lehnen müssen. Rüge kömmt aber wahrscheinlich E n d e dieses Monats . 

Wenn wir dann auch das von Ihnen versprochne Aktens tück haben, 

so kann der Druck beginnen. Ich habe an Feuerbach , Kapp und Hagen 

geschrieben. Feuerbach ha t schon geantwortet . 

δ) Hol land scheint mir der geeignetste Ort, w e n n Ihre M o u c h a r d s nicht 

schon in diesem Augenblick das Gouvernement benachrichtigt haben. 

Wenn Ihre Schweitzer die Infamie begangen haben, so werde ich sie 

nicht nur in der Réforme, dem National , der Démocra t ie pacifique, dem 

Siècle, Courrier, La Presse , Charivari , Commerce und der Revue indépen­

dante , sondern auch in der „Times" und wenn Sie wollen in einer fran­

zösisch geschriebnen | | Brochure angreifen. 

Diese Pseudo Republicaner sollen merken, daß sie es nicht mit Küh­

jungen und Schneidergesellen zu thun haben. 

Was das Bureau angeht, so werde ich suchen, da ich eine neue Wohnung 

beziehn will, es als Accidenz dieser Wohnung zu acquiriren. Es wird 

geschäftlich und pecuniair das Passende sein. 

Entschuldigen Sie das Knöcherne dieses Briefs. Ich kann vor Indignation 

nicht schreiben. 

Ihr 

Marx . 

In jedem Falle, der Streich mag von den Pariser Doctr inaires oder den 

Schweitzer Bauernbuben ausgehn, werden wir Arago und Lamartine, 

zu einer Interpellation in der Kammer bewegen. Wenn die Herrn Skandal 

machen wollen: ut scandalum fiat. Antworten Sie nur schnell, denn die 

Sache pressirt . Da Maurer französischer Bürger ist, so wäre der Streich 

von Zürcher Seite aus eine Verletzung des Völkerrechts , die ihnen, den 

Kühjungen, nicht passiren soll. | 
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in Bruckberg 

Paris, 11. August 1844 

|Paris. d. 11. August . 

Rue Vanneau . 38. 

Hochverehr ter Herr ! 

Da ich grade Gelegenheit finde, bin ich so frei Ihnen einen Aufsatz 

von mir zuzuschicken, worin einige Elemente meiner kritischen Rechts ­

philosophie — die ich schon einmal beendet , dann aber wieder einer neuen 

Bearbeitung unterworfen habe, um allgemein verständlich zu sein — an­

gedeutet sind. Ich lege diesem Aufsatz keinen besondern Wer th bei, aber 

es freut mich, eine Gelegenheit zu finden, Ihnen die ausgezeichnete Hoch­

achtung und — erlauben Sie mir das Wort — Liebe, die ich für Sie besi tze , 

versichern zu können. Ihre „Philosophie der Zukunf t" , wie das „Wesen 

des Glaubens" sind jedenfalls trotz ihres beschränkten Umfangs von 

mehr Gewicht , als die ganze jetzige deutsche Lit teratur zusammengeworfen . 

Sie haben — ich weiß nicht, ob absichtlich — in diesen Schriften dem 

Socialismus eine philosophische Grundlage gegeben, und die Communis ten 

haben diese Arbeiten auch sogleich in dieser Weise vers tanden. Die 

Einheit d. Menschen mit d. Menschen , die auf dem realen Unterschied 

der Menschen begründet ist, der Begriff der Menschengat tung aus dem 

Himmel der Abstraktion auf die wirkliche Erde herabgezogen, was ist er 

anders als der Begriff der Gesellschaft? 

Es werden 2 Ueberse tzungen, eine in englischer und eine in französischer 

Sprache von Ihrem „Wesen des Chr i s ten thums" vorberei tet und sind fast 

schon zum Druck parat . Die erste wird in Manches ter (Engels hat sie 

überwacht) , die 2 t e in Paris (der Franzose Dr. Guerrier und der Deutsche 

Communist Ewerbeck haben sie mit Hülfe eines französischen Stylkünst­

lers übertragen) erscheinen. | 

| ln diesem Moment werden die Franzosen sofort über das Buch her­

fallen, denn beide Partheien — Pfaffen und Voltairiens und Materialisten — 

sehn sich nach fremder Hülfe um. Es ist eine merkwürdige Erscheinung, 

wie, im Gegensatz zum 18 t e n Jahrhunder t , die Religiosität in den Mittel­

stand und die höhere Classe, die Irreligiosität dagegen — aber die Irreligiosi­

tät des sich als Menschen empfindenden Menschen — in das französische 

Proletariat herabgestiegen ist. Sie müßten einer der Versammlungen der 
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französischen ouvriers beigewohnt haben, um an die Jungfräuliche Fr ische , 

an den Adel, der unter diesen abgearbeiteten Menschen hervorbricht , 

glauben zu können. Der englische Proletarier macht auch Riesenfortschri t te , 

aber es fehlt ihm der Culturcharakter der Franzosen. Ich darf aber nicht 

vergessen, die theoret ischen Verdienste der deutschen Handwerke r in der 5 

Schweiz, London und Paris hervorzuheben. Nur ist der deutsche Hand­

werker noch zu viel Handwerker . 

Jedenfalls aber bereitet die Geschichte unter diesen „ B a r b a r e n " unserer 

civilisirten Gesellschaft das prakt ische Element zur Emancipa t ion d. 

Menschen vor. 10 

Der Gegensatz des französischen Charakters gegen uns Deutsche , ist 

mir nie so scharf und schlagend gegenübergetreten, als in einer fourieristi-

schen Schrift, die mit folgenden Sätzen beginnt: 

«Vhomme est tou t entier dans ses passions». « A v e z vous jamais ren­

contré un homme qui pensât pour penser, qui se ressouvint pour se 15 

ressouvenir, qui imaginât pour imaginer ? qui voulait pour vouloir ? cela 
vous est-il jamais arrivé à vous m ê m e Ί ... non, év idemment non !» Das 

Hauptmobi l der Natur , wie der Gesellschaft ist daher die magische, die 

leidenschaftliche, die nicht reflectirende attraction und « tout ê t re , h o m m e , 

plante, animal ou globe a reçu une somme des forces en rappor t avec 20 

sa mission dans l 'ordre universe l» . Daraus | | folgt: «les attractions sont 

proportionnelles aux destinées». 

Sehn alle diese Sätze nicht aus , als wenn der Franzose absichtlich seine 

passion dem actus purus des deutschen Denkens entgegengesezt hä t te? 

Man denkt nicht um zu denken etc . 25 

Wie schwer es d. Deutschen hält aus der entgegengesezten Einseitig­

keit he rauszukommen, davon hat mein vieljähriger — jezt aber mir mehr 

entfremdeter — Freund Bruno Bauer in seiner krit ischen „Berliner Lit tera-

turze i tung" einen neuen Beweis gegeben. Ich weiß nicht, ob Sie dieselbe 

gelesen haben. Es ist darin viel stillschweigende Polemik gegen Sie. 30 

Der Charakter dieser Lit teraturzei tung läßt sich darauf reduciren: Die 

„Kri t ik" wird in ein t ranscendentes Wesen verwandel t . Jene Berliner 

halten sich nicht für Menschen, die kriticiren, sondern für Kritiker, die 

nebenbei das Unglück haben, Menschen zu sein. Sie e rkennen daher nur 

ein wirkliches Bedürfniß an, das Bedürfniß der theoretischen Krit ik. Leu ten 35 

wie Proudhon wird daher vorgeworfen, daß sie ihren Ausgangspunkt von 

einem „praktischen" „Bedürfniß" nehmen. Diese Krit ik verläuft sich 

daher in einen traurigen und vornehmthuenden Spiritualismus. Das 

Bewußtsein oder Selbstbewußtsein wird als die einzige menschl iche 

Qualität betrachtet . Die Liebe z . B . wird geläugnet, weil in ihr die Geliebte 40 

nur „Gegenstand" sei. À bas mit dem Gegenstand! Diese Krit ik hält sich 
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daher für das einzige active E lement der Geschichte . Ihr gegenüber steht 

die ganze Menschhei t als Masse, als träge Masse , die nur durch den 

Gegensatz zum Geist Werth hat. Als höchstes Verbrechen wird es daher 

betrachtet , wenn der Kritiker Gemüth oder Leidenschaft hat , er muß ein 

ironischer Eiskalter σοφός || sein. Bauer erklärt daher wörtlich: „Der 

Kritiker nehme weder an den Leiden noch an den Freuden der Gesellschaft 

Theil; e r kenne weder Freundschaf t und Liebe, noch H a ß und Mißgunst ; 

er throne in der Einsamkei t , wo nur manchmal das Gelächter der olympi­

schen Götter über die Verkehrthei t der Welt von seinen Lippen schall t" . 

Der Ton der Β auerschen Lit teraturzeitung ist daher ein T o n der leidenschafts­

losen Verachtung und er m a c h t sich diese um so leichter, als er die von 

Ihnen und der Zeit überhaupt gelieferten Resul taten andern an den Kopf 

wirft. Er deckt nur Widersprüche auf und von diesem Geschäft befriedigt, 

zieht er mit einem verächtl ichen „ H m " ab. Er erklärt , die Krit ik gebe 

nichts, dazu ist sie viel zu spirituell. Ja er spricht gradezu die Hoffnung 

aus: „Die Zeit sei nicht mehr fern, wo die ganze verfallende Menschhei t 

sich der Krit ik — und die Kritik ist er und Comp. — gegenüberschaaren 

werde ; sie würden diese Masse dann in verschiedne Gruppen sondiren und 

ihnen allen das tes t imonium paupertat is austhei len". Es scheint: Bauer hat 

aus Rivalität gegen Christus gekämpft . Ich werde eine kleine Brochure 

gegen diese Verirrung der Krit ik erscheinen lassen. Es wäre mir vom 

höchsten Werth , wenn Sie mir vorher Ihre Meinung mittheilen wollten, wie 

überhaupt ein baldiges Lebensze ichen von Ihnen mich beglücken würde . 

Die hiesigen deutschen Handwerker , d .h . der kommunist ische Theil 

derselben, mehre Hunder te , haben diesen Sommer durch zweimal die 

Woche Vorlesungen über Ihr „Wesen des Chr i s t en thums" von ihren 

geheimen Vors tehern gehört und sich merkwürdig empfänglich gezeigt. 

Der kleine Auszug aus dem Brief einer deutschen Dame im Feuilleton 

von N . 6 4 des Vorwär ts ist von einem Brief meiner Frau , die in Trier 

zum Besuch ihrer Mutter ist, ohne Wissen des Autors abgedruckt . Mit 

den besten Wünschen für Ihr Wohlergehn 

Ihr 

Kar l Marx . I 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Barmen 

Bremen, 2 8 . - 2 9 . August 1838 

I Bremen d. 28 Aug. 1838. 
Liebe Marie! 

Als ich Deinen Brief nur eben zu sehen bekam, wuß te ich gleich, daß er von 

Dir war , obwohl ich Deine H a n d sonst nicht kenne . Denn der Brief sieht 

5 grade aus , wie D u ; schrecklich schnell geschrieben. Alles in lieblicher 

Confusion, Morali täten, die aber gar nicht ernst gemeint sind, Wie geht es 

Dir, Gesundhei t , Emilchen und Adelinchen, Unglücksfälle, Alles durchein­

ander. — Hier ist eben auch ein Unglücksfall passir t , ein Anstre icher — in 

8 Tagen der Zweite , ist vom Bret t gefallen und gleich todt . 

10 Daß Emüchen und Adel inchen wegkommen, ist was ganz Ers taunl iches ; 

wenigstens Treviranus waren ganz ers taunt darüber , sie meinten Alle, Carl 

erzöge sie. 

Den 29 August . 

Daß Ihr nach Xanten wollt, ist ganz gut, und Ihr sollt auch wohl dahin-

15 kommen, wenn es die Mut ter der Tante und Großmut ter versprochen hat . 

Ihr müßt machen , daß Ihr in der Weintraubenzei t h inkommt, dann könnt 

Ihr essen, was das Zeug hält. In unserm Garten hier sind auch Weintrauben, 

aber sie sind noch nicht reif, aber Aepfel haben wir, die reif sind, Paradies­

äpfel, die sind viel leckerer als die auf Caspars Hof waren auf dem dicken 

20 Baum, den sie umgehauen haben. — 

Denke Dich, Marie , wir haben Dich eine Klucke mit sieben Küken , die 

kaum 8 Tage alt sind, und wenn wir auf dem Contor Nichts zu thun haben, 

dann gehen wir auf den Hof und fangen Fliegen, Mücken und Spinnen, und 

dann kommt die Alte, und nimmt es uns aus der Hand und gibt es ihnen. 

25 Aber da ist ein schwarzes Küken , das ist so groß wie ein Kanar ienvogel , 

das frißt die Fliegen aus der Hand. Und alle diese kleinen Thierchen 

werden Kruphühner , | | und haben Alle Federn an den Füßen . Ich wet te , 

solch eine Klucke und Küken würden Dir große Freude machen. Du bist ja 

selbst so ein Küken . Du mußt der Mutter sagen, sie sollte nächstes Jahr 

30 auch einem H u h n Eier unterlegen. Auch Tauben haben wir, sowohl bei 

Treviranus, als bei Leupolds , Ko tbecke und Kröpper , die hier Kron tauben 

(weil sie ein Plüschen vor der Brust haben, was sie hier Krone nennen) und 
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Kropper heißen. Besonders die Kotbecke sind schön. Die füttern wir auch 
alle Tage, Eberlein und ich; sie fressen aber keine Wicken, die gibt es hier 
nicht, sondern Erbsen oder ganz kleine Buchnüsse , die nicht größer werden 
als Erbsen. — 

Du solltest einmal sehen, wenn des Morgens der Markt voll ist, was für 
merkwürdige Trachten die Bäuerinnen haben. Besonders die Mützen und 
Strohhüte sehen merkwürdig aus . Wenn ich einmal eine Frau recht mit 
Ruhe ansehen kann, will ich nachher versuchen, es einmal abzuzeichnen, 
und will es Dir schicken. Die Mädchen tragen ein ganz kleines ro thes 
Käppchen über das Nes t , und alte Frauen haben große Flügelhauben, die 
ihnen flach anliegen und bis ins Gesicht hangen, oder auch große Sammt-
kappen, die vorne mit schwarzen Spitzen kraus eingefaßt sind. Es sieht 
ganz sonderbar aus. 

Mein Stubenfenster geht nach einer Gasse hinaus, und in der Gasse da 
spukt es. Wenn ich des Abends spät noch auf bin, so um elf Uhr , dann 
fängt es an in der Gasse zu lärmen, und die Katzen schreien, die Hunde 
bellen, die Gespenster lachen und heulen, und sie schlagen an die Schlag­
fenster von dem andern Hause ; das geht aber all ganz natürlich zu, denn in 
der Gasse wohnt der Laternenbesorger , und der läuft um elf Uhr noch 
heraus . I 

IJetzt habe ich zwei Seiten vollgeschrieben; wenn ich es nun machen 
wollte, wie Du, würde ich jetzt schreiben: „ N u n wirst Du wohl zufrieden 
sein, da ich Dir so viel erzählt habe, nächstens will ich Dir wieder so viel 
erzählen." So machst Du es ; Du schreibst mir zwei Seiten voll, und sehr 
weit von einander, und läßt mir die andern zwei Seiten leer; damit Du aber 
siehst, daß ich es nicht mache , wie Du, und nicht Gleiches mit Gleichem 
vergelte, will ich mich plagen, daß ich Dir vier Seiten enggeschrieben 
zusammenstudire . 

Heu te Morgen kam ein Barbirer, und da wollte der Her r Pastor haben, 
ich sollte mich rasiren lassen, ich sähe ganz abscheulich aus . Aber das thue 
ich nicht, der Vater hat gesagt, ich sollte meine Rasirmesser versiegelt 
liegen lassen, bis ich sie gebrauchte , und der Vater ist heute vor 14 Tagen 
abgereist, und in der Zeit kann mir der Bart doch so nicht gewachsen sein. 
Nun rasire ich mich auch nicht eher, als bis ich einen rabenschwarzen 
Schnurrbart habe. Ja, weißt Du noch, daß die Mutter sagte, der Vater sollte 
mir ein Rasirzeug mitgeben, und der Vater antwortete , das hieße ja mich 
dazu verführen, und in Manches ter kauft er mir selbst welche; ich gebrauche 
sie aber nicht, aus Grundsätzen. 

Eben komme ich von der Parade , die alle Tage auf dem Domshofe ist. Da 
exerzirt denn die große hanseat ische Armee , die aus ungefähr 40 Soldaten 
und 25 Musikanten, auch 6 bis 8 Offizieren besteht , und (wenn ich den 
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Tambour Major ausnehme) alle zusammen so viel Schnurrbar t hat, als ein 

preußischer Husar . Die Meisten haben gar keinen Bart , andre blos eine 

Idee davon. Die Parade dauert ganze zwei Minuten, | | die Soldaten kommen 

hin, stellen sich auf, präsent i ren 's Gewehr und gehen wieder weg. Aber die 

Musik ist gut (sehr gut, wunderschön, wundervol l sagen die Bremer) . 

Gestern ist solch ein Hansea te eingebracht, der desertirt war. Dieser Ker l 

war ein Jude, und ging bei Pastor Treviranus in Religionsunterricht und 

wollte getauft werden. N u n desertirte er, ging aber nicht aus der Stadt, 

sondern schrieb einen Brief an den Pastor Treviranus, er wäre in Brinkum 

und wäre durch einen Verwandten beredet , dorthin zu kommen; er, der 

Pastor, möge bitten daß die Strafe gemildert würde . Das wollte der Pastor 

auch thun, als auf Einmal dieser Kerl gestern vor Bremen arretirt wurde , 

und es sich auswies, wo er war. Jetzt wird er wohl ein Stück oder 60 Hiebe 

kriegen — denn hier kriegen die Soldaten immer Hiebe . 

Es wohnen gar keine Juden in Bremen, bloß ein Paar Schutzjuden in der 

Vorstadt , aber in die Stadt darf Keiner ziehen. — 

Es regnet heute wieder den ganzen Tag. Gestern vor 8 Tagen hat es 

einmal gar nicht geregnet, sonst alle Tage, wenn auch oft nur ein Wenig. 

Am Sonntag war es sehr heiß, und auch gestern war die Luft e twas schwül, 

obwohl der Himmel oft bewölkt war, aber heute , nein, heute ists nicht zum 

Aushalten. Kla tschnaß wird man, so wie man vor die Thüre tritt. Wie 

siehts bei Euch aus? Jetzt will ich an die Mutter schreiben. — Seid Ihr 

Kampermanns wieder gut, alte Gänse? 

Adieu Marie, 

Dein Bruder 

Friedrich. I 
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Friedrich Engels 

an Friedrich und Wilhelm Graeber 

in Elberfeld 

Bremen, I . S e p t e m b e r 1838 

|Den 1. September . Her ren Gebrüder Gräber aus Barmen, derzeit in Elber­
feld. Indem ich mich zum Empfange des geehrten Schreibens Ihres Her rn 
F. Graeber bekenne , erlaube ich mir, ein Paar Zeilen an Sie zu richten. 
Hol mich der Donner , das macht sich. N u n wollen wir gleich mit der 
bildenden Kuns t anfangen. Nämlich mein Hausgenosse , N a m e n s George 
(engl, ausgesprochen) Gorrissen, der erste Hamburger Geck, 
der je existirt hat; nehmt das Mittel von den beiden Bildern, 
die da stehen, setzt es auf einen schmalen Rumpf etc. lange 
Beine, gebt den Augen einen recht geflappten Blick, eine 
Sprache, präzise wie Kirchner spricht, nur Hamburger Dia­
lekt, und Ihr habt das komplets te Bild von diesem Flegel, 
das es gibt. Ich wollte, ich könnte ihn nur so gut treffen, 
wie gestern Abend, wo ich ihn auf eine Tafel malte, und so 
präzise , daß ihn Alle, sogar die Mägde, erkannten. Sogar ein 
Maler, der hier im Hause wohnt und es sah, der sonst Nichts 
gut findet, fand es sehr gut. — Es ist dieser G. Gorrissen der 
geflappteste Kerl , den die E rde trägt; alle Tage hat er neuen Uns inn vor, 
er ist unerschöpflich an abgeschmackten und langweiligen Ideen. Der 
Kerl hat wenigstens schon z[w]anzig Stunden auf seinem Gewissen, die 
er mich gelangweilt hat. — 

Ich habe neulich Jacob Grimms Vertheidigungsschrift mir gekauft, sie 
ist ausgezeichnet schön, und eine Kraft darin, wie man sie selten findet. — 
An einem Buchladen habe ich neulich nicht weniger als sieben Broschüren 
über die Kölner Geschichte gelesen. — N B . hier habe ich [...] 
[Re]densar[ten] [und] Sachen gelesen, besonder[s] [ · . . ] [Ü]bung, 
die man bei uns nie drucken dürfte, ganz liberale Ideen etc . , 
Raisonnements über den alten Hannoverschen steifen Bock, ganz 
herrlich. — 

Hier sind sehr schöne satirische Bilderbogen. — Einen sah ich schlecht 
gemalt, aber sehr beze ichnende Gesichter. Ein Schneider auf einem Bock, 
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wird von dem Meister aufgehalten, und die Schuster sehen zu. Was noch 

mehr darauf passir t ist in der Unterschrif t ausgedrückt . 

l[ieber] Altmeister , hal ten sie mein Roß nicht auf, 

Doch das nächs tens , dies mal kann ich den Bilderbogen nicht kriegen, 

weil der Prinzipal da sitzt. Der ist sonst ein schre[ck]lich guter Ker l , ο so 

gut, Du kannst Dir gar nicht denken, f...] entschuldige daß ich so schlecht 

schreibe, ich habe 3 Flaschen B[ier] im Leib , hurrah , viel kann ich auch 

nicht mehr schreiben, de[nn] gleich muß der Brief auf die Post . Es schlägt 

schon V 2 4 und um 4 U h r müssen die Briefe da sein. Potz Donnerwet te r — 

merkst Du ' s daß ich Bier im Leibe habe . — Ach [...] weiß meine Seel 

nicht mehr was ich schrefibe] |[ [... D]u wirst, Ihr werdet [d]ie Güte haben, 

mir gleich wieder was zu schmieren, meine Adresse weiß der Wurm, dem 

könnt Ihrs auch geben. Ο je, was soll ich schreiben? Ο je ο je ο je ! J a m m e r 

und Elend! Der Alte d . h . der Prinzipal geht eben h[e]raus, u n d ich bin 

ganz confuse, ich weiß nicht was ich schreibe, mir dröhnen allerlei Töne 

ins Ohr, grüß den P. Jonghaus und den F. Plümacher sie sollen mir schrei­

ben, und nächstens werde ich sie auch mit Scripturen langweilen. Könn t 

Ihrs lesen was ich dahin saue? 

Was gibst Du mir für das Pfund Confusion? Ich hab grade eine Masse 

vorräthig. Ο Je . 

Dein ergebner 

Ew. hochwohlgeboren 

F. Engels I 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Barmen 

Bremen, 11. September 1838 

|Den l l . S e p t b . 

Liebe Marie 

„In der Hoffnung, daß ich wieder einen Brief von 4 Seiten von Dir 
bekommen werde , verbleibe ich e t c . " Ja, Du Gänschen, 4 Seiten sollst 
Du haben, aber sie sind auch danach, mit dem Maaße , mit welchem Du 5 
mißt, soll Dir wieder gemessen werden, und doch ist das noch zu viel 
für Dich. Denn ich schreibe auf solch eine kleine Seite so viel wie Du 
auf eine große, und solch ein Papierverschänden möchte ich mir nächs tens 
auch verbit ten; wenn der Dicke so weit schreibt, so ist das was Andres . 
Vers tehn Sie mir, Mamsel lchen? — Wenn Ihr dieses Jahr nicht nach Xanten 10 
geht, so müßt Ihr sagen: t röste Dich mit Hiob 

Un schmear de Monk met Syrop. 
Ich kanns nicht helfen, sagt man hier in Bremen. Ihr könnt E u c h ja denken, 
Ihr wär t da gewesen, und weißt Du nicht mehr, wie es der He rmann machte , 
als er ein Glas Wein bekam? er t rank ganz langsam, damit er lange F reude 15 
davon habe. Also müßt Ihr auch sagen: Wenn wir jetzt in Xanten wären , 
so könnten wir uns nicht mehr drauf freuen, | | daß wir noch hingingen, 
aber nun haben wir noch ein ganzes hoffnungsvolles Jahr vor uns , da 
können wir uns recht satt freuen. Sieh, das ist politisch, so würden 
Sokrates und Eulenspiegel auch sagen. Merke Dir das für die Zukunft . 20 
Du siehst, ich kann Dir auch Ermahnungen geben eben so gut wie Du mir. 
U n d wenn Du mir wieder schreibst, so fange mir nicht jeden Absa tz 
an mit: „Denke Dir ." Wie kommst Du an diese edle Gewohnhei t . Wie kanns t 
Du sagen „ich weiß nicht mehr was ich schreiben soll", wenn Du mir noch 
nicht gesagt hast, was für ein Hauptzeugniß Du und Anna hast , wer die 25 
Abhandlung vor Eurem Programm dies Jahr geschrieben hat ; der Dicke 
wird auch wohl einen Witz gerissen haben in den 8 Wochen, die ich weg 
bin, konntes t Du mir das nicht schreiben? Wie viel mag noch sonst passir t 
sein, wovon ich gar nichts wissen kann? Sag einmal, ist das eine Ent­
schuldigung: ich weiß nicht was ich schreiben soll? Ich weiß auch nicht, 30 
was ich schreiben soll, wenn ich eine Zeile anfange, weiß ich noch nicht, 
was ich in die folgende setzen soll, und es fließt mir doch immer zu, und 
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ich hoffe auch daß es Dir ersprießlich und von nicht geringem Nutzen 
sein II wird, was ich Dir schreibe. Aber wenn Du zwei Seiten mit weit 
entfernten Zeilen besä t hast , dann meinst Du gleich, Du hät test eine 
ungeheure Herkulesarbei t verrichtet , aber was denkst Du von mir? Wenn 
ich diesen Brief an Dich fertig habe , muß ich noch drei andre schreiben, 
und morgen oder übermorgen müssen sie doch auf die Post . Dabei habe ich 
nicht viel Zeit, denn heut Nachmit tag wird das Schiff Panchi ta nach 
Havana expedirt , und da muß ich Briefe copiren, statt selbst welche zu 
schreiben; heute Mittag erwarte ich einen Brief von Strücker, und der 
wird dann auch Antwor t haben wollen; und ich darf doch auch nicht wieder 
dasselbe dem Einen schreiben, was ich dem Andern geschrieben habe , 
siehst Du nun, daß es Recht wäre , Du schriebst mir sechs Seiten, und 
dürftest Dich nicht beklagen, wenn ich Dir nur 1/6 Seite schriebe? Übr igens 
ist die Strafpredigt schon so lang wie Dein ganzer Brief, und damit Du 
siehst, daß ich auch was Andres schreiben kann, will ich jetzt so frei 
sein und Dir sagen, daß ich Dir, wenn ich Pinsel habe, ehe dieser Brief 
abgeht, einige Bremer Bauernmodebi lder einschicken werde . — Aber je tzt 
hast Du recht , ich weiß nicht mehr was ich schreiben soll, aber | | ich will 
doch einmal sehen, ob ich noch was zu thun kriege; die 4 Seiten sollen 
voll sein, und das redlich. Was sehr unangenehm ist, die Thore werden 
Abends mit Dunkelwerden geschlossen, und wer dann hinaus oder herein 
will, muß Sperre bezahlen; jetzt fängt es um sieben Uhr schon an, dann 
muß man 2 Grote bezahlen, und es steigt mit der Zeit; nach 9 bezahlt man 
3 gt., um 10 Uhr 6 gt., um 11 Uhr 12 gt. Zu Pferde muß man noch mehr 
bezahlen. Es ist mir auch schon ein paarmal passirt , daß ich Sperre 
bezahlen mußte . — E b e n spricht der Consul mit H. Grave über die Briefe, 
die heut Nachmit tag geschrieben werden sollen; ich höre das an mit 
höchst gespannter Seele, wie ein Spitzbub, der die Geschwornen heraus­
treten sieht und nun: „Schuldig" oder „Nicht Schuldig" erwarte t . Denn 
wenn Grave einmal anfängt zu schreiben, dann habe ich, ehe ich mich 
versehe sechs, sieben, acht oder mehr Briefe von 1, 2, auch 3 Seiten da 
liegen. Ich habe in der Zeit daß ich hier bin, schon 40 Seiten kopirt , 
40 Seiten in solch e inem riesenmäßigen Kopirbuch. E b e n liegt schon wieder 
ein Brief nach Balt imore vor mir, und siehe da, die 4 Seiten sind voll, 
es ist 1/2 12 U h r und ich werde nach der Pos t gehen, unter dem Vor-
wande die Consulsbriefe zu holen, eigentlich aber zu sehen, ob ein Brief 
von Strücker da ist. Adieu liebe Marie, ich hoffe auf 4 große Seiten, 

Dein Bruder 
Friedrich. | 
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Friedrich Engels 

an Friedrich und Wilhelm Graeber 

in Barmen 

Bremen, 1 7 . - 1 8 . S e p t e m b e r 1838 

|Den 17. Sept. Die schwarze Dinte zuerst , [d]ann fängt die ro the wieder 
von vornen an. — 

Carissimi! In vostras epistolas haec vobis sit respondent ia . Ego enim 
quum longiter latine non scripsi, vobis paucum scribero, sed in germanico-
italianico-latino. Quae quum ita sint, so sollt Ihr auch kein Wor t Late in 5 
mehr kriegen, sondern pures , lauteres, reines, vol lkümmenes Deutsch . 
Um nun gleich von einer bedeutend wichtigen Sache zu reden, will ich 
Euch erzählen, daß meine spanische Romanze durchgefallen ist; der Kerl 
scheint ein Antiromantiker zu sein, so sieht er auch aus ; aber ein Gedicht 
von mir selbsten, die Beduinen, welches in Abschrift beifolgt, wurde ein- 10 
gerückt in ein andres Blatt; nur veränder te mir der Ker l die letzte St rophe, 
und r ichtete dadurch eine heillose Confusion ein. Nämlich er scheint das : 
„Zu unsrem Frack, pariser Schnitt / Paßt nicht der Wüs te schlichtes Hemd, 
noch in die Li t ' ra tur Eu ' r L i e d " weil es barock erscheint , nicht vers tanden 
zu haben. Der Hauptgedanke ist die Entgegenstellung der Beduinen, selbst 15 
in ihrem jetzigen Zustande, und des Publikums, welches diesen Leu ten 
ganz fremd ist. Deßhalb darf dieser Gegensatz nicht blos durch die nack te 
Beschreibung, die in den beiden scharf geschiedenen Theilen gegeben 
ist, ausgedrückt werden, sondern er erhält am Schluß ers t rechtes L e b e n 
durch die Entgegenstellung, und die Schlußfolgerung in der letzten Strophe. 20 
Nebenbe i sind noch Einzelnheiten darin ausgedrückt: 1. leise Ironie über 
den Kotzebue und seine Anhänger , mit Entgegenstellung Schillers, als des 
guten Princips für unser Thea ter ; 2. Schmerz über den jetzigen Zustand 
der Beduinen, mit Entgegenstellung ihre[s] früheren Zus tandes ; diese 
beiden Nebensachen laufen parallel in den beiden Hauptgegensätzen. N u n 25 
nimm die letzte St rophe weg, und Alles fällt Auseinander ; w e n n aber der 
Rédacteur den Schluß weniger auffallend machen will und schließt: „Je tz t 
springen sie für Geld herum — nicht der Na tur urkräft 'ger Drang, das Aug 
erloschen, Alle s tumm, nur Einer singt 'nen Klaggesang", so ist der Schluß 
ers tens matt , weil er aus früher schon gebrauchten Floskeln besteht , und 30 
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zweitens, vernichtet er mir den Hauptgedanken, indem er den Neben­

gedanken: Klage um den Zustand der Beduinen und Gegensatz des 

früheren Zustande, an dessen Stelle setzt. Also hat er folgendes Unhei l 

gestiftet: 1. den Hauptgedanken, 2. den Zusammenhang des Gedichts 

5 ganz und gar vernichtet . Übrigens kostet das dem Kerl wieder einen 

Groten (= V 2 Sgr.), denn er wird Antwor t von mir erhalten in einer Predigt. 

Ich wollte übrigens, ich hät te das Gedicht nicht gemac[h]t , das Ausdrücken 

des Gedankens in klarer, anmuthiger Form ist mir ganz mißlungen; die 

Floskeln von Str. — sind eben nur Floskeln, Dattel land und Bileduldscherid 

10 sind ein und dasselbe, also 1 Gedanke zweimal mit denselben Wor ten , 

und welcher Mißklang: „schallend Lachen zoll t" und „Mund gewandt" ! 

Es ist ein eigenthümliches Gefühl, wenn man seine Verse so gedruckt 

sieht, sie sind Einem fremd geworden, und man sieht sie mit viel schärferen 

Augen an, als wenn sie geschrieben sind. | 

15 | lch mußte tüchtig lachen, als ich mich so aufs Öffentliche transferir t 

sah, aber bald verging mir das Lachen ; als ich das Verändern merkte , 

bekam ich die Wuth und tobte barbarisch. — Satis autem de hac re locuti 

sumus! 

Ein ganz eigenthümliches Buch fand ich heute Morgen bei einem Anti-

20 quar, einen Auszug der acta Sanctorum, leider nur für die erste Hälfte 

des Jahrs , mit Por t rä ts , Lebensbeschre ibungen der Heiligen und Gebe ten ; 

aber Alles sehr kurz. Es koste te mich 12 Grote , 6 Sgr., und dasselbe gab 

ich für Wielands Diogenes von Sinope, oder Σ ω κ ρ ά τ η ς μοανόμενος. — 

An meiner Poesie und deren Productionskraft verzweifle ich alle Tage 

25 mehr, seitdem ich in G o e t h e die beiden Aufsätze „Für junge Dich te r" 

gelesen habe , in denen ich mich so trefflich bezeichnet finde, wie es nur 

möglich ist, und aus denen es mir klar geworden, daß durch meine Reime­

reien Nichts für die Kuns t gethan ist; ich werde aber nichts desto weniger 

fortreimen, weil dies eine „angenehme Zugabe" wie Goe the sagt, ist, auch 

30 wohl ein Gedicht in ein Journal e inrücken lassen, weil andre Kerls , die 

eben solche, auch wohl noch größere Esel sind, als ich bin, es auch thun, 

und weil ich dadurch die deutsche Literatur weder heben noch senken 

würde ; aber, wenn ich ein tüchtiges Gedicht lese, dann fährt mir allemal 

ein Grimm durch die Seele: daß du das nicht has t machen können! Satis 

35 autem de hac re locuti sumus! 

Meine cari amici, man vermißt E u c h doch sehr! w e n n ich dran denke, 

wie ich oft in Eure K a m m e r trat , und da saß der Fri tz so behaglich hinterm 

Ofen, mit seiner kurzen Pfeife im Munde , und der Wilm in seinem langen 

Schläfer rauschte durch die Kammer , und konnte Nichts rauchen als 

40 4-pfennigs Cigarren, und riß Witze, daß das Zimmer bebte , und dann 

rührte sich der gewaltige Fe ldmann, gleich dem ξανθός Μενέλαος, u n d 
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trat herein, und dann kam der Wurm im langen Rock, mit dem Stock in 
der Hand , und es wurde gezecht , dann ist der Teufel los, und jetzt muß 
man sich mit Briefen abfinden — es ist infam. Daß Ihr mir aber auch 
von Berlin aus tüchtig schreibt, ist constat und naturali ter; die Corre-
spondenz dahin bleibt auch nur einen Tag länger unterwegs als nach 5 
Barmen. Meine Adresse wißt Ihr; sonst ist es auch einerlei, denn ich 
habe mit unserm Briefträger schon so genaue Bekanntschaft gemacht , daß 
er mir die Briefe immer aufs Contor bringt. Honor is causa könnt Ihr aber 
doch allenfalls drauf schreiben: St. Martini Kirchhof N o . 2. Diese Freund­
schaft mit dem Briefträger rührt daher, daß unsre N a m e n ähnlich sind, 10 
er heißt Engelke. — Das Briefschreiben wird mir heute e twas schwer; ich 
habe vorgestern einen Brief an Wurm nach Bilk und heute einen an 
den Strücker expedirt , den ersten von 8, und den zweiten von 7 Seiten, 
und jetzt wollt Ihr auch Eure Ration haben. Wenn Ihr diesen Brief bekommt , | 
I ehe Ihr nach Cöln geht, so befolgt folgenden Auftrag: kommt Ihr hin, 15 
so sucht die Streitzeuggasse, geh[t in] die Everaer t ssche Buchdruckere i , 
Numero 51. und kauft da für mich Volksbücher; Siegfried, Eulenspiegel , 
Helena habe ich; am wichtigsten sind mir Octavian, die Schildbürger 
(uncomplet in der Leipziger Ausgabe) , Haimonskinder , Dr. Faus t , und was 
von den übrigen mit Holzschnit ten versehen; sind myst ische da, so kaufe 20 
sie auch, besonders die Sibyllenweissagungen. Bis zwei, drei Thaler mögt 
Ihr immerhin gehen. Dann schickt sie mir per Schnellpost, gebt mir den 
Betrag an, so will ich E u c h einen Wechsel auf meinen Alten schicken, 
der es gerne bezahlen wird. Oder noch mehr , Ihr könnt die Bücher meinem 
Alten schicken, dem ich die ganze Geschichte auseinander setzen werde , 25 
und der mag sie mir zu Weihnachten schenken, oder wie er will. — Ein 
neues Studium für mich ist Jacob Böhme; es ist eine dunkle, aber eine 
tiefe Seele. Das Meiste aber muß entsetzlich studirt werden , wenn man 
Etwas davon capiren will; er ist reich an poet ischen Gedanken , und ein 
ganz allegorischer Mensch; seine Sprache ist ganz eigenthümlich, alle 30 
Wörter haben eine andre Bedeutung als gewöhnlich; statt Wesen , Wesen­
heit sagt er Quaa l ; Got t nennt er einen Ungrund und Grund, da er keinen 
Grund noch Anfang seiner Exis tenz hat, sondern selbst der Grund seines 
und alles andern Lebens ist. Bis jetzt habe ich erst 3 Schriften von ihm 
auftreiben können, fürs Ers te freilich genug. — Doch hier will ich mein 35 
Gedicht von den Beduinen hinsetzen. 

Die Glocke tönet , und empor 

Der seidne Vorhang rauscht alsbald; 

Aufmerksam lauschet jedes Ohr 

Jedwedem Wort , das dort erschallt . 40 
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Doch heu t ' ists nicht der Kotzebue , 

Dem sonst Ihr schallend Lachen zollt, 

Auch tritt nicht Schiller ernst hervor , 

Ausgießend seiner Wor te Gold. 

Der Wüs te Söhne, stolz und frei, 

Sie t re ten still zu Euch heran ; 

Der edle Stolz — er ist vorbei , 

Die Freiheit — sie ist abgethan. 

Da springen sie für Geld herum — 

Der K n a b ' so in der Wüs te sprang 

In Jugendlust — doch Alle s tumm, 

Nur Einer singt 'nen Klaggesang. 

Man wunder t sich ob ihrer Kraft ; 

Ja, wie man sonst dem Kotzebue 

Geklatscht , w e n n er sein Krämchen sch[a]ff[t], 

Also klatscht ihnen jetzt man zu. 

Ihr Wüs tensöhne , flink und stark! 

Ihr zogt wohl sonst im Mittagsstrahl 

Hin durch Marokkos sandge Mark 

U n d durch das milde Dattel thal! 

Ihr streiftet durch die Gär ten hin 

Des Landes Bileduldscherid, 

Zum Raube stand der muth 'ge Sinn, 

Zum Kampfe ging der Rosse Schrit t! 

Ihr saßt wohl sonst im Mondenglanz 

Am Palmenquell im dürren Land, 

Und holder Märchen bunten K r a n z 

Flocht E u c h ein schöner Mund gewandt . 

Ihr schlummerte t im engen Zelt 

Im Arm der Liebe , t räumevoll 

Bis Morgenlicht den Himmel hellt ' 

Und der Kamele Brüllen scholl! 

Zieht wieder heim, Ihr Gäste fremd 

Zu unserm Frack , pariser Schnitt , 

Paßt nicht der Wüs te schlichtes Hemd, 

N o c h in die Li t ' ra tur Eur Lied il 



Engels an Friedrich und Wilhelm Graeber • 17.—18. September 1838 

|Den I8ten. 
Cur me poemat ibus examinas tuis, werde t Ihr ausrufen. Aber ich quäle 
E u c h je tz t noch viel mehr damit oder vielmehr darum. Der Guilelmus hat 
noch ein Heft Verse von mir, wie ich sie hinschrieb. Dieses Heft bi t te ich 
mir aus , und zwar so : Ihr könnt alles unbeschriebne Papier davon schneiden, 5 
und mir sodann bei jedem Eurer Briefe ein Quartblat t beilegen, das e rhöht 
das Porto nicht. Zur N o t h auch noch sonst einen Fe tzen ; wenn Ihr es 
pfiffig verpackt und den Brief vor der Absendung gut preßt , e twa eine 
Nach t zwischen ein paar Lexica legt, so merken die Kerls nichts . — Das 
inliegende Blatt für Blank besorgt Ihr wohl. Ich kriege eine furchtbar 10 
ausgedehnte Correspondenz ; mit E u c h nach Berlin, mit Wurm nach Bonn, 
nach Barmen und Elberfeld desgleichen. Aber wenn ich das nicht hät te , 
wie sollte ich die unendliche Zeit todtschlagen, die ich auf dem Contor , 
ohne doch lesen zu dürfen zubringen muß? Vorgestern war ich bei meinem 
Alten id est principalis, seine Frau wird genannt die Altsche (italienisch 15 
alce, das Elenthier grade so ausgesprochen) auf dem Lande , wo seine 
Familie wohnt , und viel Pläsir gehabt habe. Der Alte ist ein köstl icher 
Kerl , er schimpft seine Jungens immer polnisch aus . Ihr Ledschiaken, 
ihr Kaschuben! Auf dem Rückwege habe ich mich bemüht , einem Phili­
ster, der mit da war , einen Begriff von der Schönheit der p la t tdeutschen 20 
Sprache zu geben, habe aber gesehen, daß dies unmöglich ist. Solch ein 
Philister ist doch eine unglückliche Seele, aber dabei doch überglücklich 
in seiner Dummhei t , die er für die größte Weisheit hält. Neul ich Abend 
war ich im Theater , sie gaben den Hamlet , aber ganz schauderhaft . D o c h 
darum will ich lieber ganz davon schweigen. — Daß Ihr nach Berlin geht, 25 
ist ganz gut; an Kuns t wird E u c h da wohl so viel geboten, wie sonst auf 
keiner Universi tät , ausgenommen München ; dagegen die Poesie der Natur , 
die fehlt. Sand, Sand, Sand! Hier ist es weit besser ; die Straßen außer der 
Stadt sind meistens sehr interessant , und durch die mannichfalt igen Baum­
gruppen sehr anmuthig; aber die Berge, ja die Berge, das ist der Donner- 30 
wetter . Ferner fehlt in Berlin die Poesie des Studen| | tenlebens, die in Bonn 
am größten ist, wozu dann das Herumschweifen in der poet ischen Umgegend 
nicht ein Weniges beiträgt. Nun , Ihr kommt ja auch noch nach Bonn. 

Mein lieber Wilhelm, ich würde Dir rasend gerne auf Deinen witzigen 
Brief ebenso witzig antworten, wenn mir nicht überhaupt aller Witz und 35 
im Besonderen jetzt gerade die Lus t fehlt, die man sich nicht geben kann, 
und ohne die Alles erzwungen ist. Aber ich fühle, es geht mit mir zu E n d e , 
es ist mir als ob mir verschwände jeder Gedanke aus meinem Haup t , 
als wenn mir das L e b e n würde geraubt, der Stamm meines Geistes ganz 
entlaubt, denn alle meine Witze sind geschraubt , und der Kern aus der 40 
Schale herausgeklaubt . U n d meine Makamen, die verdienen kaum den 
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Namen , während die Deinen Rücker t den Ruhm nahmen, diese hier die 

ich schreibe, die haben die Gicht im Leibe , sie hinken, sie wanken , sie 

sinken, ja sie schon sanken in den Abgrund der Vergessenheit , nicht 

stiegen in die H ö h e der Gelesenheit . Ο J a m m e r , da sitz ' ich in der K a m m e r , 

und p o c h t e ich an mein H a u p t mit einem H a m m e r , es flösse doch nur 

Wasser heraus , mit großen Gebraus . Doch das hilft nicht eine L a u s , der 

Geist ist drum doch nicht drin zu Haus . Ges tern Abend, als ich zu Bet te 

ging stieß ich mir meinen Kopf, und es läutete, wie w e n n man an ein 

Gefäß mit Wasser stößt, und das Wasser an der andern Seite ans Gefäß 

klatscht. Ich mußte lachen, als mir die Wahrhei t so derb unter die N a s e 

gerieben wurde . Ja , Wasser , Wasser! In meiner Stube spukts überhaupt ; 

gestern Abend hör te ich eine Todtenuhr in der Wand klopfen, in der 

Gasse neben mir rumoren Enten , Katzen , Hunde , Dirnen und Menschen . 

Übrigens verlange ich von E u c h einen ebenso langen, wo nicht noch 

längeren Brief, et id pos t notas und das nach Noten . 

Das ausgezeichnetste Kirchengesangbuch, das es gibt, ist unstreit ig das 

hiesige; es enthält alle be rühmten N a m e n deutscher Poesie: Goethe (das 

Lied: der Du von dem Himmel bist), Schiller (drei Wor te des Glaubens) , 

Kotzebue und viele andre . Auch Kuhpockenl ieder und was des Uns inns 

mehr ist. Es ist eine Barbarei ohne gleichen; wers nicht sieht, glaubts 

nicht; | | dabei ein schauderhaftes Verderben aller unsrer schönen Lieder , 

ein Verbrechen, was sich auch Knapp im Liederschatz hat zu Schulden 

kommen lassen. Bei Gelegenheit , daß wir eine Expedi t ion Schinken nach 

Westindien machen , fällt mir folgende höchst intressante Geschichte ein: 

Es schickte einmal Einer Schinken nach Havana ; der Brief mit der 

Berechnung kommt erst später an, und der Empfänger , der schon gemerkt 

hat, daß 12 Stück fehlten, sieht nun in der Rechnung aufgeführt: Rat ten­

fraß 12 Stück. Diese Rat ten aber waren die jungen Leu te auf dem 

Contor, die sich diese Schinken zu Gemüthe geführt ha t ten; je tzt ist die 

Geschichte aus . — Indem ich mir er laube, den noch übrigen Raum mit Auf­

greifung und malerischer Darstel lung von Äußerl ichkeiten (Dr. He) aus­

zufüllen, bekenne ich Euch , daß ich von meiner Reise E u c h sch[wer]lich 

werde viel können zugehen lassen, weil ichs dem Strücker und dem 

Wur[m zu] allererst versprochen; ich fürchte schon, daß ichs denen werde 

2 mal schreiben müssen , und dreimal die ganze Saalbaderei , mit vielem 

Unsinn vermischt , zu schreiben, das wäre doch e twas zu viel. Will E u c h 

aber der Wurm das Heft , das er freilich schwerlich vor E n d e dieses 

Jahres bekommen wird, schicken, so ist mirs recht , sonst kann ich E u c h 

nicht helfen, bis Ihr selbst nach Bonn geht. — 

Dero ergebenster 

Diener 
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Baldige Antwort . 

E u r e Berliner A d r e s s e ! ! ! ! ! ! ! 

I H e r r n Friedr ich Graeber 

Adr. H e r r n Pastor Graeber 

Franco. 

Barmen. Ι 

Grüßt den P. Jonghaus , 

er kann E u c h einen 

Brief beilegen, ich hät­

te ihm auch geschrie­

ben, aber der Ker l ist 

gewiß verr issen. 

Friedrich Engels . 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Barmen 

Bremen, 9 . - 1 0 . Oktober 1838 

I Bremen 9 Oct. 1838. 
Liebe Marie 

Endlich vier Seiten voll! N u n , da will ich Dich auch loben, daß Dir die 

Schwarte knackt , wie man zu sagen pflegt. Das Rei ten ist je tz t leider vorbei , 

5 und darum bin ich Sonntags meistens zu Hause , wo ich aber auch viel 

Plaisir habe ; en tweder ich lasse mir was vorspielen und vorsingen, oder 

ich schreibe, und Abends wird denn allerlei tolles Zeug getr ieben; vorgestern , 

wo bekanntl ich Sonntag war , machten wir e inen Ring in eine Ober tasse voll 

Mehl und spielten das bekannte Spiel, ihn mit dem Munde herauszuholen. 

io Wir kamen Alle dran, die F rau Pastorin, die Mädchen , der Maler und ich 

auch während der Her r Pastor in der Ecke auf dem Sopha saß und beim 

Dampf einer Cigarre das Hocuspocus mit ansah. Die Frau Pastor in konnte 

dann das Lachen nicht lassen, wenn sie ihn herauskriegen sollte, und machte 

sich über und über voll Mehl , und als der Maler dran kam, pus te te er mit 

15 aller Gewalt drin, daß das Mehl rechts und links herausschnob und sich 

wie ein Nebe l auf seinen grün und ro then Schlafrock niederließ. Nachhe r 

warfen wir uns einander das Mehl ins Gesicht , ich machte mich mit einem 

Korkstopfen schwarz , da lachten sie Alle, und wenn ich dann auch an zu 

lachen fange, dann müssen sie immerfort immer toller, immer voller lachen, 

20 und da lachte ich so laut: Hä hä hä hä hä, da lachten die andern Alle nach 

hi hi hi hi hi, ha ha ha ha ha, es war grade wie in dem Mährchen wo 

der Jude im Dorn tanzen muß , bis sie mich zuletzt baten, ich sollte um 

Gotteswillen aufhören. — 

Du bist doch noch immer eine rechte Gans , wenn die Jet tchen T r o o s t D i r 

25 langeweile macht , warum läßt Du sie nicht laufen. 

Je tz t fängt die Gans an mir die Levi ten zu lesen; das ist rührend. Sag 

einmal, Gans , | | kenns t Du denn das Sprichwort nicht: Wie Du mir, so ich 

Dir? Weißt Du denn nicht, daß ich, wenn Du auch noch so klein schreibst , 

doch noch doppelt so klein schreibe wie Du? Aber wir wollen dem Ding 

30 ein Ende machen , schreibst Du mir vier Seiten, so sollst Du vier Seiten 

wiederhaben und damit basta . Übrigens wenn Du wüßtes t , wie viel Briefe 

ich diese Woche geschr ieben habe und noch schreiben muß , Du würdes t 
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Barmherzigkeit mit mir haben, und mit zwei Seiten zufrieden sein. Frag 
einmal den Strücker , wie viel ich ihm geschrieben hät te , frag einmal den 
Wurm, doch der ist nicht da — nun ich will Dir 's sagen, gewiß 12 solcher 
Seiten wie diese und dann noch mit rother Dinte ebensoviel dadurch ge­
schrieben. Der schreibt mir aber auch ebenso viel wieder. Dann muß ich 5 
wieder an Mutter , Hermann , August , Rudolf schreiben, was soll das geben? 
Ich denke , da Du doch auch die andern Briefe lesen kannst , wirst Du 
nächstens billig sein und nur halb soviel von mir verlangen, als Du mir 
schreibst. — Die Anna, meinst Du, erhöbe ich in den Himmel , nein, so 
god over nit, dat do ek nit, aber wenn sie mir vier Seiten schreibt und Du 10 
nur drei, dann ist sie doch besser als D u? Sonst will ich Dir gerne zugestehen, 
daß Du ein t reuer Schluff bist und mir am allerfleißigsten schreibst . Aber Du 
mußt Dich auch nicht unterfangen, mir solchen Randal und Spektakel an­
zuzetteln und zu meinen, Du hättest groß Recht , w e n n Du doch eigentlich 
auf den Knieen Abbit te thun solltest! — Du klagst über den Gradehal ter — 15 
ei mein Gänschen, halte Dich selbst grade, dann wird man ihn Dir nicht um­
schnallen. — Was Du vom Wetter schreibst, war hier ebenso , je tz t aber ist 
das Wetter schaudervoll , es regnet und fisselt in Einem fort, zuweilen kommt 
ein Platzregen, dann alle 24 Stunden ein wenig Blaues am | | Himmel , und 
alle halbe Jahr ein Sonnenstrahl . 20 

N u n soll ich Dir schreiben, was ich auf Weihnachten nöthig habe? Ja, was 
ich habe , das brauchst Du mir nicht zu machen, was ich nicht habe, weißt 
Du, was soll ich Dir also schreiben? Sticke mir eine Cigarrendose, oder 
— — ich weiß nicht was , Du kannst aber die Mutter von Zeit zu Zeit, e twa 
alle 2, 3 Tage etwas prickeln, daß Sie mir zu Christtag den Goethe schickt; 25 
ich habe ihn wirklich sehr nöthig, denn man kann Nichts lesen, oder die 
Leute berufen sich auf Goethe . Wer war das , Goe the? Hr. Riepe: Kinder , das 
war ! 

Deine Zeichnung vom Hühnerhof konnte ich mit aller Leichtigkeit 
capiren, und es ist ein sehr prakt isches Ding, Katzen oder Iltisse können 30 
nicht herein, und die Thiere nicht heraus . 

Vorigen Freitag war ich im Theater , sie gaben das Nacht lager in Granada , 
eine Oper, die recht hübsch ist; heute Abend wird die Zauberflöte gegeben, 
da muß ich hin; es soll mich einmal verlangen, was das für ein Stück ist, ich 
hoffe es wird recht schön sein. Den 10. October . Im Theater bin ich ge- 35 
wesen, und die Zauberf löte hat mir sehr gut gefallen; ich wollte, Du könntes t 
auch einmal mit mir dahingehn, ich wet te es gefiele Dir sehr gut. — Ja, 
Marie, was soll ich Dir nun schreiben? soll ich in Ermangelung eines 
Besseren ein wenig b rummen? ich weiß gewiß Nichts besseres , und Du 
wirst ja auch zufrieden sein, wenn die 4 Seiten voll sind, einerlei, was drauf 40 
steht. In Bremen hier sind die Kaufmannshäuser alle ganz merkwürdig 
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gebaut ; sie s tehen nicht an der Straße, so wie unser Haus , mit der langen, 

sondern mit der schmalen Seite, und die Dächer s tehen so aneinander und 

die Diele ist ganz groß und hoch, wie eine kleine 

Kirche, oben und unten grade über | | einander, sind 

Luken, die mit Fal l thüren verschlossen sind, und 

durch welche eine Winde auf und ab gehen kann; denn oben auf dem Oller, 

da ist ein Waarenlager , und durch die Luken werden mit der Winde Kaffe, 

Leinen, Zucker , Thran e tc . heraufgewunden. So sind auf allen Dielen zwei 

Reihen Fens ter über einander. — Jetzt ist die Frau Consulin wieder in 

die Stadt gezogen mit ihren 4 kleinen Kindern ; die machen einen entsetz­

lichen Spektakel . Glücklicherweise gehen auch 2 von diesen, El isabeth und 

Loin (soll Ludwig heißen), in die Schule, und so hat man nicht den ganzen 

Tag den L ä r m zu hören, aber Loin und Siegfried, w e n n die zusammen sind, 

so lärmen sie, daß es nicht zum Aushal ten ist; neulich tanzten sie auf den 

Leinenkisten herum, jeder mit seiner Flinte und seinem Säbel bewaffnet , 

und forderten sich zum Zweikampf heraus , und Loin blies dann auf seinem 

Muschelhorn, daß einem die Ohren gellten. Ich habe es sehr pläsirlich, 

vor meinem Pult ist ein großes Fens ter nach der Diele hin, und so kann ich 

Alles ganz genau sehen, was da vorfällt. — 

Weil Du mir den Hühnerhof gezeichnet hast , 

so zeichne ich Dir die Kirche , wie man 

sie vom Contor aus sieht. Farewell . 

Dein Bruder Friedrich 
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[Bremen 13 N o v 1838. 

Liebe Marie 

Deine beiden Briefe haben mich sehr gefreut, und ich will sehen, daß ich 
Dir noch ziemlich was erzählen kann, soviel Raum und Zeit es zulassen. 
Es ist nämlich schon 3 U h r durch und um vier Uhr muß der Brief auf die 5 
Post . Ich weiß aber wirklich eigentlich gar Nichts zu erzählen, hier passir t 
Nichts ungewöhnliches, als daß die Bremer wieder ihre beiden großart igen 
Kanonen an der Haup twache aufgestellt haben, daß man hier statt „ F u ß ­
b a n k " Fußtr i t t sagt, daß hier sehr viele Macintosches getragen werden , 
daß es diese Nach t unendlich kalt war , und Blumen an die Fens te r gefroren 10 
sind, daß jetzt die Sonne scheint, u. dergl. N o c h eins fällt mir ein, was Du 
der Mutter sagen solltest, nämlich, ich schrieb Ende September an Gräbers , 
wenn sie nach Cöln gingen sollten sie mir Volksbücher schicken, und sich 
das Geld von Vater geben lassen; nun haben sie, da sie selbst nicht hin­
kamen, an ihren Vetter geschrieben; sollte der also welche per mezzo den 15 
Her rn Pastor Gräber schicken, so ist es gut, und der Vater thu t mir wohl 
den Gefallen, die Sache für meine Rechnung abzumachen; schickt er keine, 
so ist es auch gut, und ihr habt keine Plage davon. Ich würde eher davon 
geschrieben haben, bin aber ers t heute von der gehörigen Procedur in 
bedeutende Kenntn iß gesetzt . Wilhelm Gräber schreibt mir auch — das 20 
ist recht was für Dich — daß man in Berlin keine eigentlichen Abtr i t te 
habe, sondern blos Nachts tühle , und zwar müßten diese apar t gemiethet 
werden, welche monatl ich 5 Silbergr. kosten; sie, als Pas torensöhne , seien 
aber auch in dieser Hinsicht steuerfrei. Auch erzählen sie mir viel von 
ihrer Fußreise durch den Harz und auf den Blocksberg, und wie sie mit 25 
einem langen Garde-Unteroffizier von Magdeburg nach Berlin gefahren 
sind. Wenn Du mich einmal besuchen willst, so will ich Dir die ganze 
Historie vorlesen, auch die Geschichte von der schönen Dorothée , die im 
Sieberthal im Harz passir t ist, wo ein reicher reicher Her r sich in ein 
kleines Mädchen von 7 Jahren verliebt hat , und ihrem Vater einen Ring 30 
gegeben hat, daß er wiederkommen wollte und sie heirathen w e n n ihr 
der Ring paßte , und wie er nach zehn Jahren wiederkommt, da war das 
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Mädchen seit einem Jahre todt , und da ist der Her r vor lieber langer Weile 

auch gestorben, wovon der Fr i tz Gräber ein rührendes Lied gemacht ha t 

usw. Aber die Seite ist gleich voll, ich will eben noch einen Brief copiren, 

der noch mit soll, und dann nach der Post gehn. Schreibst Du wohl an 

5 Ida? Dem H. Holler hat die Julchen in Mannheim sehr gut gefallen, aber 

Karl ist ganz bös gewesen daß er sie so oft besucht hat , erzähls aber ja 

nicht weiter. Adieu, liebe Marie , 

Dein 

Friedrich. — | 

10 |Frau Elise Engels , 

Adr. Her ren Friedr. Engels und Co. 

in 

Barmen] 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Barmen 

Bremen, Ende D e z e m b e r 1838 

|Liebe Marie! 

N u n Du machst auch was rechts her mit Deinem Krankse in , alle Augen­

blicke liegst Du Spinte im Bett , das mußt Du Dir abgewöhnen. D a ß Du 

mir nur ja wieder auf bist, wenn Du diesen Brief krigst hörs t D u ? Für 

die schöne Cigarrenbüchse danke ich Dir, und kann Dir vers ichern daß 

sie den completesten Beifall, sowohl in Wahl des Musters als auch in der 

Ausführung, bei dem strengsten aller Recensenten, dem Her rn G. W. Feist­

korn Maler gefunden hat. Die Marie Trfeviranus] hat te mir auch eine 

gestickt, sie hat sie aber wieder zurückgenommen, und die geht je tzt nach 

Münster am Stein bei Kreuznach , zum Her rn Pastor Hessel , dem Marie 

auch eine versprochen hat te . Sie macht mir ein Cigarrenkörbchen dafür. 

Die Frau Pastorin ha t mir einen Geldbeutel gehäkelt . Auch Leupolds 

Jungen haben eine Flinte für Zündhütchen bekommen, auch Säbel, und 

der Alte nennt sie nicht anders als: Du Kriegesknecht! Du K asch u b e ! 

Was das für ein Räthsel ist mit dem Teich begreife ich nicht, aber ich will 

Dir eins aufgeben, weißt Du was ein Ledschiak ist? Das weiß ich selber 

nicht, es ist ein Schimpfwort welches der Alte sehr oft gebraucht . — Das 

ist die Auflösung, w e n n Du es nicht ra then kannst , so halt ' es gegen den 

Spiegel, da kannst Du es lesen. | | Eben höre ich, daß die Familie Leupold 

durch ein kleines Mädchen einen Zuwachs bekommen hat. — 

Ich will Dir doch auch erzählen daß ich jetzt am Componiren bin, und 

zwar mache ich Choräle. Es ist aber entsetzlich schwer, der Takt und die 

Kreuzer und die Accorde machen einem sehr viel zu schaffen. Bis je tzt 

habe ich es noch nicht weit gebracht , aber ich will Dir doch eine Probe 

hersetzen. Es sind die beiden ersten Zeilen vom: Ein ' feste Burg ist unser 

Gott. 
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Weiter hàb ' ichs noch nicht bringen können , als zweistimmig, vierstimmig 

ist noch zu schwer. Ich hoffe ich werde keinen Schreibfehler gemacht 

haben, und so probir Du einmal das Ding zu spielen. 

Adieu liebe Marie 

Dein Bruder 

Friedrich. I 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Barmen 

Bremen, 7. Januar 1839 

I Den 7 Jan. 39 
Liebe Marie 

Hoffentlich has t Du den Zahn jetzt ausgezogen oder has t es gar nicht 
nöthig. — Das Räthsel von dem Teich ist sehr schön, Du mußt es aber 
aus dem Kopfe lösen können. Hör einmal, das Komponi ren das ist eine 5 
schwere Sache da m u ß man auf so vielerlei Acht geben, auf Harmonie 
der Accorde und richtige Fortschrei tung, das macht viel Mühe . Ich will 
aber mal sehen ob ich Dir nächstens nicht wieder was schicke. Ich bin 
jetzt dran, einen andern Choral zu componiren, da wechsel t in der Sing­
stimme Baß und Sopran ab. Paß mal auf. · 10 

Die Begleitung fehlt noch, wahrscheinl ich werde ich auch noch Einzelnes 
verändern. Daß das Meiste, ausgenommen die 4te Zeile, aus dem Gesang­
buch gestohlen ist, ist klar. Der Text ist das bekannte lateinische Stabat 
mater dolorosa juxta crucem lacrymosa D u m pendebat filius. 

Heu te Mittag hat der Herr Pastor ein Schwein geschlachtet , im Wasch- 15 
haus , die Frau Pastor in wollte zuerst von dem Schnak Nichts wissen, 
er aber sagte er wollte es ihr schenken, und da mußte sie es wohl nehmen. 
Es hat auch gar nicht geschrieen. Als es todt war, kam die ganze weibliche 
Familie herein. Die alte Großmama aber ließ sich das Blutrühren gar nicht 
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neh| |men, das sah ganz komisch aus ; morgen werden die Würs te gemacht , 

das ist auch recht ihr Leben . 

Du sagst, Du hät test einen Affen gesehen und das seist Du gewesen; 

weißt Du wohl , daß auf der Oblate, mit der Du Dein Briefchen zugemacht 

5 hattest , stand: 

Je dis la véri té? 

Auch ein Spiegel ist drauf abgemalt. 
Sage der Mutter sie sollte nicht mehr schreiben: Trevi ranus , sie kann 

den Hn Pastor auch ganz von der Adresse lassen — der Briefträger weiß 
10 doch wo ich wohne , da ich alle Tage die Briefe an der Post hole ; auch 

kommt er sonst wohl in Versuchung, sie mir nicht ans Contor zu bringen, 

sondern nach Trev. , und da bekomme ich sie erst ein paar S tunden später , 

wenn ich nach Hause gehe. 
Der Strücker hat mir geschrieben, der He rmann hät te den Sonntag vor 

15 Neujahr allerlei aufgeführt, e inen Kellner etc. , er soll mir doch was davon 

schreiben. — Der Str. lobte seine Gewandthei t dabei sehr, er hät te den 

Kellner so schön gemacht , als war er 3 Jahre in einem Wir thshaus gewesen. 

Er ist wohl stark am Wachsen? 
Die Mutter soll das Componir te dem Schornstein nicht zeigen, sonst 

20 sagt er wieder: nu hört Aliens uf. Ich erfahre doch Alles was passir t ; 

nächstens wenn ich wieder in Barmen bin, will ich bremischer Consul 

werden wie der Alte. 
A Dios mi he rmana 

Dein Friedrich. | 

25 |Die vielen Schreibfehler im Baß mußt Du entschuldigen; ich bin es nicht 

gewohnt , N o t e n zu schreiben. 

Auf den Fall daß Du die vorletzte Zeile nicht lesen könntes t schreibe 

ich sie Dir noch einmal hin. 
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Friedrich Engels an Friedrich Graeber 

in Barmen 

Bremen, 20. Januar 1839 

I An Fri tz Gräber . 

Florida. 

I. 

Der Geist der Erde spricht 

Dreihunder t Jahre sinds, dâ kam gefahren 

Das trotzge, weiße Volk von jener Seite 

Des Oceans , da ihre Städte waren. 

Die Inseln wurden bald der Starken Beute , 

Da hob die Faus t ich aus dem Meer empor , 

Ob diese auch ihr kecker Fuß beschrei te . 

Mit Wald war sie bedeckt und Blumenflor, 

Und durch die tiefen Thälerfurchen streifte 

Mein t reu Geschlecht , der b raunen Männer Chor. 

Der ewge Vater mild hernieder träufte 

Des Segens Fülle — da die Weißen kamen, 

Es naht ' ihr Schiff, das irr im Meere schweifte. 

U n d ihrem Sinn gefiel das Land, sie nahmen 

Es weg, wie sie die Inseln sich geeignet, 

Für mein Volk brachten sie der Knechtschaf t Samen. 
Der Furchen Gränze haben sie verläugnet , 

Sie maßen mit Quadranten meine Hand , 

Sie haben fremde Linien drein gezeichnet. 

Bald überschwemmten sie das ganze Land , 

Ein Finger ists, den sie noch nicht bedeckt , 

Wer dahin kommt , ist in den Tod gerannt . 
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Auf diesen Finger hab ich mir ges teckt 

Jetzt einen Ring, den meine Braunen bilden; 

Sie haben ihre Speere vorgestreckt , 

U n d schützen sie mich nicht mit ihren Schilden, 

Zerfeilt den Ring der Weißen Übermuth , 

Dann zieh ich sammt den Weißen und den Wilden 

Die Hand herab in die empör te Fluth. 

II. 

Der Seminole spricht. 

Nicht Fr ieden will ich meinen Brüdern künden, 

Krieg sei mein erstes Wort , mein letztes Schlacht, 

Und wenn sich Eure Blicke dann entzünden, 

Wie Waldbrand vom Orkane angefacht, 

Dann sag ich, daß Ihr einst mit Recht mich nannte t 

Des Wor tes Sonne, der entweicht die Nach t ! 

Wie Ihr in wilder Jagdlust sonst entbranntet , 

Unschuld 'ge Thiere , die E u c h flohn zu jagen, 

[Wie] Ihr verfolgend Pfeil auf Pfeil entsandtet , 

So meint das Volk der Weißen E u c h zu jagen — 

Daß sie das Wild, daß Ihr die Jäger seid, 

Das lasset ihnen Eure Pfeile sagen. 

Auf uns , die Rothen , schauen sie mit Neid , 

U n d daß sich ihr verhaßtes Weiß nicht zeige, 

Verhüllen sie sich ganz mit bun tem Kleid. 

Sie nannten unser Land das Blumenreiche, 

Weil mannigfache Blumen hier erblühen, 

Die sollen Alle, blaue, gelbe, bleiche, 

Ein ro thes Kleid sich Alle überziehen, 

Besprenget von der Weißen ro them Blut, 

U n d der Flamingo soll nicht röther glühen. 

Zu ihren Sklaven waren wir nicht gut, 

Drum brachten sie die feigen Schwarzen her, 

Sie sollen kennen unsre Kraft und Muth! 

K o m m t nur, ihr Weißen, lüstets Euch so sehr, 

Ihr mögt die Huldigung E u c h selber holen, 

Aus jedem Schilf, von jedem Baume her 

Erwar te t E u c h der Pfeil des Seminolen! 
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III. 

Der Weiße spricht. 

Wohlan! so will ich denn zum letzten Male 

Dem rauhen Schicksal kühn die Stirne bieten, 

Will frei entgegenschaun dem Mörders tahle! 5 

Du bist mir wohl bekannt , Du Schicksalswüthen! 

Du hast mir stets des Lebens Lus t verbit tert — 

Meint Ihr, daß mir der Liebe Freuden blühten? 

Die hat durch Spot t mein armes He rz zersplit tert 

Die ich geliebt; ich suchte Tros t im Streben 10 

N a c h Freiheit , und vor unserm Bund gezittert 

H a t mancher König, Fürs ten sah 'n mit Beben , 

Wie deutsche Jünglinge zusammen s tanden — 

Drauf hab ' ich sieben Jahr von meinem L e b e n 

Gebüße t für die Schuld in ehrnen Banden . 15 

Da brachte man mich hin zum schnellen Schiffe, 

Frei sollt ' ich werden, doch in fernen Landen . — 

Die Küs te winkt! Da auf dem Felsenriffe 

[Ze]rbirst das Schiff, und in die wilde Brandung 

[St]ürzt alles Volk; daß ich allein ergriffe| 20 

|Ein Bret t , das sich mir bot , zur schweren Landung , 

Das war das ers te Glück das mir geschehen, 

Die Andern ruhen in der Fluth Versandung. 

Doch kann ich je dem Unhei l wohl entgehen? 

Die Wilden s türzen auf mich los , und binden 25 

Mich, den zum Tod, der Rache sie ersehen. 

Die Freihei t dacht ' ich wieder hier zu finden, 

Und Freihei tskämpfer grüßen mich mit Mord, 

So m u ß ich büßen meiner Brüder Sünden! 

D o c h sieh was schwimmt heran zum Ufer dor t? 30 

Ein Crucifix! Wie schaun so mild die Züge 

Mich an des Hei lands! Ach , mir fehlt sein Wor t , 

Wenn sterbend ich auf heißem Sande liege, 

Da kommt er selbst zu mir, der Gnadenre iche! 

Ich murre hier, und für mich wird im Kriege 35 

Mit Höl lenwuth Got t selber eine Le iche! 
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Da hast Du meinen Beitrag fürs nächs te Kränzchen , ich habe gesehen, 

daß es wieder bei uns gewesen ist, und es that mir sehr leid, daß ich 

Nichts dazu eingeschickt hat te . Je tz t zur Beantwor tung Deines Briefes. — 

Aha! W a r u m liest Du die Zeitung nicht! Da hät tes t Du bald gesehen, was 

5 von der Geschichte in der Zeitung stand und was nicht. Das ist meine 

Schuld nicht, wenn Du Dich blamirst . In der Zeitung haben blos offizielle 

Berichte des Senats gestanden, die freilich auch danach gewesen sind. Die 

Comödie von Plümacher muß sehr schön sein, ich habe zweimal darum 

geschrieben, und er hat kein Wor t davon ver lauten lassen. Was den 

10 Jonghaus und seine Liebe anbetrifft, so habe ich mit dem noch ein beson­

deres Capitel drüber abzumachen. Ihr Menschen laßt E u c h immer durch 

„Dieses und J e n e s " vom Schreiben abhalten, sage mal, ka[n]nst D[u] mi[r] 

nicht alle Tage, von dem an daß Du meinen Brief beko[m]mst , eine halbe 

Stunde schreiben? so bist Du in 3 Tagen fertig. Ich muß alle diese Briefe 

15 schreiben, 5 Stück, schreibe viel enger als Ihr, und bin doch in 4 à 5 Tagen 

fertig. Ja es ist schrecklich. 8 Tage sollt Ihr Zeit haben, aber am neunten 

Tag nach Empfang meines Briefes müßt Ihr den Eurigen auf die Post 

geben, das geht nicht anders ; sollte ich be i Wurm andre Best immungen 

gemacht haben, so andre ich sie hiermit um, 8 Tage Zeit habt Ihr, sonst 

20 treten die bei Wurm angedrohten Strafen ein; keine Verse , und eben so 

langes Wartenlassen. 

Briefträger: Herr Consul , ein Brief! 

Consul Leupold. Aha! Gut. 

Engels. Nichts für mich? Briefträger: Nein . 
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[Hier hast Du einen Holzschni t t à la Volksbücher , der Dir klar darstellt , 
wie ich auf Euch passe , d. h. auf Eure Briefe. Ich dachte ich hät te heute 
die Briefe noch weggekrigt (Sonntag den 20. Jan.) aber es schlägt halb 
fünf und heute geht die Post schon um fünf. Wieder ein Strich durch die 
Rechnung. N u n das Gute hats doch, daß ich jetzt mit Ruhe scheißen und 5 
dann E u c h mit Ruhe schreiben kann. Für Peter J[onghaus] habe ich noch 
keinen Brief anfangen können. Verdammt da sitzt Einer auf dem Abtri t t , 
und es drängt mich von oben bis unten, mich zu ergießen. 

Es ist merkwürdig daß , wenn wir unsre größten Dichter zusammen 
nehmen, immer zwei und zwei sich ergänzen, so Klops tock und Lessing, 10 
so Goethe und Schiller, so Tieck und Unland. Je tz t aber steht Rücker t ganz 
allein da, soll mich einmal verlangen, ob der noch Einen bekommt , oder 
ob er so abstirbt; es hat fast den Anschein. Als Liebesdichter könnte m a n 
ihn mit Heine zusammen stellen, aber leider Gottes sind die zwei sonst 
so heterogen, daß man sie gar nicht vereinen kann. Klops tock und Wieland 15 
sind doch noch Gegensätze , aber Rücker t und Heine haben nicht die 
mindeste andre Ähnlichkeit , und stehen beide absolut da. Die Berliner 
Partei des jungen Deutschlands ist doch eine saubre Compagnie! Da wollen 
sie unsre Zeit umstempeln zu einer Zeit der „Zus tände und feinen Bezüge" , 
[weljches so viel bedeute t als: wir schreiben was in die Welt hinaus, und 20 
um die Seiten voll zu kriegen schildern wir Dinge die nicht da sind, und 
das nennen wir Zus tände , oder wir bringen das Hunder t s te mit dem Tausend­
sten zusammen und das geht unter dem N a m e n der „feinen Bezüge" . 
Dieser Theodor Mündt sudelt da was in die Welt hinein, von der Demoiselle 
Taglioni, die „Goethe t anz t" , schmückt sich mit Floskeln aus Goethe , 25 
Heine , der Rahel und der Stieglitz, sagt den köstl ichsten Uns inn über 
Bettina, aber alles so modern , so modern , daß es eine Lus t sein m u ß für 
einen Schnipulanten, oder für eine junge, eitle, lüsterne Dame , dergleichen 
zu lesen. Dieser Kühne , Mündts Agent in Leipzig, redigirt die Zei tung 
für die elegante Welt und die sieht je tzt aus , wie eine Dame , deren 30 
Körperbau für einen Reifrock eingerichtet, und die je tzt in ein modernes 
Kleid gesteckt wird, daß bei jedem Schritt die holdselige K r ü m m u n g der 
Beine durch das schmiegsame Kleid sichtbar wird. Es ist köstl ich! U n d 
dieser Heinrich L a u b e ! Der Ker l schmiert in Einem fort, Charaktere , die 
nicht existiren, Reisenovellen, die keine sind, Uns inn über Unsinn , es 35 
ist schrecklich. Wie es mit der deutschen Literatur werden soll weiß ich 
nicht. Drei Talente haben wir, Karl Beck, Ferdinand Freiligrath und Julius 
Mosen ; der dritte ist wohl ein Jude und läßt in seinem Ahasver den 
ewigen Juden an allen Enden dem Chris tenthum t ro tzen; Gutzkow, der 
noch mit der Vernünftigste ist, tadelt ihn deßhalb, weil Ahasveros eine 40 
gemeine Natur sei, ein wahrer Schacherjude; Theodor Creizenach, eben-
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falls ein juif, packt | | nun in der Ztg f. d. eleg. Welt den Gutzkow auf eine 

wüthende Weise an, aber Gutzkow steht ihm zu hoch. Dieser Crz. , ein 

gewöhnlicher Tagesschreiber , erhebt Ahasver in alle Himmel , als einen 

getretenen Wurm, und schimpft auf Christus, als einen eigenmächtigen, 

5 stolzen Herrgot t ; meint auch, freilich sei im Volksbuch Ahasver eben nur 

ein gemeiner Kerl , aber im Löschpapier der Jahrmark tsbuden sei Faus t 

auch nicht viel mehr als ein gemeiner Hexenmeis ter , während doch Goe the 

„die Psychologie mehrerer J ah rhunde r t e " in ihn gelegt habe . Le tz te res 

ist klar, Uns inn zu sein (wenn ich nicht irre ist das eine ganz lateinische 

10 Construktion), aber mich rühr t nur das , wegen der Volksbücher . Freil ich 

wenn Theodor Creizenach darauf schimpft, so müssen sie wohl sehr, sehr 

schlecht sein, indessen wage ich zu bemerken , daß im Volksahasver mehr 

Tiefe und Poesie ist, als in dem ganzen Th. Cr. benebs t seinen löblichen 

Consor ten. Ich habe je tz t einige Xenien in Arbeit , von denen ich Dir, soviel 

15 davon fertig, hersetze . 

Die Journale. 

1. Telegraph. 

Nenns t Du Dich selbst Schnellschreiber, wer wird dannZweif el noch hegen, 

Schnellgeschriebenes sei, was Dir die Blätter erfüllt? 

20 2. Morgenblat t . 

Liest Du am Morgen mich durch, so hast Du vergessen am Abend , 

Ob Du auf leeres Papier oder bedrucktes gesehn. 

3. Abendzei tung. 

Fehlt Dir am Abend der Schlaf, so nimm dies Blatt in die Hände , 

25 Lieblicher Schlummer erfüllt sicherlich Dich alsobald. 

4. Literaturblatt . 

Dies ist das krittlichste Blatt in dem ganzen Li teraturwald, 

Aber wie ist es so dürr! weh t es der Wind doch herab! 

Andre fallen mir grade nicht ein, ich muß also wohl aufhören. Ich m u ß 

30 mich, wie ich eben vermerke noch bedeutend eilen, wenn ich Schacher 

noch morgen die Briefe wegbekommen soll; gleich haben wir Gesellschaft, 

dann morgen große Rennere i und Copirerei , so daß es nicht unzweckmäßig 

sein wird, sehr schnell zu schreiben. 
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Von Duller lese ich jetzt Kaiser und Papst , einen vierbändigen Roman . 

Duller hat einen übermäßigen Ruf; seine Wit telsbacher — Romanzen , 

von denen viele im Hülste t t s tehen, — sind entsetzlich schlecht; er wollte 

Volkston nachahmen und wurde familiär; sein Loyola ist ein scheußliches 

Conf usorium aller guten und schlechten Elemente eines historischen Romans , 5 

mit einer schlechten Stylsauce aufgewärmt; sein L e b e n Grabbes ist ent­

setzlich entstellt und einseitig; der vorliegende R o m a n ist schon besser , 

einzelne Charaktere sind gut, andre wenigstens nicht schlecht gezeichnet , 

einzelne Situationen sind ziemlich gut aufgefaßt, und die erfundenen 

Personen sind interessant . Aber das M a ß der Brei[te] und des Hervor - 10 

tretens der Nebenpersonen , neue , kühne Ansichten der Geschichte fehlen 

ihm, nach dem ersten Bande zu urtheilen, gänzlich. Es ist ihm Nich ts , den 

am besten gezeichneten Charakter am Ende des ers ten Bandes zu tödten; 

auch hat er eine große Vorliebe für absonderl iche Todesar ten , so stirbt 

einer vor Wuth , als er eben seinem Feinde den Dolch in die Brust s toßen 15 

will, und dieser Feind steht am Kra te r des Aetna, wo er sich eben vergiften 

will, als eine Spalte des Berges ihn im Lavas t rome begräbt . D a n n schließt der 

Band, nachdem diese Scene geschildert: Die Wogen des Oceans schlagen 

über dem Scheitel des Sonnenhauptes zusammen. Ein sehr pikanter , im 

Grunde aber abgedroschener und alberner Schluß. Der soll auch meinen 20 

Brief schließen. Addio, adieu, â dios, a deos , 

Dein 

Friedrich Engels . | 
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Friedrich Engels an Friedrich Graeber 

in Berlin 

Bremen, 19. Februar 1839 

| E t Tu, Brute? Frider ice Graeber, hoc est res quam n u n q u a m de te 

crediderim! Tu jocas ad car tas? passionaliter? Ο T e m p o r e s ο mor ia ! Res 

dignissima memor ia ! U n d e est tua gloria? Wo ist Dein R u h m , und Dein 

Chris tenthum? E s t i tum ad Diabolum! Quis est, qui te seduxit? N o n n e 

5 verbum m e u m fruxit (hat gefruchtet)? Ο fili mi, verte, sonst schlag ich 

Dich mit R u t h e u n d Gerte , car tas abandona, f ac multa bona, et v i tam agas 

integram, par tem recuperabis o p t i m a m ! Vides a m o r e m m e u m , ut spiritum 

faulenzendeum egi ad l inguam latinam et die o b s t u p a t u s : quinam fecit 

Angelum ita toüum, nonsensi tat is vollum, plenum et, plus ancora viel: 

10 hoc fecit enorme Kartenspiel ! Geh in Dich, Verbrecher , bedenke , was 

der Zweck Deines Daseins ist! Räuber , bedenke , wie Du Dich an Allem 

versündigst , was heilig und unheilig ist! Kar ten ! Die sind aus des Teufels 

Haut geschnit ten! Ο Ihr Schreckl ichen! ich gedenke E u r e r nur n o c h in 

Thränen oder Zähneknirschen! Ha , mich faßt die Begeisterung! Am neun-

15 zehnten Tage des 2ten Mona t s 1839, am Tage, da Mittag um 12 U h r ist, 

faßte mich der Sturm und trug mich in die Fe rne und da sah ich, wie sie 

Kar ten spielten, und da war es Zeit zu essen. For tse tzung folgt. Und 

siehe, es erhob sich von Morgen ein greuliches Donnerwet te r , also, daß 

die Fenster klirrten, und die Schlössen h[er]niederschmetter ten, sie aber 

20 spielten weiter. Darob e rhob sich ein Streit und der König von Morgen 

zog wider den Fürs ten aus Abend , und die Mit ternacht hallte wieder vom 

Geschrei der Streiter. U n d der Fürs t des Meeres machte sich auf wider 

die Lande im Morgen, und ein Schlagen geschah vor seiner Stadt , deß 

Gleichen die Menschhei t nicht gesehen. Sie aber spielten weiter . U n d vom 

25 Himmel herab stiegen sieben | | Geister. Der erste trug einen langen Rock, 

und sein Bar t reichte ihm auf die Brust . Den nannten sie Faus t . U n d der 

zweite Geist hat te greises Haar um das kahle Haupt , und er rief „Wehe , 

wehe , w e h e ! " Den nannten sie Lear . U n d der dritte Geist war hohes 

Leibes und gewaltig anzuschauen, deß N a m e war Wallenstein. U n d der 

30 vierte Geist war wie die Kinder E n a k s , und trug eine Keule , gleichwie die 
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Cedern auf Libanon. Den nannten sie Herakles . U n d der fünfte Geist 

war von Eisen über und über, und sein N a m e stand geschrieben auf seiner 

Stirn: Siegfried, und an seiner Hand ging ein gewaltiger Streiter, deß 

Schwert leuchtete wie der Blitz, das war der sechste und hieß Roland. 

U n d der siebente Geist t rug einen Turban auf der Spitze seines Schwer tes 5 

und schwang eine Fa hn e ob seinem Haupte , darauf stand geschrieben: 

Mio Cid. U n d die sieben Geister pochten an an der Thüre der Spieler, 

aber sie hör ten nicht darauf. U n d siehe, da kam von Mit ternacht eine große 

Helle, die flog dahin über das Erdreich, wie ein Adler, und da sie vorbei 

war , sah ich die Spieler nicht mehr . Aber mit schwarzen Zeichen stand 10 

geschrieben auf der Thüre : ^")3! U n d ich vers tummte . 

W e n n mein Brief an Wilh[elm] noch nicht Beweis genug für meine 

Unsinnigkeit ist, so fällt es je tzt hoffentlich Keinem von E u c h mehr ein, 

daran zu zweifeln. Wo nicht, so will ich E u c h noch triftiger davon über­

zeugen 15 

|Eben sehe ich im Telegraphen eine Recension der Gedichte des Missionars 

Winkler in Barmen. Sie werden furchtbar heruntergemacht ; es gibt eine 

Masse Proben, die eben einen Missionarsgeschmack verra then. K o m m t 

das Blatt, nach Barmen, so ist es um Gutzkows Reputa t ion daselbst , die 

schon sehr gering ist, gethan. Diese Proben sind schauderhaft , ganz un- 20 

endlich ekelhafte Bilder — Pol ist ein Engel dagegen. Her r Jesu, heile 

du den Blutfluß meiner Sünden (Anspielung auf die bekannte Geschichte 

im Evangelium) u. dergl. mehr . Ich verzweifle immer mehr an Barmen , 

es ist Alles aus in literarischer Beziehung. Was da gedruckt wird, ist, mit 

Ausnahme der Predigten, zum Wenigsten dummes Zeug; religiöse Sachen 25 

sind gewöhnlich Unsinn. Barmen und Elberfeld sind wahrhaft ig nicht mit 

Unrech t als obscur und myst isch verschr ieen; Bremen steht in demselben 

Ruf, und hat viel Ähnlichkeit damit; die Philisterei verbunden mit religiöser 

Zelotenwirtschaft , wozu in Bremen noch eine niederträchtige Verfassung 
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kommt, verhindern jeden Aufschwung des Geistes , und eines der vor­

züglichsten Hindernisse ist F. W. Krummacher . — Blank klagt so entse tz­

lich über die Elberfelder Prediger, besonders Kohl und Hermann , ich möchte 

wissen ob er recht ha t ; vor Allem wirft er ihnen Dürre vor, nur Krum-

5 [macher] sei eine Ausnahme. — Höchs t komisch ist, was der Missionar 

über die Liebe sagt. Paß mal auf, ich will ein derart iges Ding machen . 

Liebeserklärung eines Pietisten. 

Ehrbare Jungfrau! Ich, nach viel und schwerem Ringen, 

Gegen die Lus t der Welt , die gegen mich that dringen, 

10 K o m m ich mit dem Gesuch, ob sie mich wollte nicht 

N e h m e n zu ihrem Mann, in Ehrbarkei t und Pflicht. 

Zwar liebe ich Sie nicht, das war ' zu viel verlanget, 

Ich lieb in ihr den Her rn , der — 

nein es geht nicht, man kann sowas nicht satirisiren, ohne das Heiligste 

15 mit in diesen Kreis zu ziehen, wohinter sich dieses Volk vers teckt . Ich 

möchte einmal eine solche E h e sehen, wo der Mann nicht seine Frau , 

sondern Chris tum in seiner Frau liebt, und liegt da die Frage nicht auf 

der Hand , ob er auch Chris tum in seiner Frau beschläft? Wo steht denn 

was in der Bibel von dieser unsinnigen | | Wirtschaft? Im hohen Liede steht: 

20 wie süß bist du, Liebe in Wollüsten; aber freilich schimpft man je tz t auf 

alles Vertheidigen der Sinnlichkeit t rotz David und Salomo und Got t weiß 

wem. Über sowas kann ich mich entsetzlich ärgern. Diese Kerls rühmen 

sich noch obendrein die wahre Lehre zu haben, und ve rdammen jeden, 

der nicht e twa an der Bibel zweifelt, sondern der sie anders auslegt wie 

25 sie. Es ist eine saubre Wirthschaft . K o m m e einmal Einem damit, der oder 

der Vers sei untergeschoben, die werden Dich schon fuchsen. Gustav 

Schwab ist der bravs te Kerl von der Welt, sogar or thodox, aber die 

Mystiker halten nichts auf ihn, weil er ihnen nicht immer geistliche Lieder 

in der Weise: Du sagst ich bin ein Christ , vorleiert , und in einem Gedicht 

30 auf mögliche Ausgleichung zwischen Rationalisten und Myst ikern hin­

deutet . Mit der religiösen Poesie ist es fürs Ers te am E n d e , bis Einer kommt 

der ihr neuen Schwung gibt. Bei Kathol iken wie Protes tanten geht Alles 

im alten Schlendrian, die Kathol iken machen Marienlieder, die Pro tes tanten 

singen die alte Leier in den prosaischsten Ausdrücken von der Welt . Diese 

35 gräßlichen Abst rak ta : Heiligung, Bekehrung, Rechtfert igung, und weiß 

Got t was für loci communes und brei tgetretene Floskeln mehr sind. M a n 

sollte aus Ärger über die jetzige religiöse Poesie, also aus Frömmigkei t , 

des Teufels werden . Ist denn unsre Zeit so schofel, daß nicht einmal Einer 

neue Wege für religiöse Poesie bahnen kann? Übrigens halte ich dafür, 

103 



Engels an Friedrich Graeber · 19. Februar 1839 

daß die zei tgemäßeste Ar t die ist, die ich in Sturm und Florida, über 

welches ich mir ausführlichere Recension erbit te, bei Strafe des Nicht-

mehrgedichtehabensol lens, angewandt habe . Daß der W u r m die Briefe 

zurückbehal ten ist nicht verzeihlich. 

Dein 

Friedrich Engels . | 
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Friedrich Engels an Hermann Engels 

in Barmen 

Bremen, 1 1 . - 1 2 . März 1839 

|Br. 11 März 1839. 

Lieber He rmann 

Ew. Wohlgeboren ersuche ich mich künftig nicht mehr mit den Brief­

anfängen, so Sie vom H e r r n Riepe gelernt haben, zu quälen, und er laube 

5 mir nur, für je tzt zu bemerken , daß wir jeden Morgen Winter und jeden 

Mittag Sommer haben. Denn des Morgens haben wir - 5 Grad, und Mit­

tags + 1 0 . Das Singen und Componiren bleibt in steter Uebung , hier has t 

Du von letzterem eine Probe . 

* 

0>ß M i . « 
Λ t . ... y 

>••» F 
M M 

' 1 

Du kannst den Blinden n a c h der Melodie singen, kannst es aber a u c h lassen. 

10 D e n 12 März . Daß Du jetzt bald zu Deinem H u n d kommen wirst , freut 

mich sehr, was ist denn die F rau M a m a für eine und wie sieht das Thier 

aus? Jetzt kommt seine Antiquität , Her r Leupold ins Contor hinein, da werde 

ich in einen ernsthafteren Ton fallen müssen, wie der große Shakespeare 

sagt. Hier ist eine | | neue Zeitung aufgekommen, die heißt der Bremer 

15 Stadtbote , redigirt von Alber tus Meyer , welcher ein sehr großer Schafs­

kopf ist. Er hielt früher Vorlesungen über Völkerglück, Kindererz iehung 

und noch andre Themata , und als er sie drucken lassen wollte, ha t das 

die liebe Obrigkeit nicht zugegeben, es wäre gar zu unsinnig. Er ist von 

Natur ein Porzelanhändler , und liegt schon seit seiner ers ten N u m m e r mit 

20 dem Unterhal tungsblat t im Streit. Da kebbeln sie sich, daß es zum Krank­

lachen ist. 
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Vorne vor dem Stadtboten geht ein 

Kerl der sieht so aus . 

For t se tzung bei Marie 

Dein Dich l iebender Bruder 

Friedrich Engels | 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Barmen 

Bremen, 12. März 1839 

|Br. 12 Μ ζ 1839. 

Liebe Mar ie ! 

(Fortsetzung v o n H[ermann]s Brief). In diesen Stadtboten k o m m t lauter 

Uns inn, und n u n m a c h e ich auf dem Contor Gedichte , die ihn z u m Spot t 

immer recht loben, lauter confuses Zeug, und das schicke ich ihm hin unter 

dem N a m e n Th. Hi ldebrandt, und er druckt das d a n n ganz treuherzig ab. 

Je tz t hab ich eins im Pult liegen, das soll er h inhaben, das heißt : 

Bücherweishei t . 

Der ist nicht weise der aus allen Schriften 

Sich einen Schwall von Wor ten zugelegt, 

Der wird auch nie des Daseins Schleier lüften, 

Ob er auch schwer an Wissenschaften trägt. 

Es wird das Gras der nimmer wachsen hören , 

Der die Botanik aus dem Grunde kennt , 

U n d der wird keinem gut zu leben lehren, 

Der alle Sätze der Moral E u c h nennt . 

Nein! in des Menschen Busen liegt verborgen 

Der Keim, der ihm die Kuns t zu leben zeigt, 

Ob er studirt vom Abend bis zum Morgen, 

Er lernts nicht, wie die Leidenschaft er beugt , 

Des Herzens St imme, diese muß er hören , 

U n d der geht unter , der sie hat verkannt , 

Von ihren Wor ten all, den inhal tschweren, 

Das inhal tschwerste heißt Menschenvers tand . | 

|So geht es immer in einem fort, alles Spott . Gewöhnlich, wenn ich nicht 

recht weiß was ich ihm schicken soll, nehme ich den Boten in die Hand , 

und stoppele da ein wenig draus zusammen. Neul ich setzte ich Kar l Leupold 
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an mein Pult , und diktirte ihm einen groben Brief an den Boten , welchen er 
gekrigt und mit ungeheuer dummen Randglossen abgedruckt . Aber ich m u ß 
jetzt ausgehen, deßhalb verharre ich 

Dein Dich l iebender Bruder 

Friedrich. I 
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Friedrich Engels an Friedrich Graeber 

in Berlin 

Bremen, 8 . - 9 . April 1839 

|Den 8 (nisi erro) April 1839. 
Theuers ter Fri tz . 

Dieser Brief — ja Du denkst wohl Du würdes t Dich bedeutend daran amü-

siren, nein, dieses weniger. Du, der Du mich nicht nur durch langes War ten-

S lassen, sondern auch durch die Entweihung der heiligsten Geheimnisse , die 

je dem Menschl ichen Genius verborgen blieben, die Visionen, bet rübt , 

geärgert , erzürnt hast , Du mußt eine absonderl iche Strafe haben, Du sollst 

gelangweilt werden, und womi t? mit einem Aufsatz , und worüber? über 

den vielbesagten Hammel : Li tera tur der Gegenwart . 

10 Was hat ten wir vor 1830? Theodor Hell und Consor ten , Willibald Alexis, 

einen alten Goethe und einen alten Tieck, c 'est tout. Da tritt die Julirevolu­

tion, seit dem Befreiungskriege die schönste Äußerung des Volkswillens, 

wie ein Donnerschlag herein. Goethe stirbt, Tieck ve rkommt immer mehr , 

Hell schläft ein, Wolfgang Menzel fährt fort, Schusterkri t iken zu schreiben, 

15 aber ein neuer Geist s teht auf in der Li teratur ; Als Dichter vor allen Grün 

und Lenau ; Rücker t bekommt einen neuen Schwung, Immermann b e k o m m t 

Bedeutung, Platen deßgleichen, aber das ist nicht genug: Heine und Börne 

waren schon vor der Julirevolution abgeschlossene Charaktere , aber je tz t 

erst bekommen sie Bedeutung, und auf ihnen fußt ein neues Geschlecht , 

20 das die Li tera turen und das L e b e n aller Völker sich zu N u t z e macht , voran 

Gutzkow. Gutzkow war 1830 noch Student , arbeitete zuers t für Menzel am 

Literaturblat t , aber nicht lange; ihre Ansichten s t immten nicht, Menze l 

wurde flegelhaft, Gutzkow schrieb die berüchtigte Wally (Zweiflerin) und 

Menzel verschrie das B u c h mit gräßlichem Spektakel , indem er dem Gutzkow 

25 die von der Wally ausgesprochenen Ansichten als seine eignen vorwarf, 

und bewirkte wahrhaftig, daß das unschuldige Buch verboten wurde . An 

Gutzkow schloß sich der freilich unbedeutende Mündt an, der Geldver­

dienens halber allerlei Unte rnehmungen anfing, wor in er cum suibus noch 

Aufsätze von Andern gab. Beurmann kam bald hinzu, ein scharfsinniger 

30 Kerl und feiner Beobachter , ferner Ludolf Wienbarg, F . G u s t a v Kühne , 

und Wienbarg erfand für fünf dieser Schriftsteller (nisi e r ro , anno 1835) 

den Namen : junges Deutschland. Gegenüber stand der Menzel , der besser 
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zu Hause geblieben wäre , sintemal ihn Gutzkow ebendeßwegen | | zu Tode 
geschlagen hat, dann die evangelische Kirchenzeitung, die in jeder Allegorie 
eine Abgötterei und in jeder Äußerung der Sinnlichkeit eine der Erbsünde 
findet, (heißt der Hengst[en]b[er]g vielleicht so lucus a non lucendo, d. h. 
ist er ein Wallach, Castrat , Eunuch?) . Diese Edlen klagten das junge 5 
Deutschland an, sie wollten die Emancipat ion der F rauen und die Res tau­
ration des Fleisches, nebenbei wollten sie ein paar Königreiche s türzen und 
Papst und Kaiser in einer Person werden. Von allen diesen Angriffen war 
blos der von Emancipat ion der F rauen (im Goetheschen Sinne) gegründet , 
und ließ sich auch nur auf Gutzkow anwenden, der ihn später desavouir t 10 
(als übermüthige Jugendübereilung) hat. Durch das Zusammenhal ten bil­
deten sich ihre Zwecke schärfer aus ; es waren die „ Ideen der Zei t" , die in 
ihnen zum Bewußtse in kamen. Diese Ideen des Jahrhunder ts (so sprachen 
Kühne und Mündt) sind nicht e twa demagogischer oder antichristlicher Art , 
wie sie verschrieen werden, sondern sie basiren auf dem Natur rech te eines 15 
jeden Menschen , und ers t recken sich auf Alles was in den jetzigen Ver­
hältnissen diesem widerspricht . So gehört zu diesen Ideen: vor Allem die 
Thei lnahme des Volks an der Staatsverwaltung, also das Consti tutionelle, 
ferner die Judenemanzipat ion, Abschaffung alles Religionszwanges, aller 
Adelsaristokrat ie , e tc . Wer kann was dagegen haben? Die Evangel ische 20 
Kirchenzei tung und Menzel haben es auf dem Gewissen, daß sie die Ehre 
des jungen Deutschlands so verschrieen haben. Schon 1836, 37 war unter 
diesen, durch Einheit der Absicht , nicht aber durch besondre Associat ion 
verbundenen Schriftstellern, die Idee klar und bes t immt; durch ihre tüch­
tigen Schriften verschafften sie sich Anerkennung bei den andren meist 25 
jämmerl ichen Li tera ten, und zogen alle jungen Talente an sich. Ihre Dichter 
sind Anast . Grün und Carl Beck ; ihre Kritiker vor allen Gutzkow, K ü h n e , 
Laube und unter den jüngeren Ludwig Wihl, Levin Schücking e tc . ; dazu 
versuchen sie sich im Roman , Drama etc . In der neues ten Zeit ist zwar Streit 
ausgebrochen zwischen Gutzkow und Mündt nebst K ü h n e und L a u b e ; sie 30 
haben beide Anhänger , Gutzkow die Jüngeren, Wihl, Schücking etc. , Münd t 
von den Jüngeren nur ein paar ; Beurmann hält sich ziemlich neutral , so der 
junge, sehr talentvolle | | Dingelstedt, neigen aber sehr zu Gutzkow hin. 
Mündt hat durch den Streit allen seinen Credit ver loren; der des Kühne ist 
bedeutend gesunken, weil er so gemein ist, alles was Gutzkow schreibt , 35 
herunterzumachen; Gutzkow dagegen nimmt sich sehr nobel, und hält sich 
meist nur über die große Liebe zwischen Mündt und Kühne , die sich gegen­
seitig loben, auf. Daß G. ein ganz ausgezeichnet ehrenwer ther Ker l ist, be­
weist sein letzter Aufsatz im Jahrbuch der Literatur . — 

Außer dem jungen Deutschland haben wir nur wenig aktives. Die schwä- 40 
bische Schule war schon seit 1820 nur passiv; die Oestreicher — Zedlitz und 
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Grillparzer interessiren wenig weil sie so fremdartig dichten (Z. spanisch, 

Gr. antik); unter den Lyr ikern ist Lenau schon hinneigend zum jungen 

Deutschland t rotz seiner kirchlichen Stoffe, Frankl ein gemüthlicher Unland 

en miniature, Κ. Ε. E b e r t ist ganz ve rböhmt ; die Sachsen — Hell , Heller, 

5 Her loßsohn, Morvell , Wachsmann , Tromlitz — ach du mein Got t da fehlt 

der Witz; die Mar teauer und Berliner (wozu Du nicht gehörst) sind nieder­

trächtig; die Rheinländer — Lewald ist bei weitem der beste der Unter ­

haltungsschriftsteller; seine Europa läßt sich lesen, aber die Recens ionen 

drin sind gräßlich — H u b , Schnezler und Consor ten nicht viel wer th , Frei-

10 ligrath wendet sich noch einmal dem jungen Deutschland zu, das sollst Du 

sehen, Duller auch, w e n n er nicht vorher schon verkommt , und Rücker t , 

der steht wie der alte Vater da und breitet seine Hände segnend über Alle. 

Den 9 April. Das ist dieser rührende Aufsatz . Was soll ich armer Teufel 

nun anfangen? Für meinen eignen Kopf for tochsen? H a b keine Lus t . Loyal 

15 werden? Pfui Teufel! Mich an die sächsische Mittelmäßigkeit hal ten — ugitt-

ugitt (o gott ο gott, hiesiger Ausruf des Ekels) . Also — ich m u ß ein junger 

Deutscher werden, oder vielmehr ich bin es schon mit Leib und Seele. Ich 

kann des Nach t s nicht schlafen vor lauter Ideen des Jahrhunder t s ; w e n n ich 

an der Post stehe, und auf das preußische Wappen blicke, packt mich der 

20* Geist der Freiheit ; | | jedesmal wenn ich in ein Journal sehe, spüre ich nach 

Fortschri t ten der Freihei t ; in meine Poemata schleichen sie sich, und ver­

spotten die Obskuranten in Mönchskapuze und im Hermelin . Aber von ihren 

Floskeln: Wel tschmerz , welthistorisch, Schmerz des Judenthums e tc . halte 

ich mich fern, denn die sind jetzt schon veraltet . U n d das sage ich Dir, Fr i tz , 

25 so Du einmal Pastor wirst , Du magst so o r thodox werden , wie Du willst, 

aber wirst Du mir ein Pietist, der aufs junge Deutschland schimpft, die 

Evangel . Kirchenzei tung zum Orakel nimmt, wahrl ich, ich sage Dir, Du 

hasts mit mir zu thun. Du mußt Pastor werden zu Gemarke und den ver­

dammten, schwindsüchtigen, ofenhöckerigen Piet ismus wegjagen, den der 

30 Krummacher zur Blüthe gebracht hat. Da werden sie Dich freilich einen 

Ketzer schelten, aber laß mal einen kommen und Dir aus Bibel oder Ver­

nunft beweisen, daß Du U n r e c h t hast . Der Blank ist indessen ein verruchter 

Rationalist, schmeißt das ganze Chris tenthum über den Haufen, was soll 

daraus werden? Na , ein Pietist bin ich nie gewesen, ein Mystiker eine 

35 Zeitlang, aber das sind tempi passat i ; jetzt bin ich ein ehrlicher, gegen Andre 

sehr liberaler Supernaturalist . Wie lang ich das bleibe, weiß ich nicht, doch 

hoffe ich es zu bleiben, w e n n auch bald mehr , bald weniger zum Rationalis­

mus hinneigend. Das muß sich Alles entscheiden. Adios , Friderice, schreib 

rascher und viel. Tuus 

40 Do hest de mî dubbelt . 

Friedrich Engels Friedrich Engels . | 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Barmen 

Bremen, 10. April 1839 

|Br. 10 Aprü 1839. 

Liebe Marie 

Pardon daß ich so lange nicht geschrieben, ich will Dir je tzt auch was 

Schönes erzählen. Am Charfreitag starb der hiesige Bürgermeister Dr. Grö-

ning Magnificenz, und heut vor acht Tagen war die Wahl eines neuen ; Her r 

Senator Dr. J . D. Noltenius Hochwohlgeboren erhielt die Stelle, und wurden 

Freitag in einem langen Zuge aufgeführt. Vorangingen die acht Herrendiener , 

Leu te , deren jeder Bürgermeister zwei zu seiner Bedienung hat , in weißen, 

porzelanenen, kurzen Pistolen und schönen Strümpfen, und in einem F rack 

von blutrosenrother Farbe , einen Degen an der Seite, und auf dem Kopf 

einen Bonapar tehut , darauf folgten die Bürgermeister , vor allen Her r 

Dr. Smidt Magnificenz, welcher der Gescheidts te von allen und sogut wie 

König in Bremen ist, Her r Dr. Duntze , welcher bis an den Hals in den Pelz 

eingemuckelt war und in die Senatsversammlung immer ein Thermometer 

mitbringt, dann die Senatoren, Prediger und Bürger, über 6—800 Mann, die 

alle in ein Haus oder mehrere gingen, wo geist (nicht Geist) wurde ; d .h . 

sie bekamen alle zusammen Makronen , Cigarren und Wein, aßen und 

pfropften sich alle Taschen voll. Die Jungens s tanden vor der Thüre und 

lärmten, und wenn Einer heraus kam, riefen sie ihm nach: he t ist, | | he t is t! 

Das thaten sie auch einmal dem Her rn Ael termann Hase , da wand te sich 

dieser majestät isch um und sagte: Ich bin der Her r Äl te rmann H a s e ! Da 

schrieen sie: Ollermann Hase het is t , Ollermann Hase het is t! und Du 

kannst Dir denken, wie diese Stütze des bremischen Staats die S tü tzen 

seines eignen Körpers in Bewegung setzte, um sich zu ret ten. Vorigen 

Samstag wurde ein neuer Senator gewählt an Dr. Nol tenius Stelle, und 

Dr. Mohr erhielt die Eh re , dessen Iserei Montag abgehalten wurde . Dabei 

ist Gebrauch daß Einer der Verwandten des neuen Senators das Schwein 

tr inken muß , d. h. er wird unter den Tisch getrunken, welche schwierige 

Aufgabe denn auch H. H. A. Heineken , Makler , zur allgemeinen Zufrieden­

heit löste. Denn — 
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Des L e b e n s Überd ruß mit W e h m u t h zu genießen 

Ist Tugend und Begriff, 

sagt ein großer Dichter . — 

Marie. „Aber Fr iedr ich wie kannst Du mir nun wohl so dummes Zeug | 

5 I schreiben? Das paßt ja wie die Faus t aufs Auge!" Friedrich. I can ' t help it, 

die Seite muß noch voll — aha da fällt mich was ein. Vorigen Sonntag ritt 

ich mit Neviandt und Roth aus , da n immt der N. einen kleinen Engländer , 

so groß wie die Anna, mit ; kaum sind wir vor der Stadt , da läßt sich der 

eine Reitpeitsche geben und haut aufs Pferd, daß es vorn und hinten aus-

10 schlägt. Er bleibt ruhig drauf sitzen, das Thier springt nach allen Seiten, 

aber er fällt nicht herunter . N u n steigt er ab , um die Pei tsche die er ver loren, 

wiederzukriegen, und läßt, ο großartige Dummhei t , das Pferd ganz allein 

stehen, das sich auch wenig besinnt und gleich auskneift . Er dahinter , der 

Neviandt steigt ab und läuft ihm nach, kommt aber unverr ichteter Sache 

15 zurück, John und das Roß sind weg. Wir rei ten nach Horn , packen uns 

einen, und sind kaum auf dem Rückwege , als Mr. John plein carr ière hoch 

zu Roß ankommt. Es war unterwegs aufgehalten, er hat te es best iegen, 

nach dem Stall gerit ten und sich eine neue | | Pei tsche geholt. N u n rei ten 

wir u m ; N e v . und ich hat ten ziemlich wilde Pferde, und wie wir anfangen, 

20 ein wenig zu t raben, schießt Mr. John ganz rasend im Galopp an mir vorbei . 

Mein Roß kriegt die N ü c k e und kneift ganz pompös aus . Ich merk te den 

Braten, ließ es ruhig laufen, und versuchte nur dann und wann , es zu halten, 

aber wenn ichs eben aus dem rasenden Jagen aushat te , keilte John an mir 

vorbei, und es war ärger wie vorher . Dazu schrie er immer, den H u t 

25 schwenkend: My horse runs bet ter than yours , hur rah! 

Endlich stutzte sein Pferd vor einer Kar re , und blieb s tehen, und siehe da, 

auch meine N o r m a hielt ein. W e n n die dummen Pferde nur wüßten , daß der 

Reiter es beim Auskneifen ganz plesirlich hat, ich ha t te wenigstens nicht 

die geringste Angst und konnte ganz gut fertig werden . Adieu 

30 Dein 

Friedrich! 
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Friedrich Engels an Friedrich Graeber 

in Berlin 

Bremen, vor d e m 24. April - 1.Mai 1839 

[Fritz Gräber. 

Ich beschäftige mich je tz t sehr mit Philosophie und krit ischer Theologie. 
Wenn man 18 Jahr alt wird, St rauß, die Rationalisten und die Kirchen­
zeitung kennen lernt, so muß man entweder Alles ohne Gedanken lesen, 
oder anfangen, an seinem Wupperthaler Glauben zu zweifeln. Ich begreife 5 
nicht, wie die or thodoxen Prediger so or thodox sein können, da sich doch 
offenbare Widersprüche in der Bibel finden. Wie kann man die beiden 
Genealogieen Josephs , des Mannes der Maria, die verschiedenen Angaben 
bei der Einsetzung des Abendmahls (dies ist mein Blut, dies ist das neue 
Tes tament in meinem Blut), bei den Besessenen (der 1 erzählt , der D ä m o n 10 
fuhr blos aus, der 2, er fuhr in die Säue) , die Angabe, Jesu Mut ter sei 
ausgezogen, ihren Sohn zu suchen, den sie für wahnsinnig hielt, obwohl sie 
ihn wunderbar empfangen, etc. , mit der Treue , der wört l ichen Treue der 
Evangelisten re imen? U n d nun die Abweichung beim Unse r Vater , in der 
Reihenfolge der Wunder , die eigenthümlich tiefe Auffassung des Johannes , 15 
wodurch aber die Form der Erzählung offenbar getrübt wird, wie da? Christi 
ipsissima verba, worauf die Or thodoxen pochen, lauten in jedem Evangel ium 
anders . V o m alten Tes tament gar nicht zu reden. Aber in dem lieben Ba rmen 
wird Einem das nicht gesagt, da wird man nach ganz andern Grundsä tzen 
unterr ichtet . U n d worauf gründet sich die alte Orthodoxie? Auf Nich t s , als 20 
auf — den Schlendrian. Wo fordert die Bibel wört l ichen Glauben an ihre 
Lehre , an ihre Berichte? Wo sagt Ein Apostel , daß Alles was er erzählt , 
unmittelbare Inspiration ist? Das ist kein Gefangennehmen der Vernunf t 
unter den Gehorsam Christi , was die Or thodoxen sagen, nein, das ist ein 
Tödten des Göttl ichen im Menschen , um es durch den todten Buchs taben 25 
zu ersetzen. Darum bin ich noch ein eben so guter Supranatural is t wie vor­
her, aber das Or thodoxe habe ich abgelegt. So kann ich nun und nimmer 
glauben, daß ein Rationalist, der von ganzem Herzen das Gute , so viel wie 
möglich zu thun sucht, ewig ve rdammt werden soll. Das widerspr icht auch 
der Bibel selbst. Denn es steht geschrieben, daß um der E rbsünde willen 30 
keiner verdammt ist, sondern um seiner eignen Sünde willen; wenn nun 
Einer der Erbsünde aus aller Kraft widersteht , und thut , was er kann, so 
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sind doch seine wirklichen Sünden nur nothwendige Folge der Erbsünde , 
also können ihn die nicht verdammen. — 

Den 24 April. Ha , ha, ha! Weißt Du wer den Aufsatz im Telegraphen 
gemacht hat? Schreiber dieses ist der Verfasser , aber ich ra the Dir, Nichts 

5 davon zu sagen, ich k a m in höllische Schwuli täten. Kohl , Ball und H e r m a n n 
kenne ich fast nur aus Recens ionen W. Blanks und Strückers , die ich fast 
wörtlich abgeschrieben habe , daß Kohl aber kohlt und He rmann ein 
schwachmatischer Pietist ist, weiß ich aus eigner Anhörung. Der D. ist der 
Con II tor jüngling Dörholt bei Wittensteins in Unte rbarmen . Übrigens thu 

10 ich mir was drauf zu gut daß ich darin Nichts gesagt habe , was ich nicht 
beweisen kann. Eins nur ärgert mich: daß ich den Stier nicht bedeu tend 
genug dargestellt , er ist als Theologe nicht zu verachten . Bewunders t Du 
aber nicht meine Kenntn iß der Charaktere , besonders Krummache r s , 
Dörings (was über dessen Predigt gesagt, hat mir P. Jonghaus erzählt) , und 

15 der Li tera tur? Die Bemerkungen über Fr[ei]ligrath müssen wohl gut sein, 
sonst hätte sie Gutzkow gestr ichen. Der Styl ist übrigens hundeschlecht . — 
Der Aufsatz scheint übrigens Sensat ion gemacht zu haben — ich verpflichte 
Euch fünf auf Eue r Ehrenwor t , Niemanden zu sagen, daß ich der Verfasser 
bin. Capir t? Was das Schimpfen betrifft, so habe ich das meis tens auf Dich 

20 und Wilhelm gehäuft, weil ich die Briefe an E u c h grade vor mir liegen hat te , 
als mich die Lus t zu schimpfen überkam. Besonders soll F .P lümache r 
nicht erfahren, daß ich den Aufsatz gemacht habe. Was der Ball übrigens 
für ein Ker l ist! Karfrei tag soll er predigen, hat keine Lus t zu studiren, und 
lernt deßhalb eine Predigt auswendig, die er im Menschenfreund findet, und 

25 hält sie. Krummache r ist in der Kirche , ihm kommt die Predigt bekannt vor, 
und endlich fällt ihm ein, daß — er selbst die Predigt Karfreitag 1832 ge­
halten hat. Andre Leu te , die die Predigt gelesen haben, e rkennen sie auch, 
Ball wird zur Rede gestellt, und muß bekennen. Signum est , Ballum non 
tantum abhorrere a Kr. , ut Tu quidem dixisti. Fü r die Ausführl iche Recen-

30 sion des Faus t bin ich Dir sehr verbunden. Die Bearbei tung des Stücks ist 
wohl die elende Raupachsche , dieser Hundsfot t mischt sich in Alles, und 
verdirbt nicht nur den Schiller, indem er dessen Bilder und Gedanken in 
seinen Tragödien abdrischt , sondern auch den Goethe dadurch, daß er ihn 
maltraitirt. Daß meine Poemata einen re ißenden Abgang haben werden , ist 

35 zu bezweifeln, aber daß sie einen scheißenden Abgang haben werden , ist 
eher möglich, denn sie gehen in Makulatur und Arschwische über . Dein 
Rothgeschriebenes konnte ich nicht lesen, werde also weder 5 Sgr. noch 
Cigarren schicken. Du wirst dieses Mal entweder die Canzone , oder ein 
Stück der begonnenen, aber unvol lendeten Komödie bekommen. Je tz t m u ß 

40 ich gleich in die Singstunde gehen, adieu. 
Den 27 April. | 
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Fragmente einer Tragikomödie: 

Der gehörnte Siegfried. 

I. 

Palast des Königs Sieghard. 
Rathsversammlung. 

Sieghard 

So seid Ihr Treuen versammelt wieder, 

Als Unsres Reiches starke Glieder 

U m Unse rn hohen Königsthron 

Ihr Alle — doch es fehlt Unse r Sohn! 

Der streift wohl wieder fern im Wald, 

Wird nie verständig, ist schon so alt, 

Statt hier in Uns rem Rath zu sitzen, 

Wo Wir vom Morgen zum Abend schwitzen, 

Statt hier der Greise Wor t zu hören, 

Soll ihn der Vögel Geschrei belehren; 

Statt hier der Weisheit nachzujagen, 

Will er sich mit den Bären schlagen; 

U n d spricht er mit Unsrer Majestät , 

Verlangt er Krieg nur früh und spät. 

Wir hät ten ihm längst schon nachgegeben, 

Hä t t ' U n s Got t in seiner Weisheit eben 

Nicht solche Erkenntn iß zugetheilt , 

Daß Unser Vers tand sich nicht übereilt . 

Wie sollte ganz verderben das Land , 

Hät te seinen Willen solch ein Fant ! 

Ein Rath. 

Eure Majestät spricht, wie immerdar , 

Gar Weise und trifft die Sach aufs Haar . 

Jedennoch, mit meines Königs Ur laub , 

Sag ich, was ich in meiner Einfalt glaub. 
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Des Menschen Weis ist mannichfalt . 

Der K n a b ' ist achtzehn Jahr ers t alt, 

Ihm steht der Sinn nach Jagd und Streit, 

Die Weishei t kommt auch mit der Zeit. 

Denn Jugendmuth rennt frei hinaus, 

Die Weisheit bleibet still zu H a u s ; 

Der Jugendmuth wird endlich zahm, 

U n d seine stolze Kraft wird lahm, 

D a n n kehrt zur Weishei t er zurück, 

U n d f indt daheim bei ihr sein Glück 

Drum laßt den Jungen bald ausrei ten, 

Mit Drachen und mit Riesen strei ten; 

Gar rasch ereilt ihn das Alter doch, 

Das und das Leben , diese lehren 

Ihm beide wohl die Weisheit noch, 

Dann wird er gern ihren Wor ten hören. 

Siegfried (tritt ein). 

Ο Wald, muß ich dich lassen 

Mit deinen Bäumen frisch? 

In dir ist besser prassen, 

Als an des Königs Tisch; 

Wo wohn t das Wild mit F reuden , 

Als in dem Waldesthal? 

Das grüne Laubdach neiden 

Die goldnen Hall 'n zumal. 

Ich sehs, Her r Vater , Ihr wollt schelten, 

Daß ich so lang umhergeschweift , 

M u ß ich es immer denn entgelten, 

W e n n mir zu schnell der Eber läuft? 

Nicht jagen soll ich, auch nicht streiten, 

So gebt ein Roß mir und ein Schwer t ; 

Dann mag ich in die F remde rei ten, 

Wie ichs so oft von E u c h begehrt! 
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Sieghard. 

Steht dir der Sinn noch stets danach? 
W a n n willst du endlich weise werden? 
So lang dein Uebermuth so jach, 

Wirst du dich nimmer klug gebärden. 5 

U n d weil es doch das beste Mittel, 
Den Willen dir zu geben frei, 
So geh, ein derber Riesenknit tel 
Weckt dich schon aus der Träumerei . 

Nimm Schwert und Roß dir, zieh hinaus , 10 

Kehr bald und klüger in Unse r H a u s 

Siegfried. 

Habt Ihrs gehört? Ein Schwert , ein R o ß ! 
Was frag ich da nach Helm und Brünne? 

Was frag ich nach der Knappen Troß? 15 

Allein mit meinem kühnen Sinne! 

Der wilde Bergstrom gießt sich brausend 

Allein durch Waldesschlucht voran, 

Die Fichten s türzen vor ihm sausend, 

So wühlt er selbst sich eine Bahn, 20 

U n d wie der Bergstrom will ich sein, 
Die Bahn mir brechend ganz allein. 

Rath. 

Nicht gräm sich drob Eu ' r Majestät , 

Wenn der junge Held von hinnen geht ; | 25 

|Der Bergst rom auch kommt einst zu Thal , 

Dann kracht nicht mehr der Bäume Fall , 

Dann fließt er durch die E b n e still, 

Macht fruchtbar rings die Lande , 

Der Wellen Wüthen wird ein Spiel, 30 

Endlich verr innend im Sande. 
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Siegfried. 

Was soll ich länger weilen 

Hier in dem alten Schloß? 

Da hängt ein Schwert am Pfeiler, 

U n d draußen wieher t ein R o ß ; 

K o m m her von deiner Säule, 

Du altes, blankes Schwert , 

Daß ich von hinnen eile — 

L e b t wohl , mein Vater wer th! 
ab. 

II. 

Schmiede im Wald. 
Siegfried tritt ein. 

Der Meister tritt ein. 

Meister. 

Ihr seid hier in der großen Schmiede , 
Wo man die schönen Novel len macht , 
Die in Almanachen , samt manchem Liede 
Entfal ten ihre hehre Pracht . 
Journale werden hier gehämmert , 
Krit ik und Poesie vereinend, 
V o m Morgen, bis der Abend dämmer t , 
Seht Ihr die Glut der Es se scheinend, 
Doch geht — genießt erst Speis und Wein — 
Lehrbursch , führ den Her rn da hinein. 

Sgfrd. mit dem Lehrburschen ab. 

Meister. 

Wohlan zur Arbeit , ihr Gesellen, 

Ich s teh ' E u c h wirkend stets zur Seite; 

Schlagt auf dem Ambos die Novel len , 

D a ß sie rech t gehen in die Brei te! 
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Durchglüht die Lieder in der Essen , 

Daß sie das Feu ' r recht in sich fressen; 

Werft alles dann auf einen Kloß, 

Des Publikums Magen ist gar groß. 

U n d habt Ihr nicht des Eisens genug, 5 

Dafür weiß Ra th der Meister klug; 

Drei Helden von Scott , 3 F raun von Goethen , 

Ein Ritter von Fouqué , grimm und stählern, 

Mehr sind wahrhaftig nicht vonnöthen 

Zu den Novel len von zwölf Erzählern! 10 

Für Lieder sind Unlands Poesien 

Ein ganzes Floskelmagazin. 

Drum schwingt den Hammer mit aller Kraft , 

Der Beste ist, wer das Meiste schafft! 

Siegfried (kommt wieder). 15 

Dank Meister , für den guten Wein, 

Ich t rank zwölf Maß davon hinein. 

Meister. 

(Verfluchter Kerl!) Mich freut es sehr, 

Daß E u c h mein Rheinwein hat gefallen; 

Beliebts E u c h nun, so t retet her , 
Ich mach E u c h bekannt mit den Arbei tern allen. 

Hier dieser ist der Allerbeste, 
Macht liederliche und ehrenfeste 
Erzählungen, wie ichs verlange, 
Läß t sich loben vom großen Wolfgange 

Menzel , der in Stuttgart sitzt, 

Sein N a m e ist: Herr von Tromlitz. 

20 

25 

Der Andre hier ist fast so gut, 

Ist auch von adeligem Blut, 

Das ist von Wachsmann das große C, 

Einen bessren ich hier nirgend seh; 

Kein Almanach kann existiren, 

In dem m a n ihn nicht thut verspüren, 

Der wirft Novel len zu Dutzenden 

Ins Angesicht dem Publikum dem stutzenden, 

Arbeitet im Schweiß seines Angesichts , 
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U n d was am Meisten sagen will, 

Für Poesie that er noch nichts , 

Für Geschmacksen tnervung unendl ich viel. 

Denn Geschmack, vor dem bin ich sehr bang, 

Nur der bringt uns den Untergang. 

Da ist ein Drit ter , Rober t Heller, 

Sein Styl ist polirt, wie 1 zinnerner Teller, 

Für Silber hälts das Publikum, 

Wir lassen es gerne also dumm. 

Zwar macht er nicht so viel, wie die Beiden 

U n d hascht auch wohl nach Charakterist ik, 

Doch hat er je tzt — er kann sie nicht leiden, 

Aufs Maul gegeben eins der Mystik. 

Ihr wißt die 4 Evangelis ten 

Waren nur dumme Pietisten, 

Die ha t er ein wenig vorgenommen: 

Sie entkleidet des Ehrwürd 'gen und F rommen , 

|Präparirt zum Theet ischgenuß — 

Les t seine Schwestern des Lazarus . 

Auch weiß er gar anmuthig zu kosen , 

Mehr findet Ihr in seinen Klatschrosen. 

Hier ist die unterhal tende 

Gelehrsamkei t : der haarspal tende 

Friedrich Nork , der größte Poet , 

Der je gelebt, seit die Welt steht. 

Der dichtet und lügt die schönsten Sachen, 

Beweist E u c h aus des Orients Sprachen, 

Daß Ihr ein Esel , Elias die Sonne, 

Denn der Orient ist Aller Sprachen Bronne . 

Doch Vers tand — den findet bei ihm Ihr nie, 

N o c h tüchtigs Wissen und Etymologie. 

Hier ist der wackre Her loßsohn, 

Der wohl verdiente einen Thron, 

Ein Novell ist und Lyriker , 

Des Uns inns Panegyriker , 

Besonders seinen Kometens te rn 

L e s e n die D u m m e n gar zu gern. 

Je tz t kommen, unter Winklers Leitung, 

Die Her ren von der Abendzei tung; 

Thuringus, Faber , von Großcreutz , 

Schon in den N a m e n welch ein Reiz! 
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Doch was soll ich sie alle loben? 
Das Publikum, welches e twas verschroben, 
Ha t sie schon längst in den Himmel geschoben, 
Bis zu den Sternen sie erhoben. 

N o c h einige sind grade abwesend, 5 
Im Walde dürres Brennholz lesend; 

Vom Lehrl ingsschwarm gar Nichts zu sagen, 

[Di]e noch zu schwach auf den Ambos schlagen, 

Doch, h o f f ich, werden Alle gut, 

Haben sie nur einen Tropfen Novell istenblut . 10 

Siegfried. 
Doch sagt mir, Meister, wie Ihr nur heißt? 

Meister. 

Ich fühl den sächsischen Literaturgeist 

Verkörper t in meiner Wenigkeit. 

Doch wollt Ihr sehn, was ich vermag, 

Seht meiner Arme Sehnigkeit, 

U n d meinen kräftigen Hammerschlag. 

Ich glaub, Ihr hämmer te t auch nicht schlecht ; 

Wollt Ihr bei t reten meinen Gesellen? 

15 

20 

Siegfried. 

Topp, Meister , ' s war mir eben re[cht] , 

Dien E u c h wie ein andrer Schmiedeknecht . 

Meister. 

Ich geb E u c h zur Lehr bei Theodor Hellen. 

Hämmer t zur Probe die 2 Novellen. 
25 

Siegfried. 

Ha, wenn mit meinen Fäus ten 

Die Eichen ich zerbrach, 

U n d w e n n vor meinem dreisten 

Angriff der Bär erlag, 
30 
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Könn t ich zur E rde ringen 

Den Stier in seiner Brunst , 

Wie sollt ' ich den H a m m e r nicht schwingen 

Zur edlen Schmiedekunst? 

Lehrl ingswerk will ich t re iben 

Nicht einen Augenblick; 

Gesell will ich nicht bleiben, 

Hier ist mein Meisters tück! 

Gebt mir die Eisenstangen, 

Ein Hieb — sie sind entzwei! 

Zu S taub sie all ' zersprangen, 

Das Schmieden ist vorbei! 

Theodor Hell. 

Gemach! gemach, was soll das he ißen? 

Gleich schlag ich Euch , wie Ihr das Eisen! 

Siegfried. 

Was hast du noch zu schwatzen? 

Was thust du so ent rüs te t? 

Da liegst du schon am Boden, 

Steh auf, wenns dich gelüstet! 

Theodor Hell. 

Ach Hülfe , Hülfe! 

Meister. 

Junger Gesell , 

Was schlagt Ihr mir die andern Knech te? 

Marsch , schert E u c h flugs mir von der Stell, 

Sonst zieh ich E u c h über die Ohren das Fel l ! 

Siegfried. 

Du wärs t mir dazu wahrlich der Recht[e.] 
(wirft ihn nieder) 
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Meister. 

Ο weh, ο w e h ! etc. 

Siegfr. wird in den Wald geschickt, erschlägt den Drachen , und, zurück­

gekehrt , den Meister, jagt die Gesellen auseinander und geht weg. — | 

| m . 

Im Walde 

Siegfried. 

Jetzt hör ich wieder, wie in den Hagen 

Zwei Männer auf einander schlagen. 

Da kommen sie her — 's ist wahrl ich zum Lachen , 

Da wird Keiner den Andern vers tummen machen! 

Dachte , es kämen zwei Riesen mit Kraft , 

Die s tärksten Fichten ihr Lanzenschaf t , 

Da kommen zwei dürre Professoren, 

Werfen sich Bücher an die Ohren. 
(Leo und Michelet kommen.) 

•I 

Leo. 

K o m m an, du Hund von Hegeling! 

Michelet. 

Pietist, bist mir wahrl ich zu gering! 

Leo. 

Da hast du die Bibel an den Kopf! 

Michelet. 

U n d du den Hegel, verhallerter Tropf! 

Leo. 
Ich werf dir den Hegel, du Läst rer , zurück! 
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Michelet. 

U n d ich dir die Bibel ins Genick! 

Leo. 

Was willst du noch? Du bist ja längst tod t? 

Michelet. 

Das bist du, burschikoser Zelot! 

Siegfried. 

Was ist von Eurem Streit der Grund? 

Leo. 

Der Hegeling, der lästerliche Mund, 

Will die Bibel in Verachtung bringen, 

Da muß man wohl auf ihn eindringen! 

Michelet. 

Das lügt der ungehobelte Flegel, 

Er will nicht respekt iren den Hegel! 

Siegfried. 

Aber Ihr warft E u c h ja gegenseitig 

Mit den Büchern , um die Ihr streitig? 

Leo. 

'S ist einerlei, er ist kein Christ . 

Michelet. 

So gut und besser , wie du einer bist. 

Er schwatz t von Dingen, die er nicht vers teht . 

Siegfried. 

Was wollt Ihr denn? Eurer Wege geht! 

Wer ha t den Streit denn angefangen? 
25 
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Leo. 

Das that ich, ich rühm es ohne Bangen. 

Ich habe für Got t und mit Got t gestri t ten. 

Siegfried. 

Da hast Du auf lahmem Pferde geritten. 
Der wird das Chris tenthum nicht tödten, 
Du wirst es nicht re t ten aus den Nöthen , 
L a ß ihn doch auf seine Art gewähren, 
Steht es dir doch frei, was Andres zu lehren! 
U n d laß nicht unsern Herrgot t entgelt[en] 
Dein blindes Toben , dein tolles Schelten! 
N u n geh du hierhin, du dahin, 
Und schlagt E u c h das Streiten aus dem Sinn! 

(Leo und M. zu verschiedenen Seiten ab) 

Siegfried. 

Solche W u t h hab ' ich nie gesehn, 

U n d sind doch friedliche, gelehrte Männer , 

Wie sie so toll auf einander gehn, 

Der edlen Wissenschaften Kenner ! — 

Jetz t aber plagt mich der Hunger wiede[r] , 

Ich will drum gehn ins Thal hernied[er,] 

Ob ich wohl find' ein H a u s oder Schloß, 

Wo ich labe meine Glieder, 

Sonst schafft mir Beute wohl mein Geschoß . — 

So weit. Die Stücke der Handlung habe ich ausgelassen, blos die Ein­

leitung und die Satirica abgeschrieben. Dies ist das Le tz te , je tzt sollte 

der König von Baiern hergenommen werden, aber da stockts . Die A b -

rund[ung] und Verwicklung fehlt dem Ding. - Bitte Wurm, die Gedach te ] 

an den Musenalmanach zu besorgen, ich muß jetzt schließen, die Pos t 

geht ab . 
Dein 

Friedr . Engels 

den 1 Mai 39.1 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Barmen 

Bremen, 28. April 1839 

Den 28 April 39 

Liebe Marie! 

Auch Du bekommst heute nur wenig, damit ich an die Comödie k o m m e , 
die ich E u c h schicken will. Daß die Her ren 6 Mangen voller Makronen 
gegessen haben, ist doch wahr , Du magst es nun glauben oder nicht, es 
waren an die 600 Menschen . 

Daß Du das Nesselfieber bekommen hast , ist Dir recht , es juck t Dir 
so immer in den Fingern, daß Du dummes Zeug machen willst, j e tz t has t 
Du was zu jucken. Du bist und bleibst eine alte Juckmaschine . 

Auch ra the ich Dir, mir ja kein leeres Papier in Deinem Brief zu lassen, 
denn da male ich immer Carr ikaturen hin, um nicht aus der Uebung zu 
kommen. 

Friedrich. 

Das nennt man Stenographie, das Gekri tzel te. —| 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Barmen 

Bremen, nach d e m 28. April 1839 

|Die Verkleidung. Comödie in 1 Act, für Marie. 

Ers te Scene. 

Die Wohnstube, an dem Tisch sitzt die Mutter, und hilf ft Emil und Hedwig. Die Marie 
sitzt am Ofen und liest. Rudolf läuft herum und vexirt sie alle. 

Mutter . Marie , gib's L e s e n auf. Das ist kein Buch für Dich. Du liest so viel 5 

Zeug, das kann Dir gar nicht helfen. 

Marie. Ο Mutter , die eine Geschichte noch, d a n n sollst Du das B u c h wieder 

h a b e n ! 

Emil : Mutter , wat heißt dat Wor t : kewat roze? 

Mutter . Og, das heißt qua torze , 14. Das hast Du ja schon lange gelernt; Du 10 

mußt nicht alles wieder vergessen — Hedwig! Läuft das Kind wahrhaft ig 

nach der Marie hin und prügelt sich mit dem Rudolf. Hedwig! Willst Du 

wohl arbeiten? Ihr seid heute ja alle verkehr t ! 

Anna und Laura Kampermann treten ein. 

Anna. So, Mut ter wir haben unsre Sachen gemacht , je tzt gehn wir herauf 15 

und verkleiden uns , dat duhn wir. 

Mutter . Ja macht aber nicht zu viel Lärmen . 

Hedwig. Mutter , ich kann dat Exempel nit herauskriegen! 

Mutter . Og, denk ' nach! Ich habs ja schon einmal mit Dir gerechnet . Sei 

nicht so zerstreut! 20 

Hedwig weint . Ich kann et aber nit herauskriegen! 

Anna. Mutter willst Du Dich auch verkleiden? 

Mutter . Was sagst D u ? Geh, laß mich zufrieden. Immer Mutter , immer 

Mutter . Es ist nicht zum Aushal ten. 

Anna. Sag, Mutter , willst D u ? 25 

Mutter . Ja, ja! Macht daß ihr for tkommt! 
(Anna und Laura jubelnd und schreiend ab.) 
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Marie. Da haste et Buch , Mut ter ! Ich hab die Geschichte aus , ich will mich 

auch verkleiden. Sagemal, wa t soll ich anziehn. 

Mutter . Og! E b e n sag ich zu der Anna sie soll ruhig sein und nu fängst 

Du an? 

5 Rudolf fällt auf die Erde. Ο Mutter , Ooo Mutter (schreit). 

Mutter. Was ist Dir? (geht zu ihm). 

Emil. Mutter , wie heißt der Satz. 

Hedwig. Mutter da is eine Zahl die is so kurios. 

Mutter . Wollt Ihr wohl stille sein? Alle durcheinander , ich kanns nicht 

10 aushalten! I 

|Emil. Mutter , willst Du mich nich helfen sag einmal? Ο Mutter Mutter ich 

muß einmal auf den Abc ! 

Mutter . Dann geh! 

Marie. Is dat wahr . Mutter , willst Du Dich verkleiden? 

15 Mutter . Dummes Zeug! Thuts Dir noch weh, Rudolf? 

Hedwig. Ja Mutter , he hat ene Große Düll vor em Kopf! Wie heißt die 

Zahl, Mut ter? 

Marie. Ja, Du m u ß Dich aber verkleiden. 

Anna kommt herein. Mutter , die Laura is auf dem Abc und der Emil steht 

20 davor und brüllt in Eins fort, und schlägt an die Thür . 

Mutter . K o m m s t Du auch noch? Ich hab je tz t keine Zeit. 

Luise kommt. Madam, der Wendel geht nach der Gemarke , haben Sie auch 

was? 

Mutter. Ja wohl , ich muß mich ers t besinnen. Seid einmal stille. Rudolf, laß 

25 das Janken! 

Marie. Anna, hat die Mutter nicht gesagt, dat se sich mit verkleiden wollt? 

Anna. Ja Mutter dat has t Du gesagt. 

Mutter. Wollt Ihr wohl stille sein? Marsch , fort! 

Emil tritt weinend ein. Ο Mutter die L a u r a — wollt mich nich auf den Abtritt 

30 lassen, un da hab ich u n d h a b wat — in de — 

Alle. Ο hat wat in de Boxe g e m a c h t ! 

Mutter. Das a u c h n o c h ? K a n n m a n keinen Augenblick R u h e h a b e n ? Alle 

schreien sie durch einander (nimmt die Reitpeitsche). Da Emil, e ins, zwei, 

drei; Anna, Marie heraus mit E u c h ! Der Wendel soll selbst h e r k o m m e n ! 

35 (Zwei Masken, ein Mann und eine Frau treten ein). 

Mutter . Wer ist das? Das ist ja wieder w a s ! 

(Der Mann springt auf die Mutter los und nimmt ihr die Reitpeitsche leise aus der 
Hand. Alle springen auf und jubeln durch einander. || Die Frau stellt sich neben 
Mutter und setzt ihr eine Knipbrill auf die Nase.) 

40 Mutter . D u m m e s Zeug ! Aber m a n muß doch drüber lachen. (Wendel tritt ein) 

Wendel , hier den Brief auf die Post . Das nach Cleners . Das Geld nach 
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dem Schneider Hühnerbein . Das ist Alles. (Wendel ab; Die Mutter setzt sich 

mit der Brül hin.) Emil, Du gehst einmal fürs Ers te und läßt Dich waschen . 
(Die Masken packen ihn, der mit offnem Munde dasteht, und jagen [ih]n mit 
Schreien und Prügeln zur Thüre hinaus.) 

Hedwig. Ο Mutter ich seh eben, dat ich schon zwei E x e m p e l s mehr ge- 5 

r e c h n e t hab als nöthig is. Juchhe! 

Marie. Hör einmal, Mutter , willst Du Dich denn nu auch verkleiden? 

Mutter . Og dummes Zeug! 

Marie. Ja hör emal Mutter dann will ich Dir aber doch mal wat sagen. 

(Sie sagt ihr was ins Ohr.) 10 

Mutter . Nein, das geht nicht. 

Marie. Ja, das geht doch! Das sollst Du sehen! (Alle ab.) 
(Zwei Stunden später. Hedwig hat Rudolfs, Rudolf Hedwigs Zeug angezogen, 
beide eine Maske, die sie sich einer dem andern losbinden. Dann kommen nach 
und nach die Andern herein, alle ganz kurios verkleidet.) 15 

Hermann . Ο August, ich hab d o c h die längste Nas ! Kik es , Jon, ek hew ok 

en Bat drop äs use Fri tz mois het! 
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August. Aver ek hew so net te gröne Backen, und sonen grisen Bat , un mine 

Nas es ök vo l l röader . 

Marie. Kik ens , Laura , ek sie doch gewest en net ten Jongen! Du bös sonen 

kotten, ongersat ten, ek sie v o l l gröter als Du bist. U n d mein Ponnepa tshu t 

5 is auch größer!] 
|Die Mutter kommt, in einem alten Schlafrock, dem Vater seinen Pelzschlafrock 
drüber, eine spitze Nachtmütze über die Haube auf und die Kniepbrül auf der 
Nasen. 

Alle schreien. Ο Mutter Mutter . 

10 H e r m a n n . August, dat es mine Moder nit ! 

Mutter . Junge, willst Du wohl stille sein? U n d setzt E u c h Alle um den 

Tisch, bis er k o m m t . 

Pause. Der Vater tritt ein, sieht sich erstaunt um, bis endlich Alle die Masken 
abnehmen und unter Schreien und Lärmen und Jubeln durcheinanderrennen; 

15 Finale: ein ungeheurer Schmaus. 

Ich hät te das Ding noch weiter ausführen können, aber das wird wohl die 

Zeit nicht erlauben, in einer halben Stunde geht die Post ich schließe also 

Dein Bruder 

Friedrich. 
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Friedrich Engels an Wilhelm Graeber 

in Berlin 

Bremen, vor d e m 2 9 . - 3 0 . April 1839 

[Guglielmo cariss imo! 

Τ η ν σοΰ έ π ι σ τ ο λ ή ν ε ΰ ρ η κ α έν τοις των έτερων, και η δ ύ μεν ην έμοί τό αύτοΰ 

ρ ή μ α . Τ ό δέ δικαστήριον των πέντε στουδιώσων, και. τ η ν αυτών κρίσιν ού 

δ ύ ν α μ α ι γ ινώσκειν ή αύ-θεντικήν ή κ ο μ π ε τ έ ν τ η ν . — Ε σ τ ί ν y à p Χάρις 

ύ π ' έμοΰ, ε ί δίδωμι π ο ι ή μ α τ α έν ταΐς εις υ μ ά ς έπιστολαΐς . 

Daß Du St. Hanor , Florida und Sturm nicht kritisiren willst, verdient 

wieder keinen Vers ; die Behauptung debilitatis ingenii abhorre t ab usa ta 

tua veriloquentia. Meam quidem mentem ad juvenilem Germaniam se incli-

nare , haud nocebit libertati; haec enim classis scriptorum non est , ut schola 

romantica, demagogia, et cett , societas clausa, sed ideas saeculi nostr i , 

emancipat ionem judaeorum servorumque, const i tut ionalismum generalem 

aliasque bonas ideas in succum et sanguinem populi Teutonici intrare volunt 

tentantque. Quae quum ideae haud procul sint a directione animi mei , cur 

me separare? N o n enim est, quod tu dicis: sich einer Richtung übergeben, 

sed: sich anschließen; Sequitur a continuation in my room, and, in writing 

a polyglottic letter, I will take now the English language, ma no, il mio bello 

Italiano, dolce e soave, come il zefiro, con parole , somiglianti alle flori del 

più bel giardino, y el Espafiol, lengua como el viento en los ârboles , e ο Por-

tuguez, c o m o as olas da mar em riba de flores e p r a d o s , et le Français , 

comme le murmure vite d 'un font, t rès amusant , ende de hollandsche Taal , 

gelijk den damp uijt eener pijp Tobak, zeer gemoedlijk: aber unser liebes 

Deutsch — das ist Alles zusammen: 

Gleich den Wogen, den langen, des Meers , ist die Zunge H o m e r o s , 

Aeschylos schleudert ins Thal ein Felss tück rasch nach dem Andern , 

Romas Sprache — so spricht, zu dem Heer der gewaltige Cäsar , 

Greift in die Fülle der Wor te — sie liegen, wie rohes Geste ine , 

Scharf und kantig — daraus ers teht cyklopisches Bauwerk , j 
|Aber die jüngere Zunge der Italer, lieblich und milde, 

Stellet den Dichter inmitten des holdesten Gar tens der E rde , 

Draus ein Füllhorn pflückte Petrark, Ariost sich den K r a n z wand , 
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D o c h Hispaniens Sprache — ο horch, wie im laubigen Wipfel 

H e r r s c h t der gewaltige H a u c h , und gewalt 'ge, e r h a b e n e Lieder 

Alter Zeit draus r a u s c h e n hervor, und die T r a u b e n des Weinstocks 

Der am S t a m m e hinauf sich wand, sich schaukeln im L a u b e ! 

5 Portugals Zunge — das R a u s c h e n des Meers am Blumengestade, 

Wo in dem Schilf aufseufzt Syrinx beim H a u c h e des Z e p h y r s ; 

U n d die Zunge der F r a n k e n , sie gleitet, ein üppiges Bächlein, 

Munter dahin, und rundet der Sandstein, der eigensinn'ge 

Bald sich im plä tschernden Flusse der nimmer beruhigten Wellen. 

10 Englands Sprache, ein längst verwit ter tes , rasenbehangnes 

Denkmal riesiger Hünen , doch wuchs das Ges t rüppe darüber , 

Sausend und heulend umweht es der Sturm, und möchte es fällen. 

Aber die Sprache Germaniens — sie tönt , wie die donnernde Brandung 

An den gezackten Koral len — die tragen ein liebliches Eiland, 

15 Dorthin schallet das Rauschen der langen Wellen Homeros , 

Dort e rdonnern die riesigen Blöcke aus Äschylos Händen , 

Dort auch siehst Du der Fe ldher rnhand cyklopisches Bauwerk , 

U n d den duftenden Gar ten de r schönsten und edelsten Blumen, 

Mächtiges Rauschen erschallt dort laut aus waldigem Wipfel, 

20 Syrinx tönet im Schilf, und die Bächlein runden den Sandstein, 

Dort auch steht manch ' Hünengebäu , umsaus t von den Winden, 

Das ist Germaniens Zunge, die ewige, wunderumrankte . 

Diese Hexameter habe ich ex tempore hingeschrieben, sie mögen Dir den 

Unsinn auf der vorigen Seite, aus dem sie hervorgegangen, e twas erträg-

25 lieh machen. Recensire sie, aber als Extempora le . Den 29 April. Continuir-

lich Deinen Brief auf conséquente Weise for tsetzend, ist heute wunder­

schönes Wet ter , so daß Ihr, posi to casu aequalitatis temporal is , heute 

wahrscheinlich und von Rechts wegen alle Collegia schwänzt . Ich wollt ' 

ich war bei Euch . — Ich hab E u c h wohl schon geschrieben, daß ich unter 

30 dem N a m e n Theodor Hildebrand am Bremer Stadtboten meinen Witz aus­

ließ, nun habe ich ihm mit folgendem Briefe abgesagt: 

Stadtbote , hörs , doch ärgre nicht Dich drüber, 

Wie ich zum Besten lange Dich gehabt ; 

Denn merke Dir ' s , man spottet deß , mein Lieber , 

35 Der immer sich erzeigt als übergeschnappt . 

Dein blauer Freudenhimmel wird stets t rüber , 

N u n Du ein Vierteljahr herumgetrabt , | 

|Was Du zu sagen, Edler, Dich beflissen, 

Das has t Du Alles wiederkäuen müssen. 
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Ich nahm stets aus Dir selber meine Themata , 

Du hast sie alle selbst mir präpariret , 

Aus Deinen Reden machte ich Poemata , 

Darin ich Dich, allein Dich persiffliret. 

Nimm ihnen nur des Reims, der Metr ik Schemata , 5 
So wird Dein Ebenbild Dir vorgeführet , 

N u n fluch' beliebt es Dir, von Zorne wild entbrannt , 

Auf Deinen ganz ergebnen 
Theodor Hildebrand. 

Du soll test auch anfangen, ein wenig zu Schriftstellern, in Versen oder 10 

Prosen, und alsdann an das Berliner Conversat ionsblat t , w e n n es noch 

existirt, oder den Gesellschafter schicken. Später treibst Dus stärker, machs t 

Novellen, die Du erst in Journalen, dann allein drucken läßt, bekommst 

Ruf, wirst als geistreicher, witziger Erzähler genannt. Ich sehe E u c h noch 

einmal — der Heuser großer Componis t , Wurm schreibt tiefsinnige Unter- 15 
suchungen über Goethe und die Zeitentwicklung, Fr i tz wird ein berühmter 

Prediger, Jonghaus macht religiöse Poemata . Du schreibst geistvolle 

Novellen und kritische Aufsätze , und ich — werde Stadtpoet von Barmen , 

Lieutnant Simons maltrait irten (in Cleve) Andenkens zu ersetzen. — Als 

fernere Poesie für Dich ist auch noch das Lied da auf dem Blatt für den 20 

Musenalmanach, welches ich keine Lus t habe , noch einmal abzuschreiben. 

Vielleicht schreibe ich noch eins dazu. Heute (30 April) habe ich bei dem 

kostbaren Wetter von 7 bis halb 9 im Garten gesessen, geraucht und 

Lusiade gelesen, bis ich aufs Contor mußte . Es liest sich nirgend so gut, als 

im Garten an einem klaren Frühlingsmorgen, die Pfeife im Munde , die 25 
Sonnenstrahlen auf dem Rücken. H e u t Mittag werde ich diese Best rebun­

gen mit dem al tdeutschen Tris tan und seiner süßen Reflexion über die Liebe 

fortsetzen, heut Abend geh ich in den Rathskeller , wo unser Her r Pastor 

seinen von dem neuen Bürgermeister pflichtschuldigst erhal tenen Rhein­

wein zum Besten gibt. Bei solchem ungeheuren Wetter habe ich immer eine 30 

unendliche Sehnsucht nach dem Rhein und seinen Weinbergen; aber was 

ist da zu machen? höchstens ein paar Verse . Ich wollte wohl wet ten , daß 

der W. Blank Euch geschrieben hat, daß [ich] die Aufsätze im Telegraphen 

gemacht hät te , und Ihr darum so drauf geschimpft habt . | 
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Die Scene ist in Barmen, was es ist kannst Du Dir denken. — E b e n kriege 

ich einen W. Blanksbrief, wor in er mir schreibt, daß der Aufsatz rasenden 

Rumor in Elberfeld mache ; Dr. Runkel schimpft in der Elberfelder Zeitung 

darüber, und wirft mir Unwahrhe i ten vor; ich will ihm eine Andeutung 

5 zugehen lassen, daß er mir doch eine Unwahrhe i t nachweisen soll, was er 

nicht kann, da alles erwiesene Data sind, die ich von Augen- und Ohren­

zeugen habe. Bl. schickte mir das Blatt zu, das ich gleich mit der Bitte, 

meinen N a m e n ferner geheim zu halten, an Gutzkow spedirte. Krum­

macher hat neulich in seiner Predigt dargethan, daß die Erde still s teht 

10 und die Sonne sich um sie dreht , und das wagt der Ker l am 21 April 1839 

in die Welt zu posaunen , und sagt doch, der Piet ismus führe die Welt nicht 

zum Mittelalter zurück! Es ist schändlich! man sollte den Kerl chassiren, 

oder er wird noch einmal Paps t werden, eh Du Dich versiehst , wo ihn aber 

das saffrangelbe Donnerwet te r zermalmen soll. Dios lo sabe, Got t weiß, 

15 was noch aus dem Wupper thale wird. Adios. Dein baldige Briefe erwar ten­

der oder wieder keine Poemata sendender 

Friedrich Engels . | 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Barmen 

Bremen, 23. Mai 1839 

Br. 23 Mai 1839. 

Liebe Marie! 

Ich reite Dir jetzt alle Sonntage mit R . R o t h in die weite Welt , vorigen 

Montag waren wir in Vegesack und Blumenthal , und wie wir eben die be­

rühmte Bremer Schweiz besehen wollten (das ist ein ganz kleiner Strich 

Land, mit kleinen Sandhügeln) kam ein ganz ungeheurer Heer rauch , wie 

eine Wolke heran, und in 5 Minuten war es fast ganz dunkel , daß wir die 

sogenannte schöne Aussicht gar nicht genießen konnten. — Aber am zwei ten 

Pfingsten, dann ist hier ein Leben! All das Volk geht heraus , in Bremen ist 

es todtenstill , aber vor den Thoren , Zug an Zug, Wagen, Reiter und Fuß­

gänger. U n d ein Staub, das ist was Entsetzl iches. Denn die Chausseen 

liegen alle voll Sand, wohl eine halbe Elle hoch, und der geht natürl ich all' 

in die Höhe . E b e n kommt ein Makler herein, der heißt Jan Krusbecker , den 

will ich Dir malen. I 

So sieht er precis aus , hat 

Augen wie Raketen , ein 

immer ganz wehmüthig-

lächelndes Air. — Adieu 

Dein Bruder 

Friedrich 
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Friedrich Engels an Wilhe lm Graeber 

in Berlin 

Bremen, 24. M a i - 1 5 . Juni 1839 

|My dear William! 

Heute — der 24 Mai, und noch keine Zeile von Euch! Ihr qualifizirt E u c h 

wieder zum Nicht-Gedichte-Empfangen. c/f\ Ich begreife E u c h nicht. 

Indeß sollst Du Beiträge zur Li teratur der Gegenwart haben. 

5 Gesammelte Werke von Ludwig Börne. 1 und 2 Bd. Dramaturgische 
Blätter. — Börne , der riesige Kämpfer für Freiheit und Recht , zeigt sich hier 

auf ästhet ischem Gebiete . U n d auch hier ist er zu H a u s e ; was er sagt, ist 

so best immt, und klar, so aus richtigem Gefühl für das Schöne hervorge­

gangen, und so einleuchtend bewiesen, daß von Widerspruch gar nicht die 

10 Rede sein kann. Darüber ist ein Meer des üppigsten Witzes ausgegossen, 

und wie Felsen, tauchen hier und da die festen, scharfen Freihei tsgedanken 

auf. Die meisten dieser Kri t iken (denn aus diesen bes teht das Buch) sind 

gleichzeitig mit dem Ersche inen der Stücke geschrieben worden , also zu 

einer Zeit, wo das Urthei l der Kritik darüber noch blind und schwankend 

15 umher tapp te ; Börne aber sah, und durchdrang Alles bis auf die innersten 

Fäden der Handlung. Am ausgezeichnets ten sind die Kri t iken über Schillers 

Teil — ein Aufsatz , der seit mehr denn zwanzig Jahren der gewöhnlichen 

Ansicht unwiderlegt entgegen steht, eben, weil er unwiderleglich ist. — 

Immermanns Cardenio und Hofer , Raupachs Isidor und Olga, Claurens 

20 Wollmarkt — woran sich andre Interessen knüpfen — Houwalds Leuch t thurm 

und Büd, die er so vernichtet , daß Nichts , gar Nichts bleibt, und Shake­

speares Hamlet . Überal l ist es der große Mann , der einen Streit von noch 

unabsehbaren Folgen hervorrief, und schon diese beiden Bände würden 

Börne einen Platz neben Less ing sichern; aber er ward ein Less ing auf 

25 andrem Gebiete , möge ihm in Kar l Beck der Goe the folgen! 
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Nächte. Gepanzerte Lieder von Karl Beck. 

„Ein Sultan bin ich, wild und s turmbewegt , 
Mein Heer — des Lieds gepanzerte Gestal ten; 
Um meine Stirne hat der Gram gelegt 

Den Turban in geheimnißreichen Fa l ten" . 5 

Wenn solche Bilder schon in der zweiten Strophe eines Prologs vorkommen, 

wie wird dann erst das Buch selbst sein? Wenn ein Jüngling von zwanzig 

Jahren solche Gedanken hegt, wie wird erst der reife Mann singen? — Karl 

Beck ist ein | | Dichtertalent , wie seit Schiller keines aufgestanden ist. Ich 

finde eine auffallende Verwandtschaf t zwischen Schillers Räubern und 10 

Beeks Nächten . Derselbe freiheitglühende Geist, dieselbe ungebändigte 

Phantasie , derselbe jugendliche Übermuth , dieselben Fehler . Schiller 

strebte nach Freiheit in den Räubern ; sie waren eine ernste Mahnung an 

seine servile Zeit; aber damals konnte sich solch ein St reben noch nicht 

best immt gestalten; je tzt haben wir im jungen Deutschland eine bes t immte , 15 

systematische Richtung — Karl Beck tritt auf und ruft seiner Zeit laut zu, 

diese Richtung zu erkennen und sich ihr anzuschließen. Benedic tas , qui 

venit in nomine Domini! 

Der fahrende Poet. Dichtungen von Karl Beck. Der junge Dichter legt, 

kaum nach dem ersten, schon ein zweites Werk vor, das dem ers ten an 20 

Kraft , Fülle der Gedanken, lyrischem Schwung und Tiefe nicht im Min­

desten nachsteht , an gediegener Form und Classicität aber unendlich weit 

darüber hinausreicht . Welch ein Fortschri t t , von der „Schöpfung" in den 

Näch ten zu den Sonet ten über Schiller und Goethe im fahrenden Poeten! 

Gutzkow meint, die Sonettform sei dem Effect des Ganzen schädlich, ich 25 

aber möchte behaupten, daß dieses Shakespearsche Sonet t grade die für 

dies eigenthümliche Gedicht passende Mitte zwischen der epischen Strophe 

und dem einzelnen Gedicht hält. Es ist ja kein episches Gedicht , es ist rein 

lyrisch, an losem epischen Faden gereiht, noch loser als Byrons Childe 

Harold. Aber wohl uns Deutschen, daß Kar l Beck geboren wurde . 30 

Blasedow und seine Söhne. Komischer Roman von Karl Gutzkow. I ter 
Band. Diesem dreibändigen Roman liegt die Idee eines modernen Don 

Quijote zu Grunde , eine zwar schon mehrfach benutz te , doch meist schlecht 

bearbei tete , geschweige erschöpfte Idee. Der Charakter dieses modernen | 

I Don Quijote, (Blasedows, eines Landpfarrers) wie er Gutzkow anfänglich 35 

vorschwebte , war vortrefflich, in der Ausführung dagegen ist wohl Ein­

zelnes verfehlt. Wenigstens hinter Cervantes Darstellung, die freilich auch 

das Werk eines reifen Mannes ist, bleibt dieser Roman des kaum dreißig­

jährigen Gutzkow (der ohnedies schon seit drei Jahren vollendet sein 

soll) sehr zurück. Dagegen sind die Nebencharaktere — Tobianus scheint 40 
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Sancho Pansa zu entsprechen —, die Situationen und die Sprache ausgezeich­

net. — 

So weit mit meinen Recens ionen, jetzt werde ich fortfahren, w e n n Du 

geschrieben hast . — Weißt Du, wann Eure Briefe angekommen sind? Den — 

5 fünfzehnten Juni! U n d die letzten kamen am fünfzehnten April an! Also 

grade zwei Mona te ! Ist das Recht? Ich decret ire hierdurch, daß bei Strafe 

des Nie-wieder-Gedichte-Erhal tens dem Wurm aller Einfluß auf die Ab-

sendung der Briefe entzogen werden soll. U n d wenn in gehöriger Zeit Wurm 

seinen Brief noch nicht fertig hat , so laßt sie ohne seinen abgehen! Sind 

10 14 Tage nicht genug, um 2 Quartsei ten an mich zu schreiben? Es ist schänd­

lich. Du schreibst auch wieder kein Datum dabei , das ist mir auch nicht 

recht . — Der Aufsatz im Tel. ist mein unbestrei tbares Eigenthum, und hat 

W. Blank über die Maßen gefallen; in Barmen hat er auch bedef tenden 

Beifall erhalten, und ist außerdem im Nürnberger A thenäum rühmlichst 

15 citirt worden . Einzelne Über t re ibungen mögen drin sein, das Ganze aber 

gibt ein richtiges Bild, von vernünftigem Standpunkt aus gesehen. W e n n 

man es freilich mit dem Vorurtheil , es sei ein confuses Machwerk , liest, muß 

es wohl so erscheinen. — Was Du von der Comödie sagst, ist jus tum. 

Die Canzone ist von E u c h nicht im Mindesten berühr t worden. Is t nach­

zuholen. 

I Was Leo und Michelet betrifft, so kenne ich die Sache freilich nur aus 
Leos Hegelingen und mehre ren Gegenschrif ten; ich habe daraus gelernt: 

25 1. daß Leo, der nach seinen eignen Wor ten seit 11 Jahren aller Philosophie 
entsagt und deßhalb kein Urthei l darüber hat , 2. daß er den Beruf dazu nur 
in seinem eignen überschwängl ichen und renommist ischen Hirn gefunden 

20 

Jus tus judex ultionis, 

D o n u m fac remissionis! 
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hat ; 3. daß er Schlüsse, die durch die e i g e n t ü m l i c h e Hegeische Dialektik 
nothwendig aus allgemein angenommenen Prämissen hervorgingen, ange­
griffen hat, statt die Dialektik anzugreifen, ohne welches er diese Folge­
rungen s tehen lassen mußte ; 4. daß er die Gegenschrif ten nur mit rohen 
Exclamat ionen, ja mit Schimpfreden widerlegt ha t ; 5. daß er sich für weit 5 
über seine Gegner e rhaben ansieht, groß thut und auf der nächs ten Seite 
wieder mit der gränzenlosesten Demuth kokett i r t ; 6. daß er nur 4 angreift, 
während er dadurch die ganze Schule angriff, die sich von diesen nicht 
t rennen läßt; denn mag Gans e tc . auch im Einzelnen sich von diesen ge­
schieden haben, sie gehör ten doch so innig zusammen, daß Leo am wenigsten 10 
capabel war , die Differenzpunkte als wichtig zu beweisen. 7. ist es der Geist 
der Evange l i s chen ] K[irchen]-Z[eitung], die Leo voranging, der in Leos 

ganzem Libell herrscht ; Schluß: Leo hät te besser das Maul gehalten. Was 
sind das für „bitterste Erfahrungen" gewesen, die Leo zum Losbrechen 
zwangen? Hat er nicht schon in seiner Broschüre über Görres sie ange- 15 
fallen, und noch heftiger als in den Hegelingen ? Zu einem wissenschaft­
lichen Streit ist Jeder berufen der die Kenntnisse dazu hat (ob Leo sie 
hatte?) aber wer ve rdammen will, der nehme sich in Acht ; und ha t L e o das 
gethan? Verdammt er mit Michelet nicht auch Marheineke , dem die E v . 
K.-Z. wie einem, der unter ihre Polizei-Aufsicht gestellt, auf jedem Schrit t 20 
nachspürt , obs auch or thodox ist? Bei consequentem Schließen hät te Leo 
unendlich viele ve rdammen müssen, dazu hat te er aber keine Courage. Wer 
die Hegeische Schule angreifen will, muß selbst ein Hegel sein, der an ihrer 
Stelle eine neue Philosophie schafft. U n d Leo zum Trotz dehnt sie sich 
von Tage zu Tage mehr aus . U n d der Angriff vom Hirschberger Schubar th 25 
auf die politische Seite der Hegeischen, kommt er nicht wie ein A m e n des 
Küsters zu dem pfaffenmäßigen Credo des Hall ischen Löwen , welcher 
freilich das Katzengeschlecht nicht verläugnet? A propos , Leo ist der 
einzige Academische Lehrer in Deutschland, der die Adelsaris tokrat ie 
eifrig vertheidigt! Leo nennt auch W. Menzel seinen Freund!!! 30 

Dein t reuer Freund 

Friedrich Engels , junger Deutscher. 

Seid Ihr nicht mit Gans Leiche gewesen? Warum schreibt Ihr Nichts von 

dem? | 
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in Berlin 
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I Fr i tz Gräber . Meine Her ren , hier sehen Sie moderne 

Charaktere und Zustände. 

Den 15. Juni. Heu te kommen Eure Briefe an. Ich 

decretire daß Wurm nie mehr die Briefe wegschicken 

soll. Zur Hauptsache . W a s Du mir über Josephs 

S tammbäume sagst, so habe ich dies der Haup t sache 

nach schon gewußt , und dagegen e inzuwenden: 

1. Wo ist in der Bibel in einem Geschlechtsregister 

der Schwiegersohn auch unter ähnlichen U m s t ä n d e n 
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Sohn genannt worden? Ohne solch ein Beispiel kann ich dies nur als eine 

gezwungene, unnatürl iche Erklärung ansehen. 

2. Warum sagt Lukas , der für Griechen griechisch schrieb, für Griechen, 

die diese jüdische Sitte nicht kennen konnten, nicht ausdrücklich, daß 

dem so sei, wie Du sagst? 5 

3. Was soll überhaupt ein Geschlechtsregister Josephs , das ganz überflüs­

sig ist, da alle 3 synoptischen Evangelien ausdrücklich sagen, Joseph sei 

nicht Jesu Vater? — [4.] Warum nimmt ein Mann, wie Lava te r nicht seifne 

Zujflucht zu dieser Erklärung und läßt lieber | | den Widerspruch s tehen? 

Endlich, wa rum sagt selbst Neander , der doch gelehrter ist, sogar als St rauß, 10 

daß das ein unlösbarer Widerspruch sei, der dem griechischen Bearbei ter des 

hebräischen Mat thäus zur Las t zu legen sei? 

Ferner lasse ich mich mit meinen übrigen Sachen, die Du „elende Wor t ­

klaubere ien" nennst , nicht so leicht abweisen. Die wört l iche Inspiration 

wird von den Wupper tha lern in dem Grade gelehrt, daß Got t sogar in jedes 15 

Wor t einen besonders tiefen Sinn gelegt haben soll, was ich oft genug von 

der Kanzel gehört habe . Daß Hengstenberg diese Ansicht nicht hat , glaube 

ich wohl, denn aus der Kirchen-Zei tung geht hervor , daß er gar keine klaren 

Ansichten hat, sondern bald hier e twas einem Or thodoxen zugibt, was er 

bald darauf einem Rationalisten wieder als Verbrechen vorhält . Aber wie 20 

weit geht denn die Inspiration der Bibel? Doch wahrlich nicht so weit , daß 

der Eine Christum sagen läßt: das ist mein Blut, und der Andre : das ist das 

neue Tes tament in meinem Blut? Denn warum ist dann Gott , der den Streit 

zwischen Luther ischen und Reformierten doch vorhersah , diesem unseligen 

Streit nicht durch eine so unendlich geringfügige Einwirkung zuvorgekom- 25 

men? Ist einmal Inspiration da, so gelten hier nur zwei Fäl le: entweder Got t 

hat es absichtlich gethan, um den Streit hervorzurufen, was ich Got t nicht 

aufbürden mag, oder Got t hat es übersehen, was ditto unstat thaft ist. D a ß 

dieser Streit etwas Gutes hervorgerufen habe, läßt sich auch nicht behaupten , 

und daß er, nach dem er 300 Jahre die christliche Kirche zerrissen, in Zu- 30 

kunft noch Gutes wirken solle, wäre eine Annahme, die ohne allen Grund 

und aller Wahrscheinlichkeit zuwider ist. Grade diese Stelle beim Abend­

mahl ist wichtig. Und , ist Ein Widerspruch da, so ist der ganze Bibelglaube 

zerstört . 

Ich will Dir nur grade heraussagen, daß ich jetzt dahin gekommen bin, 35 

nur die Lehre für göttlich zu halten, die vor der Vernunft bes tehen kann. 

Wer gibt uns das Recht , der Bibel blindlings zu glauben? Nur die Autor i tä t 

derer , die es vor uns gethan haben. Ja, der Koran ist ein organischeres 

Produkt als die Bibel, denn er fordert Glauben an seinen ganzen, fortlaufen­

den Inhalt. Die Bibel || aber besteht aus vielen Stücken vieler Verfasser , 40 

von denen viele nicht einmal selbst Ansprüche auf Göttl ichkeit machen . 
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Und wir sollen sie, unsrer Vernunft zuwider glauben, blos weil unsre El tern 
es uns sagen? Die Bibel lehrt ewige Verdammniß des Rationalisten. Kanns t 
Du Dir denken, daß ein Mann, der sein Lebenlang (Börne, Spinoza, Kant) 
nach der Vereinigung mit Gott s t rebte, ja daß Einer, wie Gutzkow, dessen 

5 höchstes Lebensziel ist, den Punkt aufzufinden wo sich das posit ive Chri­
stenthum und die Bildung unsrer Zeit verschwister t darstellen, daß der 
nach seinem Tode ewig, ewig von Gott entfernt sein sollte, und körperl ich 
und geistig den Zorn Got tes ohne Ende in den grausamsten Qualen t ragen? 
Wir sollen keine Fliege peinigen, die uns Zucker stiehlt, und Got t sollte 

10 einen solchen Mann, dessen I r r thümer eben so unbewußt sind, zehntausend 
mal so grausam und in alle Ewigkeit peinigen? Ferner , ein Rationalist , der 
aufrichtig ist, sündigt der durch sein Zweifeln? Nimmermehr . Er müßte ja 
sein Lebenlang die schrecklichsten Gewissensbisse haben ; das Christen­
thum müßte , w e n n er nach Wahrhei t strebt, sich ihm mit unüberwindl icher 

15 Wahrhei t aufdrängen. Geschieht das? Ferner , in welcher zweideutigen 
Position steht die Orthodoxie zur modernen Bildung? Man beruft sich 
drauf, daß das Chris tenthum die Bildung überall hin mitgebracht habe ; je tzt 
plötzlich gebietet die Orthodoxie , die Bildung solle mitten in ihrem For t ­
schritt s tehen bleiben. Was soll z . B . alle Philosophie, w e n n wir der Bibel 

20 glauben, die die Unerkennbarke i t Got tes durch die Vernunft lehrt? U n d 
doch findet die Orthodoxie ein wenig, nur ja nicht zu viel, Philosophie ganz 
zweckmäßig. Wenn die Geologie andre Resul tate bringt als die mosaische 
Urgeschichte lehrt , wird sie verschrieen (siehe den elenden Aufsa tz der 
Evang. K.-Z.: Die Grenzen der Naturbet rachtung) , bringt sie scheinbar 

25 dieselben wie die Bibel, so beruft man sich darauf. Zum Beispiel sagt ein 
Geolog, die Erde , die vers teiner ten Knochen bewiesen eine große Fluth, so 
beruft man sich darauf; entdeckt aber ein Andrer Spuren eines verschie­
denen Alters dieser Dinge, und beweist , es habe diese F lu th verschiedene 
Zeiten an verschiedenen Orten gehabt , so wird die Geologie verdammt . Ist 

30 das aufrichtig? Ferner : | | da ist St rauß Leben Jesu, ein unwiderlegliches 
Werk, warum schreibt man nicht eine schlagende Widerlegung? warum 
verschreit man den wahrhaftig achtbaren Mann? Wie viele sind christlich, 
wie Neander gegen ihn aufgetreten, und der — ist kein Orthodoxer . Ja, es 
gibt wahrhaftig Zweifel, schwere Zweifel, die ich nicht widerlegen kann. 

35 Ferner , die Erlösungslehre: warum zieht man sich nicht die Moral draus , 
wenn sich Einer freiwillig für den Andern stellt, den zu strafen? Ihr würde t 
es Alle für Unrech t hal ten; was aber vor Menschen Unrech t ist, das soll 
vor Got t die höchs te Gerechtigkeit sein? Ferner . Das Chr is tenthum sagt: 
Ich mache Euch frei von der Sünde. N u n strebt dahin auch die übrige, 

40 rationalistische Welt ; da tritt das Chr is tenthum dazwischen und verbietet 
ihnen, for tzustreben, weil der Weg der Rationalisten noch weiter vom Ziel 
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abführe. Wenn das Chris tenthum uns Einen zeigte, den es in diesem L e b e n 

so frei gemacht hat , daß er nicht mehr sündigte, dann möchte es einiges 

Recht haben, so zu sprechen, aber eher wahrlich nicht. Ferner . Pet rus 

spricht von vernünftiger, lauterer Milch des Evangel iums. Ich begreife es 

nicht. Man sagt mir: Das ist die er leuchtete Vernunft . N u n zeige man mir 5 

Eine Er leuchtete Vernunft der das einleuchtet. Bisher ist mir noch keine 

vorgekommen, sogar den Engeln ists „ein hohes Geheimniß" . — Ich hoffe 

Du denkst zu gut von mir, dergleichen einer frevlerischen Zweifelsucht und 

Renommisterei zuzuschreiben; ich weiß, ich komme in die größten Unan­

nehmlichkeiten dadurch, aber was sich mir überzeugend aufdringt, kann ich 10 

so gern ichs möchte , nicht zurückdrängen. H a b e ich durch meine heftige 

Sprache vielleicht Deiner Überzeugung Wehe gethan, so bitte ich Dich von 

Herzen um Verzeihung; ich sprach nur wie ich denke , und wie es sich mir 

aufdrängt. Es geht m[ir] wie Gutzkow; wo sich Einer hochmüthig über das 

positive Chris tenthum hinwegsetzt , da vertheidige ich diese Lehre , die ja 15 

vom tiefsten Bedürfniß der menschlichen Natur , dem Sehnen nach Erlö­

sung von der Sünde durch die Gnade Gottes , ausgeht; wo es aber darauf 

ankommt, die Freiheit der Vernunft zu vertheidigen, da protest ire ich gegen 

allen Zwang. — Ich hoffe, eine radikale Veränderung im religiösen Bewußt ­

sein der Welt zu erleben; — wäre ich nur erst selbst im Klaren! Doch das 20 

soll schon kommen, w e n n ich nur Zeit habe , mich ruhig und ungestör t zu 

entwickeln. 

Der Mensch ist frei geboren, ist frei! 

Dein t reuer F reund 

Friedrich Engels . I 25 
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|Fritzo Graebero . den 12. Juli. Ihr könnte t E u c h wohl einmal herablassen 

mir zu schreiben. Es werden bald 5 Wochen , daß ich Euren letzten Brief 

bekam. — In meinem vorigen Briefe warf ich Dir eine Masse skeptischer 

Klötze hin, ich würde das Ding anders angefaßt haben, wenn ich damals 

5 schon die Schleiermachersche Lehre gekannt hät te . Das ist denn doch noch 

ein vernünftiges Chr is tenthum; das leuchtet doch Jedem ein, auch ohne 

daß man es grade annimmt, und man kann den Wer th anerkennen, ohne 

sich an die Sache anschließen zu müssen. Was ich von phi losophischen 

Prinzipien in der Lehre fand, habe ich schon angenommen; über seine 

10 Erlösungstheorie bin ich noch nicht im Reinen, und werde mich hüten, sie 

gleich als Überzeugung anzunehmen, um nicht bald wieder umsat te ln zu 

müssen. Aber studiren werd ' ichs, sobald ich Zeit und Gelegenheit habe . 

Hät te ich die Lehre früher gekannt , ich wäre nie Rationalist geworden, 

aber wo hört man so was in unserm Mucker thale? Ich habe eine rasende 

15 Wuth auf diese Wirthschaft , ich will mit dem Piet ismus und dem Buch­

stabenglauben kämpfen, so lang ich kann. Was soll das Zeug? W a s die 

Wissenschaft , in deren Entwicklung jetzt die ganze Kirchengeschichte 

liegt, verwirft das soll auch im L e b e n nicht mehr existiren. Mag der Pietis­

mus früher ein historisch-berechtigtes Element in der Entwicklung der 

20 Theologie gewesen sein; er hat sein Recht bekommen , er hat gelebt, und 

soll sich nun auch nicht weigern, der speculativen Theologie zu weichen. 

Nur aus dieser läßt sich je tz t e twas Sicheres entwickeln. Ich begreife nicht, 

wie man noch versuchen kann, den wört l ichen Glauben an die Bibel zu 

halten, oder die unmit telbare Einwirkung Gottes zu vertheidigen, da sie sich 

25 doch nirgend beweisen läßt. 

Den 26 Juli. Da seid Ihr ja. Zur Sache. In Deinem Briefe ist es ganz 

merkwürdig wie Du an der Orthodoxie hältst, und doch dabei einer ratio-

nalisirenden Richtung Einzelnes zugibst, wodurch Du mir Waffen in die 

Hand gibst. Josephs S tammbaum. Auf meinen ers ten Gegengrund antwor-

30 test Du mir: Wer weiß, ob wir nicht oft genug in den biblischen Geschlechts-

145 



Engels an Friedrich Graeber • 12.-27. Juli 1839 

registern Sohn statt Schwiegersohn und Neffe lesen. Zers törs t Du nicht 

dadurch die ganze Glaubwürdigkeit der biblischen Geschlechtsregister? 

Wie das Gesetz hier e twas beweisen soll, begreife ich gar nicht. — Auf 

meinen zweiten Gegengrund sagst Du: Lucas habe für Theophüus ge­

schrieben. Lieber Fritz, was ist das für eine Inspiration, wo eine solche 5 

Rücksicht auf die Kenntnisse dessen stattfindet, an den das Buch zufällig 

zuerst geht? Wenn da nicht auch auf alle zukünftigen Leser Rücksicht ge­

nommen wird, so kann ich keine Inspiration anerkennen; überhaupt scheinst 

Du Dir über den Begriff der Inspiration noch nicht klar zu sein. 3. Daß 

ein Geschlechtsregister des Joseph die Erfüllung der Weissagung darlege, 10 

bin ich nicht capabel zu capiren; im Gegentheil mußte den Evangel is ten 

Alles daran gelegen sein, Jesum nicht als Josephs Sohn darzustel len, diese 

Ansicht zu zerstören, und Joseph gar nicht so mit Darstel lung seines 

Geschlechtsregisters zu beehren. — „Zu sagen Jesus war ein Sohn Marias , 

Maria eine Tochter Eli, wäre ganz gegen die Sitte gewesen ." Lieber Fr i tz , 15 

kann hier die Sitte auch nur den geringsten Einfluß haben? Sieh genau zu ob 

Du dadurch nicht wieder Deinem Begriffe von Inspiration zu nahe trittst. 

Ich kann Deine Erklärung wahrlich nicht anders , als so unendlich gezwun­

gen ansehen, daß ich an Deiner Stelle mich lieber entschlösse, Eines für 

unächt zu halten. — „Dem Chris tenthum müssen sich unauflösliche Zweifel 20 

entgegenstellen, und doch kann man zur Gewißheit kommen, durch Got tes 

Gnade . " Diesen Einfluß der göttlichen Gnade auf den Einzelnen bezweifle 

ich in der Gestalt , wie Du ihn hast . Wohl kenne ich das selige Gefühl, das 

Jeder hat, der sich in innige, herzliche Beziehung zu Got t setzt, Rationalist 

wie Myst iker; aber werde Dir darüber klar, denke, ohne Dich an biblische 25 

Redensar ten zu knüpfen, darüber nach, so findest Du, es ist das Bewußt ­

sein, daß die Menschhei t göttlichen Ursprungs ist, daß Du als Theil dieser 

Menschhei t nicht ver loren gehen | | kannst , und nach allen unzähligen 

Kämpfen , in dieser, wie in jener Welt , vom Sterblichen und Sündlichen 

entkleidet, in den Schoß der Gotthei t zurückkehren mußt ; das ist meine 30 

Überzeugung, und ich bin ruhig dabei ; in so fern kann ich Dir auch sagen, 

daß mir Gottes Geist Zeugniß gibt, daß ich ein Kind Got tes bin; und wie 

gesagt, ich kann nicht glauben, daß Du es in andrer Ar t sagen könntes t . 

Freilich, Du bist viel ruhiger dabei, während ich mich noch mit allerlei 

Meinungen herumschlagen und meine Überzeugung nicht so unausgebildet 35 

stehen lassen kann; aber darum kann ich den Unterschied wohl quanti tat iv, 

nicht aber qualitativ anerkennen. — Daß ich ein Sünder bin, daß ich einen 

tiefliegenden Hang zur Sünde habe , e rkenne ich wohl an, und halte mich 

durchaus von aller Werkgerechtigkeit fern. Aber, daß diese Sündlichkeit im 

Willen des Menschen liege, erkenne ich nicht an. Wohl gebe ich zu, daß in 40 

der Idee der Menschhei t die Möglichkeit zur Sünde zwar nicht liege, aber 
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in ihrer Realisirung nothwendig liegen müsse; ich bin somit gewiß so buß­

fertig wie es nur j emand verlangen kann; aber, lieber Fr i tz , daß durch die 

Verdienste eines Dri t ten meine Sünden sollen gehoben werden, das kann 

kein denkender Mensch glauben. Denke ich, unabhängig von aller Autor i tä t 

5 darüber nach, so finde ich mit der neueren Theologie, daß die Sündlichkeit 

des Menschen in der nothwendig unvol lkommnen Realisation der Idee 

liege; daß darum das St reben eines Jeden sein müsse , die Idee der Mensch­

heit in sich zu realisiren, d .h . sich Gott gleich zu machen an Geistiger 

Vollendung. Das ist e twas ganz subjektives — wie soll die o r thodoxe Er-

10 lösungstheorie, die ein Drit tes setzt, e twas Objekt ives, dieses Subjektive 

vollbringen? Strafwürdig erkenne ich mich, und w e n n Gott mich strafen 

will, so mag ers thun, aber eine ewige Entfernung auch nur des geringsten 

Theils von Geist von Got t — das ist mir ganz unmöglich zu denken und zu 

glauben. Daß es Gnade von Got t ist, daß er uns annimmt, das ist freilich 

15 wahr, es ist ja alles Gnade was Got t thut, es ist aber zugleich auch No th -

wendigkeit, alles was er thut. Die Einigung dieser Widersprüche macht ja 

einen bedeutenden Theil des Wesens Gottes aus . Was Du da weiter sagst, 

Gott könne sich nicht ver läugnen etc . , kommt mir vor, als wolltest Du meine 

Frage umgehen. Kanns t Du glauben daß ein Mensch , der nach Vereinigung 

20 mit Got t strebt, auf ewig von Gott vers toßen sein soll? Kanns t Du das? 

Das kannst Du nicht, darum gehst Du um den heißen Brei. Ist das nicht 

eine sehr niedrige Ansicht , daß Got t für vergangenes Böse noch eine 

Strafe — außer der, die in der bösen That selbst liegt — geben soll? Du mußt 

mit ewiger Strafe auch ewige Sünde setzen; mit ewiger Sünde ewige Mög-

25 lichkeit zu glauben, also erlöst zu werden. Die Lehre von der ewigen Ver-

dammniß ist schrecklich inconsequent . Ferner . Das historische Glauben ist 

Dir doch eine große Haup t sache vom Glauben, und der Glaube ohne jenen 

nicht denkbar; nun wirst Du mir aber nicht läugnen, daß es Menschen gibt, 

denen es ganz unmöglich ist, diesen historischen Glauben zu haben. U n d 

30 von denen sollte Got t verlangen daß sie das Unmögliche thä ten? Lieber 

Fritz, bedenke , daß das Uns inn wäre , und daß Got tes Vernunft wohl höher 

ist als unsre , aber doch nicht anders ; denn dann wäre es keine Vernunf t 

mehr. Die biblischen Dogmen sollen ja auch mit der Vernunf t aufgefaßt 

werden. — Nicht zweifeln können, sagst Du, sei Geistesfreiheit? Die größte 

35 Geistesknechtschaft ist es , frei ist nur der, der jeden Zweifel an seiner 

Ueberzeugung besiegt hat. U n d daß Du mich schlagen sollst, verlange ich 

nicht einmal; ich fordre die ganze or thodoxe Theologie auf, sie soll mich 

schlagen. H a t die ganze 1800 Jahr alte christliche Wissenschaft dem Ratio­

nalismus keine Gegengründe entgegen stellen können, und nur wenige 

40 seiner Angriffe repoussir t , ja, scheut sie den Kampf auf rein wissenschaft­

lichem Felde und zieht lieber die Persönlichkeit der Gegner in den Staub — 
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was soll man dazu sagen? Ja, ist die orthodox-christ l iche Lehre einer 

rein-wissenschaftlichen Behandlung fähig? Ich sage nein; was kann mehr 

geschehen als ein bischen Rangiren, Erklären und Disputiren? Ich ra the 

Dir einmal die „Darstel lung und Krit ik des modernen | | Piet ismus, von 

Dr. C. Märklin, Stuttgart 1839" zu lesen; wenn Du die widerlegst (d. h. nicht 5 

das Positive sondern das Negat ive darin), so sollst Du der ers te Theologe 

der Welt sein. — „Der einfache Christ kann hierbei auch ganz s tehen blei­

ben, er weiß daß er ein Kind Gottes ist, und es ist ihm nicht nöthig daß er 

auf alle scheinbaren Widersprüche Rede und Antwor t s tehen k ö n n e . " Auf 

die „scheinbaren Wide r sp rüche" kann weder der einfache Christ noch 10 

Hengstenberg Rede und Antwor t geben, denn es sind wirkliche Wider­

sprüche; aber wahrlich, wer dabei s tehen bleibt und auf seinen Glauben 

pocht , der hat gar keinen Grund seines Glaubens. Wohl kann das Gefühl 

bestätigen, aber begründen doch wahrlich nicht, das hieße ja mit den 

Ohren r iechen wollen. Was Hengstenberg mir so verhaßt macht , ist die 15 

wahrhaft schändliche Redakt ion der Kirchenzei tung. Fas t alle Mitarbeiter 

sind anonym, und der Redakteur hat also für sie zu stehen, packt ihn aber 

Einer darauf an, der darin beleidigt worden , so weiß Her r Hengstenberg 

von Nichts , nennt den Verfasser nicht, will aber auch keine Rede s tehen. 

So ist es schon manchem armen Teufel gegangen, der Got t weiß von wel- 20 

chem dunklen L u m e n in der Κ. Z. angegriffen worden, und der v o n Heng­

stenberg, w e n n er ihn drauf faßte, zur Antwor t bekam, er habe den Artikel 

nicht geschrieben. Die Kirchenzei tung hat dabei noch immer unter den 

pietistischen Predigern einen großen Ruf, weil die die Gegenschrif t nicht 

lesen und so hält sie sich. Die letzten N u m m e r n habe ich nicht gelesen, 25 

sonst würde ich Dir Exempla anführen können. Als die Zürcher Geschichte 

mit Strauß losbrach, kannst Du Dir gar nicht denken, wie gräulich die Κ. Z. 

Strauß Charakter ver läumdet und verschrieen hat, während er sich doch — 

darin haben alle Nachr ich ten übereingestimmt, durchaus nobel bei der 

ganzen Sache benommen hat . Woher kommt ζ. B. der große Eifer der Κ. Z., 30 

Strauß mit dem jungen Deutschland unter eine Rubrik zu br ingen? U n d bei 

vielen gilt das junge Deutschland für rasend schlimm, leider Got tes .—Wegen 

der Poesie des Glaubens hast Du mich verkehrt vers tanden. Ich habe nicht 

um der Poesie willen geglaubt; ich habe geglaubt, weil ich einsah, so nicht 

mehr in den Tag hineinleben konnte , weil mich meine Sünden reuten , weil 35 

ich der Gemeinschaft mit Got t bedurfte. Ich habe mein Liebstes auf der 

Stelle gern weggegeben, ich habe meine größten Freuden , meinen l iebsten 

Umgang für Nichts geachtet , ich habe mich vor der Welt blamirt an allen 

Ecken ; ich habe ungeheure Freude darüber gehabt, daß ich an Plümacher 

einen fand, mit dem ich davon reden konnte , ich habe gern seinen Prädest i - 40 

nationsfanatismus er t ragen; Du weißt selbst, daß es mir Erns t war , heiliger 
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Ernst . Da war ich glücklich, das weiß ich, ich bin es je tzt ebensosehr ; da 

hatte ich Zuversicht , Freudigkeit zum Beten; die hab ' ich jetzt auch, ich 

hab ' sie noch mehr, denn ich kämpfe und bedarf der Stärkung. Aber von 

jener eksta t ischen Seligkeit, von der ich auf unsern Kanze ln so oft hör te , 

5 habe ich nie was verspür t ; meine Religion war und ist stiller, seliger Fr iede, 

und wenn ich den nach meinem Tode auch hab[e,] so bin ich zufrieden. 

Daß ihn Got t mir nehmen sollte, das habe ich k[ei]nen Grund zu glauben. 

Die religiöse Überzeugung ist Sache des Herzens , und ha t nur in sofern 

Bezug auf das Dogma, als diesem vom Gefühl widersprochen wird oder 

10 nicht. So mag Dir der Geist Got tes durch Dein Gefühl Zeugniß geben, daß 

Du ein Kind Gottes bist, das ist sehr leicht möglich, aber daß Du es bist 

durch den Tod Christ i — das doch gewiß nicht; sonst wäre das Gefühl fähig 

zu denken, Deine Ohren fähig zu sehen. — Ich bete täglich, ja fast den gan­

zen Tag um Wahrhei t , habe es gethan, sobald ich anfing zu zweifeln, und 

15 komme doch nicht zu Eu rem Glauben zurück; und doch steht geschrieben: 

bittet, so wird E u c h gegeben. Ich forsche nach Wahrhei t , wo ich nur Hoff­

nung habe , einen Schat ten von ihr zu finden; und doch kann ich E u r e Wahr­

heit nicht als die ewige anerkennen. U n d doch steht geschrieben: suchet , 

so werdet Ihr finden. W e r ist unter Euch , der seinem Kinde , das ihn um 

20 Brot bittet, e inen Stein biete? Wie viel mehr Euer Vater im Himmel? 

Die Thränen kommen mir in die Augen, indem ich dies schreibe, ich bin 

durch und durch bewegt , aber ich fühle es , ich werde nicht ver loren gehen, [ 

I ich werde zu Got t kommen, zu dem sich mein ganzes He rz sehnt. U n d 

das ist auch ein Zeugniß des heiligen Geistes , darauf leb ' ich und s te rb ' ich, 

25 ob auch zehntausend Mal in der Bibel das Gegentheil steht. U n d täusche 

Dich nicht, Fr i tz , ob Du so sicher thust , eh Du Dich versiehst , kommt auch 

so ein Zweifel, und da hängt die Entscheidung Deines Herzens oft vom 

kleinsten Zufall ab . — Aber daß auf den innern Fr ieden der dogmatische 

Glaube keinen Einfluß hat , weiß ich aus Erfahrung. — 

30 Den 27 Juli 
Wenn Du thätest , was in der Bibel steht, so dürftest Du gar nicht mit mir 

umgehen. Im zweiten Brief Johannes (wenn ich nicht irre) steht , man solle 

den Ungläubigen nicht grüßen, nicht einmal χαίρε zu ihm sagen. Dergleichen 

Stellen sind sehr häufig, und haben mich immer geärgert . Ihr thu t aber lange 

35 nicht Alles, was in der Bibel steht. Übrigens , wenn das or thodoxe evange­

lische Chr is tenthum die Religion der Liebe genannt wird, so kommt mir das 

vor, wie die ungeheuers te Ironie. N a c h Eurem Chris tenthum werden neun 

Zehntel der Menschen ewig unglücklich und ein Zehntel wird glücklich, 

Fri tz, und das soll die unendl iche Liebe Got tes sein? Bedenke , wie klein 

40 Got t erscheinen würde , w e n n das seine Liebe wäre . Das ist denn doch klar, 
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daß, wenn es eine offenbarte Religion gibt, der Got t derselben zwar größer, 

aber nicht anders sein darf, als der, den die Vernunft zeigt. Sonst ist alle 

Philosophie nicht nur eitel, sondern sogar sündlich, ohne Philosophie gibt 

es keine Büdung, ohne Bildung keine Humani tä t , ohne Humani tä t wiederum 

keine Religion. Aber die Philosophie so zu schmähen, wagt selbst der 5 

fanatische Leo nicht. Und das ist wieder so eine von den Inconsequenzen 

der Orthodoxen. Mit Männern , wie Schleiermacher und Neander will ich 

mich schon verständigen, denn sie sind consequent und haben ein H e r z ; 

beides suche ich in der evangelischen Kirchenzei tung und den übrigen 

Pietistenblättern vergebens. Besonders vor Schleiermacher h a b ' ich unge- 10 

heure Achtung. Bist Du consequent , so mußt Du ihn freilich verdammen, 

denn er predigt nicht Chris tum in Deinem Sinne, sondern eher im Sinne des 

jungen Deutschlands , Theodor Mündts und Karl Gutzkows . Aber er ist ein 

großer Mann gewesen, und ich kenne unter den jetzt lebenden nur Einen 

der gleichen Geist, gleiche Kraft und gleichen Muth hat, das ist David 15 

Friedrich Strauß. 

Ich habe mich gefreut, wie Du Dich so rüstig aufgemacht hast , mich zu 

widerlegen, aber Eins hat mich geärgert , ich will 's Dir nur grad heraus 

sagen. Es ist die Verachtung mit der Du von dem Streben zur Vereinigung 

mit Gott , von dem religiösen L e b e n der Rationalisten sprichst. Du liegst 20 

freilich behaglich in Deinem Glauben, wie im warmen Bett , und kennst den 

Kampf nicht, den wir durchzumachen haben, wenn wir Menschen es ent­

scheiden sollen, ob Got t Got t ist oder nicht; Du kennst den Druck solcher 

Las t nicht, die man mit dem ers ten Zweifel fühlt, der Las t des alten Glau­

bens , wo man sich entscheiden soll, für oder wider, fort t ragen oder Ab- 25 

schütteln; aber ich sage es Dir nochmals , Du bist vor dem Zweifel so sicher 

nicht, wie Du wähnst , und verblende Dich nicht gegen die Zweifelnden, Du 

kannst einst selber zu ihnen gehören, und da wirst Du auch Billigkeit ver­

langen. Die Religion ist Sache des Herzens , und wer ein He rz hat, der kann 

fromm sein; wessen Frömmigkei t aber im Vers tände oder auch in der Ver- 30 

nunft Wurzel hat , der hat gar keine. Aus dem Herzen sprießt der Baum der 

Religion, und überschat te t den ganzen Menschen, und saugt seine Nahrung 

aus der Luft der Vernunft ; seine Früchte aber, die das edelste Herzblu t in 

sich tragen, das sind die Dogmen; was drüber ist, das ist vom Übel . Das ist 

Schleiermachers Lehre , und dabei bleibe ich. 35 

Adieu lieber Fri tz , besinne Dich recht drüber, ob Du mich wirklich in 

die Hölle schicken willst und schreib mir bald mein Urth[ei]l. 

Dein 

Friedrich Engels . | 
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Friedrich Engels an Friedrich Graeber 

in Bonn 

Bremen, nach d e m 27. Juli 1839 

I Lieber Fr i tz 

Recepi litteras tuas hodie, et j amque tibi responsurus sum. Viel schreiben 
kann ich Dir nicht — Du bist noch in meiner Schuld und ich e rwar te einen 
langen Brief von Dir. Ist Dein Bruder W. auch frei? Studirt Wurm je tz t auch 

5 mit E u c h in Bonn? Got t segne dem dicken Peter seine Studia militaria. Ein 
kleines Poem, am 27 Juli gemacht , möge Dich üben im Liberal ismus und im 
Lesen antiker Metra . Sonst ist nichts dran. 

Deutsche Julitage 
1839 

10 Wie die Wellen sich heben im rauschenden Strom, wie der S turm 

so gewaltig einhergeht! 

Mannshoch braust auf die geschlagene Fluth und es sinkt und es 

heb t sich der N a c h e n ; 

Von dem Rhein her wehet der sausende Wind, der die Wolken ver-

15 sammelt am Himmel , 

Der die Eichen zerbricht und den Staub auftreibt, und die Wogen 

zerwühlt in der Tiefe. 

Und Eurer gedenk ich im schwankenden Boot , Ihr Fürs ten und 

Könige Deutschlands , 

20 Aufs Haup t nahm einst das geduldige Volk den vergoldeten 

Thron da Ihr sitzet, 

Trug E u c h im Tr iumph durchs heimische L a n d und verjagte den 

kühnen Erobrer . 

Da wurde t Ihr keck und des Übermuths voll da habt Eue r Wor t 

25 Ihr gebrochen, 

N u n wehet der Sturm aus Frankre ich her, und es woget die Menge 

des Volkes , 

Und es schwanket der Thron wie das Boot in dem Sturm und das 

Scepter erbebt in der H a n d Euch . | 
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|Vor allem zu Dir, Erns t August , wend ich den Blick mit zornigem 

Muthe , 

Du brachst , ein Despot , das Gese tz tollkühn, horch auf wie die 

Stürme erbrausen! 

Wie das Volk aufschaut durchbohrenden Augs und das Schwer t 

kaum ruht in der Scheide, 

Sprich, ruhst Du so sicher auf goldenem Thron wie ich in dem 

schwankenden Boote? 

Das Fak tum mit den hohen Wellen in der Weser ist wahr , auch daß ich am 

großen Tage der Julirevolution drauf fuhr. 

Grüß Wurm, er soll mir viel schreiben. 

Dein 

Friedr. Engels I 
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Friedrich Engels an Wilhe lm Graeber 

Bremen, 30. Juli 1839 

I Br. 30 Juli 1839. 
Mein lieber Guglielmo! 

Was hast Du für corrupte Ansichten von mir? Weder vom Spielmann noch 

vom t reuen Eckar t (oder wie Du schreibst Eckkardt ) kann hier die Rede 

5 sein, sondern blos von Logik, Vernunft , Consequenz , proposi t io major und 

minor etc. Ja, Du hast Recht , mit Sanftmuth ist hier nichts auszurichten, 

mit dem Schwer t müssen diese Zwerge — Servilismus, Aris tokratenwir th-

schaft, Censur e tc . — weggejagt werden. Da sollte ich freilich recht pol tern 

und toben, aber weil Du es bist, will ich sänftiglich mit Dir fahren, damit Du 

10 Dich nicht „bekreuzes t " , w e n n „die wilde Jagd" meiner regellosen, poeti­

schen Prosa an Dir vorbeijagt. Zuers t protest ire ich gegen Dein Ansinnen, 

ich gäbe dem Zeitgeist einen Trit t nach dem andern auf den Codex , damit 

er besser vorankäme. Lieber Mensch , was denkst Du Dir für eine Fra tze 

unter meiner armen, stumpfnasigen Gestal t! Nein , das laß ich fein bleiben, 

15 im Gegentheil , w e n n der Zeitgeist daherkommt, wie der Sturmwind, und 

den Train auf der E isenbahn fortschleppt, so spring ich rasch in den Wagen, 

und laß mich ein wenig mitziehen. Ja so ein Kar l Beck — die tolle Idee , er 

habe sich ausgedichtet , ist gewiß von dem ve rkommenen Wichelhaus, über 

den der Wurm mich gehörig instruirt hat. Dieser Gedanke , daß ein zwei-

20 undzwanzig jähriger Mensch , der solche rasende Gedichte gemacht hat , nun 

plötzlich aufhören soll, — nein, solcher N o n s e n s ist mir noch nicht vorge­

kommen. Kanns t Du Dir denken, daß Goethe nach dem Götz aufgehört 

habe, ein genialer Poet zu sein, oder Schiller nach den Räubern? Außerdem 

soll sich die Geschichte am jungen Deutschland gerächt haben! Got t be-

25 wahre mich, freilich, w e n n die Weltgeschichte dem Bundes tage als erbliches 

Lehn vom lieben Herrgot t anver t raut ist, so hat sie sich an Gutzkow durch 

dreimonatl iche Haft gerächt , wenn sie aber, wie wir nicht mehr zweifeln, in 

der öffentlichen Meinung (d. h. hier der l i terarischen) liegt, so hat sie sich 

in sofern am jungen Deutschland gerächt , daß sie sich hat von ihm mit der 

30 Feder in der Hand erkämpfen lassen und nun das junge Deutschland als 

Königin der deutschen modernen Li teratur thront . Was Börnes Schicksal 

gewesen? Er ist gefallen wie ein Held, 1837 im Februar , und hat noch in 
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seinen letzten Tagen die Freude gehabt, zu sehen, wie seine Kinder , Gutz­

kow, Mündt , Wienbarg, Beurmann sich aufarbeiteten gleich dem Donner­

wetter — freilich lagen die schwarzen Wolken des Unheils noch über ihren 

Häuptern , und eine lange, lange Ke t t e war um Deutschland gezogen, die 

der Bundestag flickte, wo sie zu reißen drohte , aber er lacht je tzt auch der 5 

Fürs ten, und weiß vielleicht | | die Stunde, da ihnen die gestohlne Krone vom 

Kopf fällt. Für Heines Glück will ich Dir nicht einstehen, überhaupt ist der 

Kerl seit längerer Zeit ein Schweinigel, für Becks auch nicht, denn er ist 

verliebt und grämt sich über unser liebes Deutschland; an letzterem partici-

pire ich auch, habe mich sonst noch viel herumzuschlagen, doch ha t der 10 

gute alte Herrgot t mir einen vortrefflichen Humor geschickt, der mich be­

deutend tröstet . Männeken , bist Du denn glücklich? — Deine Ansicht von 

Inspiration halt nur ja geheim, sonst wirst Du nie Prediger im Wupper thal . 

War' ich nicht in den Ex t remen der Orthodoxie und des Piet ismus aufge­

wachsen , wäre mir nicht in der Kirche , der Kinder lehre und zu H a u s 15 

immer der directeste, unbedingteste Glaube an die Bibel und an die Über­

einst immung der biblischen Lehre mit der Kirchenlehre, ja mit der Special­

lehre jedes Pfarrers vorgesprochen worden, so wäre ich vielleicht noch 

lange am etwas liberalen Supranatural ismus hängen geblieben. In der Lehre 

sind Widersprüche genug, so viel als biblische Autoren sind und der 20 

Wupperthaler Glaube hat somit ein Dutzend Individualitäten in sich auf­

genommen. Von wegen dem S tammbaum Josephs schiebt Neander be­

kanntlich den des Matth[äus] dem griechischen Überse tzer des hebräischen 

Originals zu; wenn ich nicht irre, hat Weiße sich in seinem L e b e n Jesu 

ähnlich, wie Du, gegen Lukas ausgesprochen. Die Erklärung des Fri tz 25 

kommt zuletzt auf solche abnorme Möglichkeiten, daß sie für keine zu 

halten sein kann, π ρ ό μ α χ ο ς bin ich freilich, doch nicht der rationalist ischen 

sondern der liberalen Partei . Die Gegensätze t rennen sich, schroff s tehn 

sich die Ansichten gegenüber. Vier Liberale , (zugleich Rationalisten) ein 

Aristokrat , der zu uns überging, aus Angst aber, gegen die in seiner Familie 30 

eingeerblichten Grundsätze anzustoßen, gleich wieder zur Aristokratie lief, 

ein Aristokrat , der guter Hoffnung ist — wie wir hoffen, und diverse Schafs­

köpfe, das ist der Circus, in dem gestri t ten wird. Ich promachire , als Kenne r 

des Al ter thums, des Mittelalters und des modernen Lebens , als Grobian 

etc. , doch ist dies promachiren schon nicht mehr nöthig, meine Unte rgebnen 35 

machen sich gut heraus ; gestern hab ' ich ihnen die historische Nothwendig-

keit in der | | Geschichte von 1789—1839 beigebracht, und außerdem zu 

meiner Verwunderung erfahren, daß ich den hiesigen Pr imanern allen um 

ein ziemliches im Disputiren überlegt sein soll. Sie haben sich, nachdem 

ich gleich zwei — vor langer Zeit schon — aus dem Felde geschlagen — ent- 40 

schlössen und verschworen, mir den Gescheutes ten auf den Hals zu 
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schicken, der sollte mich schlagen, und war unglücklicher Weise damals in 

den Horaz verliebt, sodaß ich ihn nach der Ar t kloppte. Da bekamen sie 

die gräulichste Angst. Jener Ex-Horazomane steht je tzt sehr gut mit mir 

und erzählte es mir gestern Abend. Von der Richtigkeit meiner Recens io-

5 nen würdes t Du Dich auf der Stelle überzeugen, wenn Du die recensir ten 

Bücher läsest. K. Beck ist ein ungeheures Talent , mehr als das , ein Genie, 

Bilder wie: 

„Man hör t des Donners St imme laut verkünden 

Was ins Gewölk die Blitze hingeschrieben", 

10 kommen in ungeheurer Masse vor. Höre , was er von seinem angebeteten 

Börne sagt. Er redet Schiller an. 

Dein Posa war kein schaumgeborner Wahn ; 

Ist Börne für die Menschhei t nicht gefallen? 

Er k lomm, ein Teil, der Menschhei t H ö h ' n hinan, 

15 U n d ließ der Freiheit Hüfthorn laut erschallen. 

Dort hat er ruhig seinen Pfeil gespitzt, 

Er zielte, schoß, und tief im Apfel sitzt 

Der Freiheit Pfeil — tief in der runden Erde . 

20 Und wie er das Elend der Juden schildert, und das Studentenleben, es ist 

kostbar; und nun gar der fahrende Poet ! Mensch , habe doch Begriffe, und 

lies ihn. Sieh einmal, w e n n Du nur den Aufsatz Börnes über Schülers Teil 

widerlegst, so sollst Du all das Honorar haben, was ich für meine Über­

setzung des Shelley zu bekommen hoffe. Daß Du mir meinen Wupper thaler 

25 Aufsatz so heruntergemacht hast , will ich Dir verzeihen, indem ich ihn 

neulich wieder las, und über den Styl ers taunte . Ich habe seit der Zeit lange 

nicht so gut wieder geschrieben. L e o und Michelet vergiß nächs tes Mal 

nicht. Du bist sehr im Ir r thum, wie gesagt, w e n n Du meinst , wir jungen 

Deutschen wollten den Zeitgeist auf den Strumpf wehen ; aber bedenke 

30 einmal, wenn dieses π ν ε ύ μ α weht und uns recht weht , wären wir nicht 

Esel, wenn wir die Segel nicht aufspannten? Daß Ihr mit Gans Leiche ge­

gangen seid, soll E u c h nicht vergessen werden. Ich werd ' es nächs tens in 

die Elegante Zeitung rücken lassen. Höchs t komisch k o m m t es mir vor, daß 

Ihr Alle h in tennach so schön um Verzeihung bittet über Euer Bischen 

35 Poltern; Ihr könnt noch gar nicht donnerwet tern , und da kommen sie alle 

an — der Fr i tz schickt mich in die Hölle, begleitet mich bis ans Thor , und 

schiebt mich mit e inem tiefen Compliment hinein, um selbst wieder in den 

Himmel fliegen zu können. Du kuckst alles doppelt durch Deine Spathbrille, 

und siehst meine drei Genossen für Geister aus Frau Venus Berg an — 

40 Männeken, was schreist Du nach dem t reuen Eckar t ? sieh, da ist er ja 
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schon, ein kleiner Kerl , mit scharfem, jüdischem Profil, er heißt Börne , 

laß den nur drein schlagen, der chassirt all das Volk der Frau Venus-Ser-

vilia. Dann empfiehlst Du Dich gleichfalls höchs t demüthig — sieh, Mr. Peter 

kommt auch, lacht mit dem halben Gesicht und knurr t mit dem halben 

Gesicht | | und hält mir ers t die knurrende , dann die lachende Seite hin. 5 

Im lieben Barmen fängt je tzt der literarische Sinn sich zu regen an. 

Freiligrath hat einen Verein zur lecture von Dramen gestiftet, in dem seit 

Frl . 's Weggange Strücker und Neuburg (Commis bei Langewiésche) die 

π ρ ό μ α χ ο ι liberaler Ideen sind. Da hat dann H e r r E w i c h die scharfsinnigen 

Entdeckungen gemacht : 1) daß das junge Deutschland in diesem Verein 10 

spuke, 2) daß dieser Verein in pleno die Briefe aus dem Wupper tha le im 

Telegraphen abgefaßt habe . A u c h hat er plötzlich eingesehen, daß Frl . ' s 

Gedichte das fadeste Zeug von der Welt seien, Freil. tief unter de la Mot te 

Fouqué stehe, und innerhalb drei Jahren vergessen sein werde . Gerade wie 

jene Behauptung von K . B e c k . — 15 

Ο Schiller, Schiller, dem im Geistesschwunge 

Das größte He rz im wärmsten Busen schlug, 

Du, Du wars t der Prophet , der ewig junge, 

Der kühn voran der Freiheit Fahne trug! 

Als Alle Welt sich aus dem Kampf gestohlen, 20 

Die kleinen Seelen sich dem Herrn empfohlen, 

Wars t Du verschwender isch mit Deinem Blut; 

Dein wärmstes L e b e n und Dein tiefstes L e b e n 

Has t Du für eine Welt dahin gegeben — 

Sie nahm das Opfer kalt und Wohlgemuth; 25 

Denn sie begriff nicht Deinen tiefen Gram, 

Sie hör te nur die Melodie der Sphären, 

Wenn an ihr Ohr die Liederwoge kam, 

Die Du geschwellt mit blutigrothen Zähren! 

Von wem ist das Ding? Es ist von Karl Beck, aus dem fahrenden Poeten , 30 

mit all seinen gewaltigen Versen und seiner Bilderpracht , aber auch mit 

seiner Unklarheit , mit seinen überschwänglichen Hyperbe ln und Metaphern ; 

denn daß Schiller unser größter liberaler Poet ist, ist ausgemacht ; er ahnte 

die neue Zeit, die nach der französischen Revolution anbrechen werde , und 

Goethe that das nicht, selbst nicht nach der Julirevolution; und w e n n es ihm 35 

zu nah kam, daß er doch fast glauben mußte , es käme was N e u e s , so zog 

er sich in seine Kammer zurück und schloß die Thür zu, um behaglich zu 

bleiben. Das schadet Goethe sehr; aber er war 40 Jahr alt, als die Revolu­

tion ausbrach, und ein gemachter Mann , deßhalb kann man es ihm nicht 

vorwerfen. Ich will Dir zum Schluß noch was malen. 40 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Barmen 

Bremen, 28. S e p t e m b e r 1839 

|Br. 28 Sept. 1839. 

Liebe Marie. 

Es war hoch an der Zeit, daß Ew. Gnaden mir einmal schrieben, es ha t lang 

genug gedauert , Mamsell! Doch ich will Dir Deine schweren Verbrechen 

vergeben, und Dir was erzählen. Morgen werdens 14 Tage da ri t ten wir nach 5 

Delmenhorst . Dieses ist ein Oldenburgisches Lands täd tchen mit e inem 

Thiergarten der so heißt, weil die Bremer und Oldenburger immer hinein­

gehen und als wir dagewesen waren , ri t ten wir wieder um — und kamen 

nach Hause , denkst Du? Ja wohl , aber nach manchen Abentheuern . Ers t 

saß ich den halben Weg im Cabriolet, und als wir an die Stelle kamen, wo 10 

ich mein Pferd wiederhaben sollte, waren die Ritter noch nicht da, und wir 

mußten einkehren, schlechtes Bier tr inken und schlechte Cigarren rauchen. 

Endlich kamen die Ritter an, |[ da war es acht U h r und stockdunkel . Als 

ich mein Pferd gefunden hat te , r i t ten wir weiter, bezahl ten Thorsperre und 

ritten durch die Neus tadt . Da kamen acht Trommelschläger , die den Zapfen- 15 

streich schlugen, um die Ecke in einer Reihe grade auf uns los geschwenkt , 

und die Pferde sprangen Kreuz und Quer durch einander, die Tambours 

schlugen immer stärker, die edelmüthige Bremer Straßenjugend schrie, 

sodaß wir bald von einander kamen. R. Roth und ich fanden uns am ers ten 

wieder zusammen, und ri t ten fort, zum andern Ende der Stadt heraus wo 20 

wir wieder Sperre bezahlen mußten ; denn der Pferdephilister wohn t vor 

dem Thor. Bei diesem trafen wir die Andern an, denen die Pferde durch­

gegangen waren ; wir marschir ten nun nach Hause , und mußten zum dritten­

mal Thorsperre bezahlen. Ist das nicht eine interessante Geschichte? Das 

wirst II Du nicht läugnen können, am Wenigsten wenn Du erfährst , daß ich 25 

darauf, nachdem es zum Zuhause-Essen zu spät war , in die Union ging, 

Beefs teak mit Eiern aß, und ein sehr unterhal tendes Gespräch anhör te , 

welches in meiner N ä h e geführt wurde , und von jungen H u n d e n und todten 

Ka tzen handelte . Indeed, very interesting! very amusing! Ich bin jetzt 

nämlich in der Union, welche dasselbe ist, was in Barmen die Concordia 30 

oder Verbesserungsanstal t bedeute t . Das Beste was da ist, sind die vielen 

Zeitungen, holländische, englische, amerikanische, französische, deutsche , 
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türkische und japanische. Bei der Gelegenheit hab ' ich Türkisch und Japa­
nesisch gelernt und vers tehe somit 25 Sprachen. Dies ist wieder höchs t 
interessant zu wissen für eine junge Dame welche nach Mannheim in 
Pension will. Auch war der Jacob Schmitt | | hier, er wird nächste Woche 
wiederkommen und mit mir in den Weinkeller gehen. Dieser ist unläugbar 
das bes te Insti tut in Bremen. A u c h haben wir wieder ein Theater , ich bin 
aber noch nicht dagewesen. 

Farewell , my dear, 
Yours for ever 

Friedrich. J 
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Friedrich Engels an Wilhelm Graeber 

in Berlin 

Bremen, 8. Oktober 1839 

| D e n 8 Oktober 1839. Ο Wilhelm, Wilhelm, Wilhelm! Also endlich vern immt 

m a n was von Dir? N u n , Männeken , nun sollst Du mal was hören: ich bin 

jetzt begeisterter Straußianer. K o m m t mir jetzt nur her , je tzt habe ich 

Waffen, Schild und Helm, jetzt bin ich sicher; kommt nur her, und ich will 

E u c h kloppen t rotz Eurer Theologia, daß Ihr nicht wissen sollt wohin fluch- 5 

ten. Ja, Guillermo, jacta est alea, ich bin Straußianer, ich, ein armseliger 

Poete verkrieche mich unter die Fit t iche des genialen David Friedrich 

Strauß. Hör ' einmal, was das für ein Ker l ist! Da liegen die vier Evangel ien, 

kraus und bunt wie das Chaos ; die Mystik liegt davor, u n d b e t e t s an — siehe 

da tritt David Strauß ein, wie ein junger Gott , trägt das Chaos heraus ans 10 

Tageslicht und — Adios Glauben! es ist so löcherig wie ein Schwamm. Hier 

und da sieht er zuviel Mythen , aber nur in Kleinigkeiten, und sonst ist er 

durchweg genial. Wenn Ihr den Strauß widerlegen könnt — eh bien, dann 

werd ' ich wieder Pietist. — Ferner würde ich aus Deinem Briefe lernen 

können daß Mengs ein bedeutender Künst ler war, wenn ichs unglücklicher 15 

Weise nicht längst gewußt hät te . „Die Zauberflöte (Musik von Moza r t ) " 

das ist gradeso. Die Einrichtung mit dem Lesezimmer ist ja vortrefflich, 

und ich mache Dich von neues ten li terarischen Erscheinungen auf: 

König Saul, Trauerspiel von Gutzkow; Skizzenbuch, von demselben; 

Dichtungen von Th. Creizenach (einem Juden) ; Deutschland und die 20 

Deutschen, von Beurmann; die Dramatiker der Jetztzeit , I s Heft , von 

L. Wienbarg e tc . aufmerksam. Über den Saul bin ich sehr begierig ein 

Urtheil von Dir zu hören; in Deutschland und die Deutschen hat Beurmann 

meinen Aufsatz im Tel[egraphen] excerpirt , wo er vom Wupper thale 

spricht. — Dagegen warne ich Dich vor der Geschichte des polnischen 25 

Aufstands (1830—31) von Smitt, Berlin 1839, welche ohne Zweifel | | auf 

direkte Ordre des Königs von Preußen geschrieben ist. Das Kapi te l vom 

Beginne der Revolution hat ein Mot to aus Thucydides e twa dieses Sinnes: 

Wir aber die wir uns Nichts Böses versahen, wurden plötzlich ohne alle 

Ursache von ihnen mit Krieg überzogen!!!!!! Ο U n s i n n Du bist groß! 30 
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Herrl ich dagegen ist die Geschichte dieses glorreichen Aufs tandes vom 

Grafen Soltyk, die deutsch Stuttgart 1834 heraus kam — ja bei E u c h wird 

sie verboten sein, wie alles Gute . Eine andre wichtige Neuigkeit ist, daß 

ich eine Novelle schreibe, welche Januar gedruckt wird, wohlzumerken , 

5 wenn sie die Censur passirt , welches ein arges Di lemma ist. Ob 

ich E u c h Poeme schicken soll oder nicht, weiß ich gar nicht einmal, doch 

glaube ich, daß ich E u c h den Odysseus Redivivus zuletzt geschickt habe , 

und bitte mir Krit ik aus über die letzte Sendung. Hier ist jetzt ein Candidat 

von dort , Müller, der als Prediger mit einem Schiff in die Südsee gehen soll. 

10 Er wohnt bei uns im H a u s e , und hat ungeheuer forcirte Ansichten vom 

Chris tenthum, was Dir einleuchtend sein wird w e n n ich Dir sage daß er 

seine letzte Zeit unter Goßners Einfluß verlebte. Exalt ir tere Ansichten 

von der Kraft des Gebets und der unmit telbaren göttl ichen Einwirkung aufs 

Leben kann man nicht leicht haben. Statt zu sagen, man könne seine Sinne, 

15 Gehör , Gesicht , verschärfen, sagt er: wenn der Her r mir ein Amt gibt, so 

muß er mir auch Kraft dazu geben; natürlich m u ß brünstiges Gebe t und 

eignes Arbei ten danach dabei sein, sonst gehts nicht — und so beschränkt er 

diese allen Menschen gemeinsame, bekannte Thatsache auf die Gläubigen 

allein. Daß eine solche Weltansicht doch gar zu | | kindlich und kindisch ist, 

20 müßte mir selbst ein Krummacher zugeben. — Daß Du bessere Ansichten 

von meinem telegraphischen Artikul hast , ist mir sehr lieb. Übrigens ist das 

Ding in der Hitze geschrieben, wodurch es zwar einen Styl erhalten hat, wie 

ich ihn mir für meine Novelle nur wünschen mag, aber auch an Einseitig­

keiten und halben Wahrhei ten leidet. Krummache r hat Gutzkow — Du 

25 weißts wohl schon, in Frankfurt am Main kennen gelernt, und soll mirabilia 

darüber fabeln; — Beweis für die Richtigkeit der St raußschen Mythenansicht . 

Ich lege mich jetzt auf den modernen Styl, der ohne Zweifel das Ideal aller 

Stylistik ist. Muster für ihn sind Heines Schriften, besonders aber K ü h n e 

und Gutzkow. Sein Meister aber ist Wienbarg. V o n früheren 

30 Elementen haben besonders günstig auf ihn eingewirkt: Lessing, Goe the , 

Jean Paul und von Allen Börne . Ο der Börne schreibt einen Styl, der über 

Alles geht. „Menzel der Franzosenf resser" ist stylistisch das erste Werk 

Deutschlands , und zugleich das ers te , wo es darauf ankommt , einen Autor 

ganz und gar zu vernichten; ist wieder bei E u c h verboten, damit ja kein 

35 besserer Styl geschrieben werde , als auf den Königlichen Bureau ' s ge­

schieht. Der moderne Styl vereinigt alle Vorzüge des Styls in sich; ge­

drungene Kürze und Prägnanz, die mit Einem Wor te den Gegenstand trifft, 

abwechselnd mit der epischen, ruhigen Ausmalung; einfache Sprache , ab­

wechselnd mit schimmernden Bildern und glänzenden Witzfunken, ein 

40 jugendlich kräftiger Ganymed, Rosen ums Haup t gewunden und das Ge­

schoß in der Hand , das den Python schlug. Dabei ist denn der Individualität 
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des Autors der größte Spielraum gelassen, sodaß t rotz der Verwandtschaf t 

Keiner des Andern Nachahmer ist. Heine schreibt blendend, Wienbarg 

herzlich warm und strahlend, Gutzkow haarscharf treffend, zuweilen von 

einem wohl thuenden Sonnenblick überflogen, Kühne schreibt gemüthlich-| 

|ausmalend, mit e twas zu viel Licht und zu wenig Schat ten, Laube ahmt 

Heine nach, und jetzt auch Goethe , aber auf verkehr te Manier , indem er 

den Goetheaner Varnhagen nachahmt , und Mündt ahmt gleichfalls Varn-

hagen nach. Marggraff schreibt noch etwas sehr allgemein, und mit vollen 

Backen pustend, doch das wird sich legen, und Becks Prosa ist noch nicht 

über Studien hinaus. — Verbindet man Jean Pauls Schmuck mit Börnes 

Präzision, so sind die Grundzüge des modernen Styls gegeben. Gutzkow hat 

auf eine glückliche Weise den brillanten, leichten aber t rocknen Styl der 

Franzosen in sich aufzunehmen gewußt. Dieser französische Styl ist wie 

ein Sommerfaden, der deutsche moderne ist eine Seidenflocke. (Dies Bild 

ist leider verunglückt.) Daß ich aber über dem Neuen das Alte nicht ver­

gesse, zeigt mein Studium der gottvollen Goetheschen Lieder. Man muß sie 

aber musikalisch studiren, am besten in verschiedenen Composi t ionen. 

Ζ. B. will ich Dir die Reichardtsche Composit ion des Bundesl ieds hersetzen. 

Die Taktstr iche hab ich wieder vergessen, laß sie Dir vom Heuser machen . 

Die Melodie ist herrlich und durch die stets im Akkord sich hal tende Ein­

fachheit dem Liede so angemessen wie keine. Herrl ich macht sich das 

Steigen v. 6 von e bis zur Septime d, und das rasche Fallen v. 8 von h bis zur 

N o n e a . Über das Miserere von Leonardo L e o werde ich dem Heuser schrei­

ben. — Ich werde E u c h dieser Tage einen guten Freund, der dort studiren 

wird, Adolf Torstr ick, herschicken, er ist fidel und liberal, und vers teht gut 

Griechisch. Die andern Bremer die dorthin kommen sind nicht viel wer th . 

Torstr ick wird Briefe an E u c h von mir bekommen. N e h m t ihn gut auf, ich 

will wünschen daß er E u c h gefallen möge. Fritz hat mir noch immer nicht 

geschrieben, der vermicul wollte von Elberfeld aus schreiben ist aber unter­

blieben aus Faulheit , wofür Du ihn rüffeln willst. Sollte der Heuser an­

kommen, dem ich aus Furch t ihn nicht mehr zu treffen nicht nach Elberfeld 

schreiben kann, so mach ' ihm Hoffnung, bald was zu kriegen. 

Dein 

Friedrich Engels . | 

10 

15 

20 

25 

30 
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Friedrich Engels an Wilhelm Graeber 

in Berlin 

Bremen, 2 0 . - 2 1 . Oktober 1839 

I Den 20 Octr . He r rn Wilhelm Gräber . Ich bin ganz sentimental , es ist ein 
schwieriger Casus . Ich bleibe hier, entblößt von aller Fidelität. Mit Adolf 
Torstrick, dem Überbr inger dieses, geht die letzte Fidelität weg. Wie ich 
den 18. Oktober gefeiert, ist in meiner letzten heuserl ichen Epistel zu lesen. 

5 Heute Bierzech, morgen Langweile , übermorgen geht der Torstr ick weg, 
Donnerstag kommt der in vorerwähnter Epistel e rwähnte Studio wieder, 
worauf zwei fidele Tage folgen, und dann — ein einsamer, gräulicher Winter . 
Die ganze hiesige Welt ist nicht zum Zechen zu bringen, es sind alles Phi­
lister, ich sitze mit meinem Res t burschikoser Lieder , mit meinem renom-

10 mistischen studiosistischen Anhauch allein in der großen Wüste , ohne 
Zechgenossen, ohne Liebe, ohne Fidelität, einzig mit Tabak, Bier, und 
zwei zechunfähigen Bekannten . Sohn, da has t du meinen Spieß, kneip daraus 
mein Cerevis , So du kneipest comme il faut, wird dein alter Vater froh, 
möcht ' ich singen, aber wem soll ich meinen Spieß geben, und dann kann 

15 ich auch die Melodie nicht recht . Eine Hoffnung allein hab ' ich noch , E u c h 
übers Jahr, wenn ich nach Hause geh, in Barmen zu treffen, und wenn in 
Dich und Jonghaus und Fri tz der Pfaffe noch nicht zu sehr gefahren ist, 
mit Euch dort herumzukneipen. Den 21 . — Heu te einen furchtbar langweili­
gen Tag gehabt. Auf dem Comptoir halb todt geochst . Dann Singakademie 

20 gehabt, ungeheuren Genuß . N u n m u ß ich sehen daß ich E u c h noch was 
schreibe. Verse mit nächster Gelegenheit , ich habe keine Zeit mehr sie zu 
kopiren. Nicht einmal was Interessantes zu essen gehabt, alles langweilig. 
Dabei ist es so kalt, daß man es auf dem Comptoir nicht aushal ten kann. 
Gottlob, morgen haben wir Hoffnung, geheizt zu bekommen. Von Deinem 

25 Bruder He rmann werde ich nächs tens wohl einen Brief bekommen , er will 
meiner Theologie auf den Zahn fühlen und meine Überzeugung massakri ren. 
Das kommt vom Skepticismus, die tausend Haken , mit denen man am Alten 
hing, lassen los, und haken sich wo anders ein, und dann gibts Disputat io­
nen. Den Wurm soll der Teufel holen, der Kerl läßt Nichts von sich hören, 

30 er encanaillisirt sich täglich mehr. Ich vermuthe , er kommt ans Branntwein-
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trinken. N u n nehmt mir den Torstr ick freundlich auf, laßt ihn Euch von mir 
erzählen, wenn E u c h das interessirt und setzt ihm gutes Cerevis vor. Fare­
well. 

Dein 

Friedrich Engels . | 

1 Her rn Wilhelm Gräber , 

Berlin, 

Mittelstraße Ns 52. 

2 Treppen hoch. | 
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Friedrich Engels an Friedrich Graeber 

Bremen, 29. Oktober 1839 

I Mein lieber Fritz — ich bin nicht wiePas tor Stier gesinnt. — Den 29 Oktober , 

nach einer flott verlebten Messe und einer mit schwerer , furchtbarer Corre-

spondenz, die durch Gelegenheit nach Berlin ging, sowie nach einem Briefe 

an W. Blank, der lange war ten mußte , bin ich endlich so weit , mich mit Dir in 

5 aller Freundschaf t herumbalgen zu können. Deinen Excurs über die Inspi­

ration hast Du wohl ziemlich flüchtig hingeschrieben, indem es so wörtl ich 

nicht zu nehmen ist, w e n n Du schreibst: die Apostel predigten das Evan­

gelium rein und das hör te nach ihrem Tode auf. Da mußt Du zu den Aposte ln 

noch den Verfasser der Apostelgeschichte und des Ebräerbriefs rechnen , 

10 und beweisen daß die Evangelien wirklich von Matthfäus] , Mark[u]s , Luc[as] 

und Joh[anne]s geschrieben sind, während doch von den drei ers ten das 

Gegentheil feststeht . Ferner sagst Du: ich glaube nicht daß wir in der Bibel 

eine andre Inspiration finden dürfen, als wenn die Apostel und Prophe ten 

auftraten und dem Volke predigten. Gut, aber gehört nicht wieder eine 

15 Inspiration zur richtigen Aufzeichnung dieser Predigten? Und gibst Du in 

diesem Satz mir zu, daß uninspirirte Stellen in der Bibel sind, wo willst Du 

da die Gränze ziehn? N imm die Bibel zur Hand und lies — Du wirst keine 

Zeile missen wollen, als da, wo wirkliche Widersprüche sind; aber diese 

Widersprüche ziehen eine Masse Consequenzen nach sich; ζ. B. der Wider-

20 spruch, daß der Aufenthalt der Kinder Israel in Aegypten n[ur] vier Genera­

tionen gedauert habe, während Paulus im Galaterbrief (nisi erro) 430 Jahre 

angibt, was sogar mein, mich gern im Dunkeln halten wollender Pastor , 

als Widerspruch anerkennt . Du wirst mir nicht sagen, Paulus Wor te gelten 

nicht für inspirirt, weil er die Sache gelegentlich erwähnt und keine Ge-

25 schichte schreibt — was gilt mir eine Offenbarung in der solch überflüssige 

und unnütze Dinge vorkommen. Ist aber der Widerspruch anerkannt , | | so 

können Beide gleich Unrech t haben, und die al t testamentl iche Geschichte 

tritt in ein zweideutiges Licht , wie denn überhaupt die biblische Chrono­

logie — das e rkennen Alle, nur nicht Pastor Tiele zu Oberneuland bei Bremen, 

30 an — unret tbar verloren für die Inspiration ist. Das stellt die Geschichte des 
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alten Testaments noch mehr ins Mythenhaf te , und es wird nicht lange 
dauern, bis dies auch auf den Kanzeln allgemein anerkannt ist. — Was den 
Josuaschen Sonnenstüls tand anbetrifft, so ist der schlagendste Grund, den 
Ihr gebrauchen könnt, daß Josua, als er dies sprach, noch nicht inspirirt 
gewesen sei, und später, als er inspirirt das Buch geschrieben habe , habe er 5 
nur erzählt. Erlösungstheorie . — „Der Mensch ist so gefallen, daß er aus 
sich nichts Gutes zu thun vermag." Lieber Fri tz , laß doch ab von diesem 
hyperor thodoxen und nicht einmal biblischen Unsinn. W e n n Börne[,] der 
in Paris selbst knapp lebte, alles Honorar für seine Schriften a rmen Deut­
schen gab, wofür er nicht einmal Dank empfing, so war das hoffentlich doch 10 
etwas Gutes? U n d Börne war wahrlich kein „Wiedergeborner" . — Ihr habt 
diesen Satz gar nicht einmal nöthig, wenn Ihr nur die Erbsünde habt . Chri­
stus kennt ihn auch nicht, so wie so vieles aus der Lehre der Apostel . — Die 
Lehre von der Sünde habe ich noch am wenigsten überdacht , das ist mir 
indeß klar, daß die Sünde der Menschhei t nothwendig ist. Die Orthodoxie 15 
sieht richtig einen Zusammenhang zwischen Sünde und irdischen Mängeln, 
Krankhei t pp. , sie irrt aber darin, daß sie die Sünde als Ursache dieser 
Mängel hinstellt, was nur in einzelnen Fällen stattfindet. Diese beiden, 
Sünde und Mängel , bedingen sich gegenseitig, das Eine kann ohne das 
Andre | | nicht bestehen. Und weil die Kräfte des Menschen nicht göttlich 20 
sind, so ist die Möglichkeit zur Sünde nothwendig; daß sie wirklich eintreten 
mußte , war durch die rohe Stufe der ers ten Menschen gegeben, und daß sie 
seitdem nicht aufhörte, ist wieder ganz psychologisch. Sie kann auch gar 
nicht aufhören auf der Erde , weil sie durch alle irdischen Verhäl tnisse be­
dingt ist, und Got t sonst die Menschen anders hätte schaffen müssen. Da 25 
er sie aber einmal so geschaffen hat, so kann er gar keine absolute Sünd-
losigkeit von ihnen verlangen, sondern nur einen Kampf mit der Sünde; daß 
dieser Kampf plötzlich mit dem Tode aufhören und ein dolce far niente 
eintreten werde , konnte nur die vernachlässigte Psychologie früherer Jahr­
hunder te schließen. Ja, diese Prämissen zugegeben, wird die moral ische 30 
Vollkommenheit nur mit der Vollkommenheit aller übrigen geistigen Kräfte , 
mit einem Aufgehen in die Weltseele zu erringen sein, und da bin ich bei 
der Hegeischen Lehre , die Leo so heftig angriff. Dieser letzte metaphy­
sische Satz ist übrigens so ein Schluß von dem ich selbst noch nicht weiß 
was ich davon halten soll. — Ferner kann nach diesen Prämissen die Ge- 35 
schichte Adams nur Mythe sein, indem Adam entweder Got t gleich sein 
mußte , wenn er so sündlos geschaffen war , oder sündigen mußte , w e n n er 
mit im Übrigen menschlichen Kräften geschaffen war. — Das ist meine 
Theorie der Sünde, die indeß noch an ungeheurer Rohei t und Lückenhaft ig­
keit leidet; wobei habe ich hier noch einer Erlösung nöthig? — „Wollte Got t 40 
einen Ausweg zwischen strafender Gerechtigkeit und erlösender Liebe 
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finden, so blieb die Stellvertretung als einziges Mittel über . " N u n seht 
einmal, was für Menschen Ihr seid. Uns kommt Ihr damit, daß wir in die 
Tiefen der göttlichen Weisheit | | unser kritisches Senkblei herabließen, und 
hier setzt Ihr sogar der göttl ichen Weisheit Schranken. Ein größeres Dement i 

5 hät te sich Her r Professor Philippi nicht geben können. U n d hör t denn — ge­
setzt auch die Nothwendigkei t dieses einzigen Mittels — die Stel lvertretung 
auf, eine Ungerechtigkeit zu sein? Ist Got t wirklich so streng gegen die 
Menschen, so muß er hier auch streng sein und darf hier kein Auge zu­
drücken. Arbeite Dir dieses System nur einmal recht scharf und bes t immt 

10 heraus , und die wunden Flecke werden Dir nicht entgehen. — Dann kommt 
ein ganz pompöser Widerspruch gegen die „Stel lvertretung als einziges 
Mit te l" , indem Du sagst: „Ein Mensch kann nicht Mittler sein, selbst wenn 

er durch einen Akt der göttlichen Allmacht von aller Sünde befreit wäre." 
Also doch noch ein andrer Weg? Ja, wenn die Orthodoxie keine besse ren 

15 Vertreter in Berlin hat als Professor Philippi, so ist sie wahrhaftig schlimm 
dran. — Durch die ganze Dedukt ion zieht sich stillschweigend das Prinzip 
der Rechtmäßigkeit der Stellvertretung. Das ist ein Mörder , den Ihr für Eure 
Zwecke geworben habt , und der Euch hintennach selbst todtst icht . Ihr 
wollt auch gar nicht recht dran, zu beweisen, daß dies Prinzip nicht mit der 

20 göttlichen Gerechtigkeit streite, und, bekennt es nur ehrlich, Ihr fühlt selbst, 
daß Ihr diesen Beweis gegen Euer innerstes Gewissen führen müßte t ; deß-
wegen huscht Ihr weg über das Prinzip und nehmt die Tha tsache , mit einigen 
schönen Worten von erbarmender Liebe pp . verbrämt, stillschweigend für 
rechtmäßig an. — „Die Dreieinigkeit ist Bedingung der Er lösung." Das ist 

25 wieder so eine halbrichtige Consequenz Eures Systems. Freilich, zwei 
Hypos tasen müßte man schon annehmen, aber die dritte doch wohl nur weil 
es so hergebracht ist. | 

I „ U m aber zu leiden und zu sterben, mußte Got t Mensch werden , denn 
abgesehen von der metaphysischen Undenkbarkei t , in Got t als solchen 

30 eine Leidensfähigkeit zu setzen, war ja auch die durch die Gerechtigkeit 
bedingte ethische Nothwendigkei t vorhanden ." — Aber, wenn Ihr die Un­
denkbarkeit zugebt, daß Got t leiden könne, so hat in Christus der Gott 

auch nicht gelitten, sondern nur der Mensch, und: „ein Mensch könnte nicht 
Mittler sein". Du bist doch noch so vernünftig, daß Du nicht, wie so viele, hier 

35 die äußers te Spitze der Consequenz ergreifst: „also muß Gott gelitten 
haben" , und Dich daran fest hältst. U n d was es mit der „durch die Gerech­
tigkeit bedingten ethischen Nothwendigke i t " für eine Bewandtn iß hat , s teht 
auch dahin. Wenn einmal das Princip der Stellvertretung anerkannt werden 
soll, so ist es auch nicht nöthig daß der Leidende gerade ein Mensch sei; 

40 wenn er nur Got t ist. Got t kann aber nicht leiden; ergo — sind wir so weit als 
vorher. Das ists eben bei Eurer Dedukt ion, bei jedem Schritt weiter muß 
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ich E u c h neue Concess ionen machen. Nichts entwickelt sich voll und ganz 

aus dem Vorhergehenden. So muß ich Dir hier wieder zugeben, daß der 

Mittler auch Mensch sein mußte , was noch gar nicht bewiesen ist; denn 

gäbe ich dies nicht zu, so wäre ich ja nicht im Stande mich auf das Folgende 

einzulassen. „Auf dem Weg der natürlichen Fortpflanzung konnte aber die 

Menschwerdung Gottes nicht vor sich gehen, denn wenn sich auch Got t mit 

einer von einem Elternpaar erzeugten und durch seine Allmacht entsündig­

ten Person verbunden hät te , so hät te er sich doch nur mit dieser Person 

und nicht mit der menschlichen Natur verbunden, Ch[ristu]s nahm im 

Leibe der Jungfrau M [aria] nur die menschliche Natur an, in seiner Gotthei t 

lag die personbildende Kraf t . " — Sieh einmal, das ist reine Sophisterei , und 

Euch durch die Angriffe auf die Nothwen| |digkeit der übernatür l ichen 

Erzeugung abgenöthigt. Um die Sache in ein Anderes Licht zu stellen, 

schiebt Herr Professor ein Dri t tes: die Persönlichkeit dazwischen. Das hat 

Nichts damit zu thun. Im Gegentheil , die Verbindung mit der menschl ichen 

Natur ist um so inniger, jemehr die Persönlichkeit menschl ich ist, und der 

sie belebende Geist göttlich. Ein zweites Mißvers tändniß liegt hierbei im 

Hintergrunde vers teckt , Ihr verwechsel t den Leib und die Person; das geht 

noch klarer hervor aus den Wor ten : „auf der Andern Seite konnte Got t sich 

nicht so ganz abrupt wie den ersten Adam in die Menschhei t hineinschaffen, 

dann hät te er in keiner Verbindung mit der Sub[st]anz unsrer gefallenen 

Natur ges tanden." Also um die Substanz, um das Handgreifl iche, Leibliche 

handelt es sich? Das Beste aber ist, daß die schönsten Gründe für die über­

natürliche Erzeugung, das Dogma von der Unpersönlichkei t der mensch­

lichen Natur in Ch[rist]o, nur eine gnost ische Consequenz der übernatür­

lichen Erzeugung ist. (Gnostisch natürlich nicht in Beziehung auf die Sekte , 

sondern die -γνώσι,ς überhaupt .) Wenn in Christus der Got t nicht leiden 

konnte , so konnte der personlose Mensch noch viel weniger leiden, und 

das kommt denn bei dem Tief sinn heraus . „So erscheint Ch[ristu]s ohne 

einzelne menschliche Markirung." Das ist eine Behauptung in den Tag hinein; 

die Evangelisten haben alle vier ein best immtes Charakterbild von Jesu, das 

in seinen meisten Zügen bei Allen übereinst immt. So dürfen wir behaupten , 

daß der Charakter des Apostels Johannes dem Christi am nächs ten ge­

standen habe; nun aber, wenn Chr[istu]s keine menschliche Markirung 

hat te , ist darin eingeschlossen, daß Johannes der Vorzüglichste gewesen 

sei; und das möchte bedenklich zu behaupten sein. 

Soweit die Entgegnung Deiner Deduktion. Sie ist mir nicht sehr gut ge­

lungen, ich hatte | | keine Collegienhefte, sondern nur Fac turabücher und 

Conti . Bitte deßhalb hier und daige Unklarkei t zu entschuldigen. — Dein 

Bruder hat sich noch nicht mit einem Briefe vernehmen lassen. — Du res te , 

wenn Ihr die Ehrlichkeit meines Zweifels anerkennt , wie wollt Ihr solch 

168 



Engels an Friedrich Graeber • 29. Oktober 1839 

ein Phänomen erklären? Eure or thodoxe Psychologie muß mich nothwendig 

unter die ärgsten Vers tockten rangiren, besonders da ich jetzt ganz und gar 

verloren bin. Ich habe nämlich zu der Fahne des David Friedrich Strauß 

geschworen, und bin ein Mythiker erster Classe; ich sage Dir, der St rauß 

5 ist ein herrlicher Kerl , und ein Genie und Scharfsinn ha t er wie Keiner . Der 

hat Euren Ansichten den Grund genommen, das historische Fundamen t 

ist unwiderbringlich verloren, und das dogmatische wird ihm nachsinken. 

Strauß ist gar nicht zu widerlegen, darum sind die Pietisten so wüthend auf 

ihn; Hengstenberg plagt sich in der Kirchenzei tung ungeheuer ab, falsche 

10 Consequenzen aus seinen Wor ten zu ziehen und hämische Ausfälle gegen 

seinen Charakter daran zu knüpfen. Das ists, was ich an Hengstenberg und 

Consorten hasse. Was geht sie die Persönlichkeit S t raußens an; aber da 

plagen sie sich, seinen Charakter herabzusetzen, damit man sich scheuen 

möge sich ihm anzuschließen. Der beste Beweis , daß sie ihn nicht wider-

15 legen können. 

Doch jetzt hab ' ich genug theologisirt, und will mal anderswohin meinen 

Blick richten. Wie großartig die Entdeckungen sind, die der Deutsche Bund 

aus der Demagogie und sämmtlichen sogenannten Verschwörungen 

machte , geht daraus hervor , daß es auf 75 Seiten gedruckt werden kann. 

20 Ich habe das Buch noch nicht gesehn, doch las ich Auszüge in Zeitungen, 

die mir zeigen, wie kostbare Lügen unsre | j verfluchte Behörde dem deut­

schen Volke auftischt. Mit der unverschämtes ten Frechhei t behaupte t der 

Deutsche Bund, die politischen Verbrecher seien von ihren „rechtmäßigen 

Richtern" verurtheil t worden , da doch Jeder weiß, wie überall, besonders 

25 da wo öffentliche Gerichtsbarkei t existirt, Commiss ionen angeordnet wur­

den — und was da geschehen, bei Nach t und Nebel , das weiß kein Mensch ; 

denn die Angeklagten mußten schwören, Nichts über das Verhör auszu­

sagen. Das ist das Recht , was in Deutschland existirt — und wir haben über 

Nichts , gar Nichts zu klagen! — Es erschien vor e twa sechs Wochen ein 

30 vortreffliches Buch: Preußen und Preußenthum, von J. Venedey , Mannheim 

1839, worin die preußische Gesetzgebung, die Staatsverwaltung, Steuer-

vertheilung etc. einer strengen Prüfung unterworfen werden, und die 

Resultate leuchten ein: Begünstigung der Geldaristokrat ie vor den Armen, 

Streben nach for twährendem Absolut ismus, und die Mittel dazu: Unter-

35 drückung der polit ischen Intelligenz, Verdummung der Volksmehrzahl , 

Benutzung der Religion; glänzendes Außenwesen , Renommistere i ohne 

Gränzen, und der Schein, als begünstige man die Intelligenz. Der Deutsche 

Bund hat gleich Sorge getragen das Buch zu verbieten und die vorräthigen 

Exemplare mit Beschlag zu belegen; letzteres ist nur eine Scheinmaßregel , 

40 da die Buchhändler höchstens gefragt werden ob sie Exemplare hät ten, wo 

denn natürlich jeder rechtschaffne Kerl sagt: Nein . — Kanns t Du das Buch 
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Dir dort verschaffen, so lies es ja, denn es sind keine Rodomontaden , son­
dern Beweise, aus dem preußischen Landrechte geführt. — Am liebsten 
möchte ich, Du könntes t Börnes : Menzel der Franzosenfresser bekommen . 
Dieses Werk ist ohne Zweifel das Beste , was wir in deutscher Prosa haben, 
sowohl was Styl als Kraft und Reichthum der Gedanken betrifft; es ist 
herrlich; Wer es nicht kennt der glaubt nicht, daß unsre Sprache solch eine 
Kraft besitze. 

F l 
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Friedrich Engels an Wilhe lm Graeber 

in Berlin 

Bremen, 1 3 . - 2 0 . N o v e m b e r 1839 

I Den 13 Novbr 1839. Liebster Guilielme, warum schreibst Du nicht? Ihr 
gehört sämmtlich in die Kategorie der Faullenzer und Bärenhäuter . Aber 
ich bin ein andrer Ker l ! Nicht nur, daß ich Euch Mehr schreibe als Ihr ver­
dient, daß ich mir eine ausnehmende Bekanntschaf t mit allen Li tera turen 

5 der Welt verschaffe; ich arbeite mir auch im Stillen in Novel len und Ge­
dichten ein Denkmal des Ruhmes aus , welches, wenn nämlich die Censur 
den bli tzenden Stahlschimmer nicht zu häßlichem Rost anhaucht , mit 
hellem Jugendglanz durch alle Deutschen Lande , Oestreich ausgenommen, 
hinscheinen wird. Es gährt und kocht in meiner Brust , es glüht in meinem, 

10 bis weilen besoffenen Kopfe ganz ausnehmend; ich sehne mich, einen 
großen Gedanken zu finden, der die Gährung aufklärt und die Glut zur 
lichten F lamme anhaucht . Ein großartiger Stoff, gegen den alle meine bis­
herigen nur Kindereien sind, ringt sich in meinem Geist empor. Ich will in 
einer „Mährchen-Nove l le" oder einem derart igen Ding die modernen 

15 Ahnungen, die sich im Mittelalter zeigten, zur Anschauung bringen, ich 
will die Geister aufdecken, die unter der har ten Erdr inde nach Er lösung 
pochten, vergraben unter den Fundamenten der Kirchen und Verließe. Ich 
will wenigstens einen Theil jener Aufgabe Gutzkows zu lösen versuchen: 
der wahre zweite Theil des Faus t , Faus t nicht mehr Egoist , sondern sich 

20 aufopfernd für die Menschhei t , soll noch erst geschrieben werden. Da ist 
Faust , da ist der ewige Jude , da ist der wilde Jäger, drei Typen der geahnten 
Geistesfreiheit, die leicht in eine Verbindung und eine Beziehung zu Johann 
Huß zu setzen sind. Welch ein poetischer Hintergrund, vor dem diese drei 
Dämonen schalten und walten, ist mir da gegeben! Die früher metr isch 

25 angefangne Idee vom wilden Jäger ist darin aufgegangen. — Diese drei 
Typen (Menschen warum schreibt Ihr nicht? den 14 Novbr . ) werde ich 
ganz eigenthümlich behandeln; besonders verspreche ich mir Effekt von 
der Auffassung Ahasvers und des wilden Jägers . Leicht kann ich, um die 
Sache poet ischer und Einzelnheiten bedeutender zu machen , noch andre 

30 Dinge aus deutschen Sagen einflechten — doch das wird sich schon finden. 
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Während die gegenwärtig von mir bearbeitete Novelle nur mehr Studie des 

Styls und der Charakterschi lderung ist, soll diese das Eigentliche werden , 

worauf ich Hoffnungen für meinen N a m e n begründe. Den 15. Nov . Auch 

heute kein Brief? Was mach ich? Was denk ' ich von Euch? Ihr seid mir 

unbegreiflich. Den 20 Novbr . Und wenn Ihr heute nicht schreibt, so 5 

kastrir ' ich Euch in Gedanken, und lasse Euch warten wie Ihr thut. Aug um 

Auge, Zahn um Zahn, Brief um Brief. Ihr Heuchler aber sagt: Nicht Aug ' 

um Auge, nicht Zahn um Zahn, nicht Brief um Brief, und laßt mich bei 

Eurer ve rdammten christlichen Sophistik sitzen. Nein , lieber ein guter Heide 

als ein schlechter Christ. 10 

|Da ist ein junger Jude aufgestanden, Theodor Creizenach, welcher ganz 
vortreffliche Gedichte und noch bessere Verse macht . Er hat eine Komödie 
gemacht in der W. Menzel und Consor ten aufs Kos tbars te persifflirt wer­
den. Es strömt jetzt Alles der modernen Schule zu, und baut Häuser , 
Paläste oder Hütt lein auf dem Fundament der großen Ideen der Zeit. Alles 15 
Andre kommt auf den Hund, die sentimentalen Liedlein verhallen ungehör t 
und das schmet ternde Jagdhorn warte t eines Jägers , der es blase zur 
Tyrannenjagd; in den Wipfeln aber rauscht der Sturm von Gott , und die 
Jugend Deutschlands steht im Hain, die Schwerter zusammen schlagend 
und die vollen Becher schwingend; von den Bergen lohen die b rennenden 20 
Schlösser, die Throne wanken , die Altäre zittern, und ruft der Her r in 
Sturm und Ungewit tern, voran, voran, wer will uns widers tehn? 

In Berlin lebt ein junger Poet , Karl Grün, von dem ich dieser Tage ein 
Buch der Wanderungen gelesen habe, welches sehr gut ist. Doch soll er 
schon 27 Jahre alt sein und dafür könnt ' er besser schreiben. Er hat zuweilen 25 
sehr treffende Gedanken, aber oft gräuliche Hegeische Floskeln. Was heißt 
das z . B . : „Sophokles ist das hochsitt l iche Griechenland, das seine titani­
schen Ausbrüche an der Mauer absoluter Nothwendigkei t sich brechen 
ließ. In Shakespeare ist der Begriff des absoluten Charakters zur Erschei ­
nung gekommen." | 30 

I Vorgestern Abend hat te ich große Knüllität im Weinkeller, von 2 Fla­
schen Bier und 2 ' / 2 Flaschen Rüdesheimer 1794ger. Mein Herr Ver­
leger in spe und diverse Philister waren mit. Probe einer Disputat ion mit 
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einem dieser Philister über die Bremer Verfassung: Ich: In Bremen ist die 

Opposition gegen die Regierung nicht rechter Art , weil sie in der Geld­

aristokratie, den Älterleuten besteht , die sich der Rangaris tokrat ie , dem 

Senat, widersetzen. Er : Das können Sie doch so ganz eigentlich nicht be-

5 haupten. Ich. Weßhalb nicht? Er . Beweisen Sie Ihre Behauptung. Der­

gleichen soll hier für Disputat ion gelten! Ο Philister, geht hin, lernt Grie­

chisch und k o m m t wieder. Wer Griechisch kann, der k a n n a u c h rite dispu-

tiren. Aber solche Ker le disputir ' ich sechs auf einmal todt, w e n n ich a u c h 

halb knüll bin und sie nüchtern . Diese Menschen können keinen Gedanken 

10 drei Sekunden in seine nothwendigen Consequenzen fortspinnen, sondern 

alles geht ruckweise ; man braucht sie nur eine halbe Stunde sprechen zu 

lassen, ein paar scheinbar unschuldige Fragen aufwerfen und sie wider­

sprechen sich splendidamente. Es sind gräßlich abgemeßne Menschen , 

diese Philister; ich fang an zu singen, da beschlossen sie einstimmig gegen 

15 mich, daß sie erst essen und dann singen wollten. Da fraßen sie Aus tern , 

ich aber rauchte ärgerlich drauflos, soff und brüllte, ohne mich an sie zu 

stören, bis ich in einen seligen Schlummer gerieth. Ich bin jetzt ein unge­

heurer Spediteur von verbotnen Büchern ins Preußische; der Franzosen­

fresser von Börne in 4 Exemplaren , die Briefe aus Paris von demselben, 

20 6 Bände, Venedey Preußen und Preußenthum, das strengst verbotne , in 

5 Exemplaren liegen zur Versendung nach Barmen bereit . Die beiden letzten 

Bände der Briefe aus Paris hat te ich noch nicht gelesen, sie sind herrlich. 

König Otto von Griechenland wird fürchterlich durchgenommen; so sagt 
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er einmal: wenn ich der liebe Got t wäre so würde ich einen kos tbaren Spaß 
machen, ich ließe alle großen Griechen in Einer Nach t wieder aufstehen. 
N u n kommt eine sehr schöne Beschreibung, wie diese Hel lenen in Athen 
umhergehen, | | Perikles, Aristoteles, etc . Da heißt e s : König Otto ist ange­
kommen. Alles macht sich auf, Diogenes putzt das Licht in seiner La te rne 5 
und alle eilen zum Piräus. König Otto ist ausgestiegen, und hält folgende 
Rede : „Hellenen, schaut über euch. Der Himmel ha t die bairische Nat ional­
farbe angenommen. (Diese Rede ist gar zu schön, ich muß sie ganz ab­
schreiben.) Denn Griechenland gehörte in den ältesten Zeiten zu Baiern. 
Die Pelasger wohnten im Odenwalde und Inachus war aus Landshu t ge- 10 
bürtig. Ich bin gekommen, euch glücklich zu machen. Eure Demagogen, 
Unruhest if ter und Zeitungsschreiber haben Euer schönes Land ins Ver­
derben gestürzt . Die heillose Preßfreiheit hat Alles in Verwirrung gebracht . 
Seht nur, wie die Oelbäume aussehen. Ich wäre schon längst zu E u c h 
herübergekommen, ich konnte aber nicht viel eher, denn ich bin noch nicht 15 
lange auf der Welt. Je tz t seid Ihr ein Glied des Deutschen Bundes ; meine 
Minister werden E u c h die neuesten Bundesbeschlüsse mittheilen. Ich 
werde die Rechte meiner Krone zu wahren wissen und E u c h nach und 
nach glücklich machen. Für meine Civilliste (Gehalt des Königs in consti-
tutionellen Staaten) gebt Ihr mir jährlich 6 Millionen Piaster, und ich er laube 20 
Euch , meine Schulden zu bezahlen ." Die Griechen werden confus, Dio­
genes hält dem König seine La te rne ins Gesicht , Hippokra tes aber ließ 
6 Kar ren Nießwurz holen etc. etc . Diese ganze ironische Dichtung ist ein 
Meis ters tück der beißendsten Satire, und in einem Styl, der göttlich ist. 
Daß Dir Börne weniger gefällt, kommt daher daß Du eins seiner schwäch- 25 
sten und frühesten Werke , die Schilderungen aus Paris liest. Unendl ich 
höher s tehen die Dramaturgischen Blätter, die Krit iken, die Aphor ismen, 
und vor allen die Briefe aus Paris und der wundervolle Franzosenfresser . 
Die Beschreibung der Gemäldesammlung ist sehr langweilig, darin has t Du 
Recht . Aber die Grazie, die herkulische Kraft , die Gemüthst iefe, der ver- 30 
nichtende Witz des Franzosenfressers sind unübertrefflich. Hoffentl ich 
sehen wir uns Ostern oder doch Herbst in Barmen, da sollst Du andre 
Begriffe von diesem Börne bekommen. — Was Du über Torstr icks Duell­
geschichte schreibst, ist freilich differirend von seinen Nachr ichten , doch 
ist er auf jeden Fall der, der am meisten Unannehmlichkei ten davon hat te . 35 
Der Kerl is t gut, lebt aber in Ex t remen: besoffen hier, e twas pedant isch 
dort. - I 

I For tse tzung. Wenn Du meinst , die deutsche Li teratur sei allmählig ein­
geschlafen, so bist Du bedeftend irrig. Denke nicht, weil Du, wie Vogel 
Strauß, Deinen Kopf vor ihr verbirgst und sie nicht siehst, hörte sie auf zu 40 
existiren. Au contraire entwickelt sie sich ansehnlich, was Dir einleuchten 
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würde , wenn Du mehr Acht darauf gäbst und nicht in Preußen lebtest , wo 

die Werke von Gutzkow pp . erst einer besondern und selten ertheil ten 

Erlaubniß bedürfen. — Ebensosehr irrst Du, wenn Du meinst , ich müßte zum 

Chris tenthum zurückkehren. Pro primo ist mir ridicül, daß ich Dir nicht 

5 mehr für einen Christen gelte und pro secundo, daß Du meinst , wer einmal 

um des Begriffs willen das Vorstellungsmäßige der Orthodoxie abgestreift 

hat, könne sich wieder in diese Zwangsjacke bequemen. Ein rechter Ratio­

nalist kann das wohl , indem er seine natürliche Wundererklärung und seine 

seichte Moralsucht für ungenügend erkennt , aber der Mythicismus und die 

10 Spekulation kann nicht wieder von ihren morgenrothbest rahl ten Fi rnen in 

die nebligen Thäler der Orthodoxie herabsteigen. — Ich bin nämlich auf dem 

Punkte , ein Hegelianer zu werden. Ob ichs werde , weiß ich freilich noch 

nicht, aber Strauß hat mir Lichter über Hegel angesteckt , die mir das Ding 

ganz plausibel darstellen. Seine (Hegels) Geschichtsphilosophie ist mir 

15 ohnehin wie aus der Seele geschrieben. Sieh doch, daß Du Strauß Charak­

teristiken und Krit iken bekommst , die Abhandlung über Schleiermacher 

und Daub ist wundervoll . So gründlich, klar und interessant schreibt außer 

Str. kein Mensch. Übrigens infallibel ist er gar nicht; ja w e n n sein ganzes 

Leben Jesu als ein Complex von lauter Sophismen sich herausstel l te , denn 

20 das Ers te , wodurch dieses Werk so wichtig ist, das ist die ihm zu Grunde 

liegende Idee des Mythischen im Chris tenthum; diese wäre auch durch jene 

Entdeckung nicht verletzt , denn sie kann immer wieder neu auf die bibli­

sche Geschichte angewandt werden. Aber die unläugbar ausgezeichnete 

Durchführung zugleich mit der Idee gegeben zu haben, das erhöht Straußs 

25 Verdienst noch mehr . Ein guter Exeget mag ihm hier und da einen Schnitzer | 

I oder ein Verfallen ins Ex t rem nachweisen können, ebensogut wie Luther 

im Einzelnen angreifbar war ; aber das schadet ja nichts. Wenn Tholuck 

was Gutes über Str. gesagt hat , so ist das reiner Zufall, oder eine gut an­

gewandte Reminiscenz; Tholucks Gelehrsamkei t geht zu sehr ins Breite, 

30 und dabei ist er nur receptiv, nicht einmal kritisch, geschweige Produktiv. 

Die guten Gedanken, die Tholuck gehabt hat, werden sich leicht zählen 

lassen, und den Glauben an die Wissenschaftl ichkeit seiner Polemik hat er 

durch seinen Streit mit Wegscheider und Gesenius schon vor 10 Jahren 

selbst zerstört . Tholucks wissenschaftl iche Wirksamkei t ist in keiner Weise 

35 nachhaltig gewesen, und seine Zeit ist längst vorbei . Hengstenberg hat doch 

wenigstens einmal einen originellen, wenn auch absurden, Gedanken ge­

habt: den von der prophet ischen Perspekt ive. — Es ist mir unbegreiflich, 

daß Ihr E u c h um Alles nicht kümmert , was über Hengstenberg und Neande r 

hinausgeht. Allen Respek t vor Neander , aber wissenschaftl ich ist er nicht. 

40 Statt Vers tand und Vernunft bei seinen Werken tüchtig arbeiten zu lassen, 

auch wenn er einmal mit der Bibel in Opposit ion käme, läßt er da, wo er 
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dergleichen fürchtet , die Wissenschaft Wissenschaft sein, und kommt mit 

der Empirie oder dem frommen Gefühl. Er ist gar zu fromm und gemüth-

lich, um Straußen opponiren zu können. Gerade durch diese f rommen Er­

güsse, an denen sein L e b e n Jesu reich ist, stumpft er die Spitzen auch seiner 

wirklich wissenschaftl ichen Argumente ab. 

Apropos — vor ein paar Tagen las ich in der Zeitung, die Hegeische 

Philosophie sei in Preußen verboten worden, ein berühmter Hallischer 

Hegelianischer Docen t sei durch ein Ministerialrescript bewogen worden , 

seine Vorlesungen zu suspendiren und mehrere Hallische jüngere Doeen ten 

derselben Farbe (wohl Rüge pp.) seien bedeutet worden , sie hät ten keine 

Anstellung zu erwarten. Durch eben dieses Rescript sei das definitive Ver­

bot der Berliner Jahrbücher für wiss. Kritik entschieden worden. Weiter 

habe ich noch nichts gehört . Ich kann an einen so unerhör ten Gewal ts t re ich 

selbst der Preußischen Regierung nicht glauben; obwohl Börne dies vor 

5 Jahren schon prophezei te , und Hengstenberg Int imus des Kronpr inzen , 

sowie Neander erklärter Feind der Hegeischen Schule sein soll. W e n n Ihr 

e twas über die Sache hört , so schreibt mir davon. Jetzt will ich Hegel-stu-

diren bei einem Glase Punsch. Adios Dein baldiges schreiben erwar tender 

Friedrich Engels . | 
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I Den 9 Decbr . 

Liebster — so eben kommt Dein Brief an, es ist erstaunlich, wie lange man 

auf E u c h Menschen war ten muß . Von Berlin verlautet seit Deinem und 

Heusers Brief von Elberfeld aus gar Nichts . Man sollte des Teufels werden , 

5 sobald seine Exis tenz erwiesen wäre . Doch Du bist ja arrivirt und es ist 

gut so. 

Dir nachahmend, lasse ich die Theologie bis zuletzt , um die Pyramide 

meines Briefes würdig zu krönen. Ich beschäftige mich sehr viel mit 

schriftstellerischen Arbei ten; nachdem ich von Gutzkow die Zusicherung 

10 erhalten daß ihm meine Beiträge wil lkommen sind, habe ich ihm einen 

Aufsatz über K. Beck eingeschickt, sodann mache ich viele Verse , die aber 

sehr der Politur bedürfen und schreibe diverse Prosas tücke , um meinen 

Styl zu üben. „Eine Bremer Liebesgeschich te" schrieb ich vorgestern, 

„Die Juden in B r e m e n " gestern; morgen denk ' ich „Die junge Li teratur in 

15 Bremen" , „Der Jüngs t e" (nämlich Comptoirlehrling), oder ein andres der­

artiges Ding zu schreiben. In vierzehn Tagen kann man so bei guter Laune 

leicht fünf Bogen zusammenschmieren , dann polirt man den Styl, setzt 

hier und da zur Abwechslung Verse da zwischen und gibts als: „Bremer 

A b e n d e " heraus . Mein Verleger in spe kam gestern zu mir, ich las ihm den 

20 „Odysseus Rediv ivus" vor, der ihn ausnehmend en tzückte ; er will den 

ers ten Roman aus meiner Fabr ik nehmen, und wollte gestern mit aller 

Gewalt ein Bändchen Gedichte haben. Aber leider sind nicht genug da 

und — die Censur! Wer ließe den Odysseus durch? Übrigens lasse ich mich 

durch die Censur nicht abhalten, frei zu schreiben; mag sie h in tennach 

25 streichen, soviel sie will, ich begeh keinen Kindermord an meinen eignen 

Gedanken. Unangenehm sind solche Censurstr iche immer, aber auch 

ehrenvoll ; ein Autor der dreißig Jahre alt wird oder drei [| Bücher schreibt 

ohne Censurstr iche, ist nichts wer th , die narbigen Krieger sind die bes ten . 

Man muß es einem Buche ansehen, daß es aus einem Kampf mit dem Censor 

30 kommt. Übrigens liberal ist die Hamburger Censur ; in meinem letzten 

telegraphischen Auf satze über die deutschen Volksbücher sind mehrere 
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sehr bittre Sarkasmen für den Bundestag und die preußische Censur , aber 

kein Buchstabe ist gestr ichen worden. 

Den 11 Dec. — Ο Fr i tz ! So faul wie ich diesen Augenblick bin, bin ich 

seit Jahren nicht gewesen. H a , mir geht ein Licht auf: ich weiß was mir 

fehlt — ich muß tert ium locum besuchen. Den 12 Dec . Was doch die Bremer 5 

für Ochsen — ich wollt ' sagen gute Leu te sind! Bei dem jetzigen Wet ter sind 

alle Straßen entsetzlich glatt, und da haben sie vor dem Rathskeller Sand 

gestreut, damit die Bet runkenen nicht fallen. 

Den 20 Januar. Ich wollte Dir nicht eher schreiben als bis über mein 

Hierbleiben oder Weggehen best immt war. Jetzt endlich kann ich Dir 

sagen, daß ich bis auf Weiteres noch hier bleibe. Den 21 . Ich gestehe Dir, 

keine große Lus t zur For tse tzung des theologischen Disputs zu haben. 20 

Man versteht sich gegenseitig miß, und hat bei Beantwortung seine ipsissima 

verba, auf die es ankommt, längst vergessen, und kommt so zu keinem 

Ziele. Eine gründliche Erör terung der Dinge erforderte einen weit größeren 

Raum, und mir geht es oft so | | daß ich Dinge, die ich in einem früheren Briefe 

sagte, im folgenden nicht mehr unterschreiben kann, weil sie zu sehr der 25 

Kategorie der Vorstel lung angehörten, von der ich mich indeß losgemacht 

habe. Ich bin jetzt durch Strauß auf den strikten Weg zum Hegel thum ge­

kommen. So ein eingefleischter Hegelianer, wie Hinrichs etc. werde ich 

freilich nicht werden, aber ich muß schon bedeutende Dinge aus diesem 

kolossalen Systeme in mich aufnehmen. Die Hegeische Gottesidee ist schon 30 

die meinige geworden, und ich trete somit in die Reihen der „modernen 

Pantheis ten" , wie Leo und Hengstenberg sagen, wohl wissend, daß schon 

das Wor t Pantheismus einen so kolossalen Abscheu bei den nicht denkenden 

Pfarrern erregt. Da hab ' ich heut Mittag mich köstlich ergötzt an einer 

langen Predigt der Ev . K[irchen]-Z[eitung] gegen Märklins Piet ismus. Die 35 

gute K.-Z. findet es nicht nur höchst sonderbar , daß sie zu den Pietisten 

gezählt wird, sondern sie findet auch noch andre curiose Dinge. Der 

moderne Pantheismus, d .h . Hegel , abgesehen davon, daß er schon bei 

den Chinesen und Parsen sich findet, ist vol lkommen ausgeprägt in der von 

Calvin angegriffnen Sekte der Libert iner. Diese Entdeckung ist wirklich 40 

gar zu originell. Noch origineller ist aber die Durchführung. Es hält schon 

Dieser nebenstehende Kerl leidet an Wel tschmerz , 

er hat H. Heine in Paris besucht und ist von ihm an- 10 

gesteckt worden ; sodann ging er zu Theodor Mündt 

und lernte gewisse zum Weltschmerziren unum­

gänglich nöthige Phrasen. Seit der Zeit ist er sicht­

lich magerer geworden, und wird ein Buch schrei­

ben, daß der Wel tschmerz das einzige sichre Mittel 15 

gegen die Fettleibigkeit sei. — 
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sehr schwer, Hegel in dem wiederzuerkennen, was die K.-Z. für seine 
Ansicht ausgibt, und das hat nun wieder eine an den Haaren herbeigezogne 
Ähnlichkeit mit einem sehr unbes t immt ausgedrückten Satze Calvins über 
die Libertiner. Der Beweis war enorm ergötzlich. Der Bremer Ki rchenbote 
weiß dies noch besser auszudrücken, und sagt, Hegel läugne die Wahrhei t 
der Geschichte! Es ist enorm, was zuweilen für Uns inn herauskommt , w e n n 
man sich plagt, eine Philosophie, die Einem im Wege liegt, und die man 
nicht mehr umgehen kann, | | als unchristl ich darzustellen. Leu te , die Hegel 
nur dem N a m e n nach kennen, und von Leos Hegelingen nur die Anmer­
kungen gelesen haben, wollen ein System stürzen, das , aus Einem Gusse , 
keiner Klammern bedarf, um sich zu halten. — Über diesem Briefe schwebt 
ein eminenter Unstern . Got t weiß, wenn ich mich eben dransetze , so geht 
der Teufel los. Immer bekomme ich Comptoirarbeit . 

Dieses sind zwei 

Marionet ten, welche 

wider meinen Willen 

so steif sind. Sonst 

wären ' s Menschen . 

Has t Du Strauß Charakter is t iken und Krit iken gelesen? Sieh daß Du sie 
bekommst , die Aufsätze drin sind alle ausgezeichnet . Der über Schleier­
macher und Daub ist ein Meisters tück. Aus den Aufsätzen über die Wür tem-
berger Besessenen ist ungeheuer viel Psychologie zu lernen. Ebenso inter­
essant sind die übrigen theologischen und ästhet ischen Aufsätze . — Außer­
dem studire ich Hegels Geschichtsphilosophie, ein enormes Werk, ich lese 
jeden Abend pflichtschuldigst darin, die ungeheuren Gedanken packen mich 
auf eine furchtbare Weise. — Neulich warf Tholucks alte Tra tsche , der 
literar. Anzeiger, in ihrer Albernheit die Frage auf: warum doch der 
„moderne Pan the i smus" keine lyrische Poesie habe, die doch der altper­
sische etc. habe? Der literar. Anzeiger soll nur war ten , bis ich und noch 
gewisse andre Leute diesen Pantheismus einmal durchdrungen haben, die 
lyrische Poesie soll schon kommen. Es ist übrigens sehr schön, daß der 
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lit. Anzeiger Daub anerkennt und die spekulative Philosophie verdammt . 

Als w e n n nicht auch Daub den Grundsatz Hegels gehabt hä t te : daß Mensch­

heit und II Gotthei t dem Wesen nach identisch seien. Das ist diese gräßliche 

Oberflächlichkeit; ob Strauß und Daub der Grundlage nach übereins t immen, 

das kümmer t sie wenig, aber ob Strauß nicht an die Hochze i t zu K a n a glaubt, 

Daub aber doch, danach wird der Eine in den Himmel verse tz t und der 

Andre als Candidat der Hölle bezeichnet . Oswald Marbach , der Volks­

bücherherausgeber , ist der Confuseste aller Menschen , besonders aber 

(cum — tum) der Hegelianer. Wie ein Kind Hegels sagen kann: 

Der Himmel ist auch auf der Erden , 

Ich fühle klar den Got t in mir zum Menschen werden , 

das ist mir rein unbegreiflich, weil Hegel die Gesammthei t sehr scharf von 

dem unvol lkommnen Einzelnen unterscheidet . — Hegeln hat niemand mehr 

geschadet als seine Schüler; nur Wenige waren wie Gans , Rosenkranz , 

Rüge pp. seiner würdig. Aber ein Oswald Marbach ist denn doch das N o n 

Plus Ult ra aller Mißvers tehungsmenschen. So ein göttlicher Ker l ! — Herr 

Pastor Mallet hat im Bremer Kirchenboten Hegels System für eine „lose 

R e d e " erklärt. Das wäre schlimm, denn wenn die Blöcke auseinanderfielen, 

diese Grani tgedanken, so könnte ein einziges Fragment dieses cyklopischen 

Gebäudes nicht nur Her rn Pastor Mallet sondern ganz Bremen todtschlagen. 

Wenn zum Beispiel der Gedanke , daß die Weltgeschichte die Entwicklung 

des Begriffs der Freiheit ist, mit aller seiner Mach t in den N a c k e n eines 

Bremischen Pfarrers fiele — wie sollt' er seufzen! 

Den 1 Febr . Heu te soll der Brief aber weg, das gehe wie es gehe. 

Die Russen fangen an naiv zu 

werden ; sie behaupten der Krig 

gegen die Tscherkessen habe noch 

nicht so viel Menschenleben ge­

kostet wie eine der kleineren 

Napoleonischen Schlachten. Sol­

che Naivetä t hät te ich einem Bar­

baren, wie Nicolas nicht zuge­

traut . 

Die Berliner, wie ich höre , sind 

furchtbar wüthend auf mich. Ich habe Tholuck und Neander gegen sie ein 

wenig heruntergemacht , und Ranke nicht unter die Superos versetzt , und 

das hat sie rasend ge| | macht . Dazu hab ' ich dem Heuser göttlich tolles Zeug 

über Beethoven geschrieben. — Ein sehr hübsches Lustspiel hab ' ich gelesen, 

W e h dem der lügt! von Grillparzer in Wien, das bedeutend über den gegen­

wärtigen Lustspielsschlendrian weg ist. Hier und da blickt auch ein edler, 
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freier Geist hindurch, dem die östreichsche Censur eine unerträgliche Las t 

ist. Man sieht ihm die Mühe an, die es ihn kostet , einen ar is tokrat ischen 

Adligen so zu zeichnen, daß der Adlige Censor keinen Ans tand findet. 

Ο T e m p o r e s , ο moria, D o n n e r und Doria, heute ist der fünfte Februar da, 

5 es ist schändlich daß ich so faul bin, but I cannot help it; das weiß Gott , 

ich thu jetzt Nichts . Mehrere Aufsätze h a b ' ich unter den Händen , aber sie 

rücken nicht vor, und wenn ich Abends Verse machen will, so hab ich 

immer so viel gegessen, daß ich mich vor Schlaf nicht mehr halten kann. — 

Ich möchte diesen Sommer ungeheuer gern eine Reise machen , ins Dänische , 

10 Holstein, Jutland, Seeland, Rügen. Ich muß mal sehen, daß mein Alter mir 

meinen Bruder herschickt , den schlepp ich dann mit. Ich hab ' ein unge­

heures Verlangen nach dem Meere , und welch eine interessante Reisebe­

schreibung l ieß' sich davon machen ; man könnte sie sodann mit et l ichen 

Gedichten herausgeben. Es ist je tz t so göttliches Wet ter und ich kann nicht 

15 aus gehen, ich möcht ' s ungeheuer gern, es ist Pech. — 

Dies ist ein dicker Zuckermakler der eben aus 

dem Hause geht und dessen s tehende Redensar t ist: 

„nach meiner Meinung nach" . W e n n er auf der 

Börse mit einem gesprochen hat, und weggeht, so 

sagt er regelmäßig: „Sie leben wohl !" Er heißt Joh. 

H. Bergmann. 

Es gibt rührendes Volk hier. So will ich Dir gleich ein andres Lebensbi ld 

hinzeichnen:, 

Dieser alte Ker l ist j eden Morgen besoffen, und tritt 

dann vor seine Thüre und schreit , seine Brus t schlagend: 

Ick bin Borger! d. h. Ich danke Dir Got t daß ich nicht bin 

wie jene , Hannoveraner , Oldenburger oder gar F ranzosen , 

sondern Bremer Borger, tagen baren Bremer Kind! 

Der Gesichtsausdruck der hiesigen alten Weiber aller 

Stände ist wahrhaft ekelhaft. 

Besonders die rechts mit der Stumpfnase ist acht 

Bremisch. 

t Die Rede vom Bischof 

S Eyler t am Ordensfes te 

hat ein wesent l iches 

Verdienst ; je tz t weiß man was vom König zu hal ten 

ist, und sein Meineid ist officiell. Derselbe König, der 

Anno 1815, als er die Angst krigte, seinen Unte r thanen in 

einer Cabinetsordre versprach, wenn sie ihn aus der 

40 Schwulität r issen, sollten sie eine Consti tut ion haben, derselbe lumpige, 

hundf ött ische, gottverf luchte König läßt je tzt durch Eyler t verkündigen, daß 
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Niemand eine Consti tution von ihm bekommen werde , denn „Alle für Einen 

und Einer für Alle sei Preußens Regierungsprincip", und „Niemand flicke 

einen alten Lappen auf ein neues Kleid ." Weißt Du, warum Rot tecks vierter 

Band in Preußen verboten ist? Weil darin steht, daß unsre majestät ische 

Rotznase von Berlin 1814 die spanische Consti tut ion von 1812 anerkannt 5 

hat, und doch 1823 die Franzosen nach Spanien geschickt hat , um diese 

Consti tution zu vernichten und den Spaniern die edle Gabe der Inquisit ion 

und Tortur wiederzubringen. 1826 ist zu Valencia Ripoll von Inquisi t ions­

wegen verbrannt worden, und dessen Blut und das Blut von dreiundzwan-

zigtausend edlen Spaniern, die wegen liberaler und ketzerischer Ansichten 10 

im Gefängniß verschmachte t sind, hat Friedrich Wilhelm III. „ „ „ d e r Ge­

r e c h t e " " " von Preußen auf seinem | | Gewissen. Ich hasse ihn, und außer 

ihm hasse ich vielleicht nur noch zwei oder drei ; ich hasse ihn bis in den 

Tod; und müßte ich ihn nicht so sehr verachten, diesen Scheißkerl , so 

haßte ich ihn noch mehr. Napoleon war ein Engel gegen ihn, der König von 15 

Hannover ist ein Gott , wenn unser König ein Mensch ist. Es gibt keine Zeit, 

die reicher ist an königlichen Verbrechen, als die von 1816—1830; fast jeder 

Fürs t , der damals regierte, hat te die Todesstrafe verdient . Der f romme 

Karl X, der tückische Ferdinand VII von Spanien, F ranz von Oestreich, 

diese Maschine , die zu Nichts gut war , als Todesurtheile zu unterschre iben 20 

und von Carbonari zu t räumen, Dom Miguel, der ein größeres Luder ist als 

sämmtliche Helden der französischen Revolut ion zusammengenommen, 

und den doch Preußen, Rußland und Oestreich mit F reuden anerkannten , 

als er im Blute der bes ten Portugiesen sich badete , und der Vatermörder 

Alexander von Rußland, sowie sein würdiger Bruder Nikolaus , über deren 25 

scheußliche Thaten noch ein Wor t zu verlieren überflüssig wäre — ο ich 

könnte Dir ergötzliche Geschichten erzählen, wie lieb die Fürs ten ihre Unter ­

thanen haben — ich erwarte blos von dem Fürs ten etwas Gutes , dem die 

Ohrfeigen seines Volks um den Kopf schwirren, und dessen Pallastfenster 

von den Steinwürfen der Revolut ion zerschmetter t werden. Lebwohl . 30 

Dein 

Friedrich Engels . | 
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Friedrich Engels an Levin Schücking 

in Münster 

Bremen, 18. Juni 1840 

I Bremen 18. Juni 1840. 
Lieber Herr Schücking! 

Nochmals meinen herzl ichen Dank für Ihre freundliche Aufnahme und für 
das schöne „Andenken an Müns te r " ! Ich habe es in Osnabrück in Einem 

5 Zuge und mit großem Genüsse durchgelesen, und beneide die Dichterin um 
ihre Originellen und zar ten Naturbi lder , um die vielen vers teckten Herrl ich­
keiten, um die Verwandtschaf t mit Byron, die Sie, w e n n ich nicht irre, 
damals in Ihrer Krit ik auch hervorhoben. Es ist eine Schande, daß diese 
Gedichte ohne allen Eindruck vorüber gegangen sind, aber was soll diese 

10 Innigkeit auch dem flachen Lesepubl ikum unsrer Tage? Ich werde bei erster 
Gelegenheit dem Buche öffentlich Gerechtigkeit widerfahren lassen. — Wo 
gibt es eine in ihrer Ar t schönere Ballade, als „Der Graf von Tha l "? — 

Was nun unsren Shelley-Plan betrifft, so besprach ich mich gleich gestern 
mit Schünemann; bei den zehn Thalern Honorar fuhr er wie blitzgetroffen 

15 zurück und sagte gleich, er könne sich darauf nicht einlassen. Er kommt 
eben von der Messe zurück, wo er seine unzähligen Krebse aller Art , 
Piet is tenromane, Schilderungen aus Belgien, spanische Lesebücher und 
andern Schofel selbst besichtigt hat ; dazu hat er die Thorhei t gehabt , über 
theologische, weit- und li terarhistorische Schriften in Leipzig zu billigem 

20 Honorar zu kontrahiren, sodaß er alle Hände voll zu thun hat. Das dumme 
Buchhändlervolk meint, bei einem Commentar über die Briefe Johannis , 
der vielleicht 2 Thaler Honorar kostet und schlecht ausgestat tet , aber auch 
vielleicht von 20 Studenten höchs tens gekauft wird, weniger zu riskiren, als 
bei Shelley, dessen Auss ta t tung und Honorar vielleicht verhältnißmäßig 

25 das Dreifache kostet , an dem aber die ganze Nat ion Theil nimmt. So eben 
war ich wieder bei | | Schünemann, um aus seinem Munde die definitive 
Erklärung zu vernehmen, daß er sich zu diesen Bedingungen darauf nicht 
einlassen könne ; ein Bogen Gedichte enthalte nur den vierten Theil eines 
Bogens Prosa, so daß der Bogen eigentlich 40 Th. Honorar zu s tehen käme. 

30 Ich sagte ihm, es sei kein Kinderspiel den Shelley zu überse tzen, und w e n n 
ers nicht wolle, so mög ' ers in Got tes N a m e n bleiben lassen; er s tehe sich 
übrigens selbst im Licht . Er : Wenn wir nur vorher eine kleine Probe geben 
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wollten, die wolle er drucken und dann könne man sehen was zu machen 

sei. Ich: Schücking und Püt tmann seien keine Leu te die sich auf Proben 

einließen, und was bei Andern Proben, das thue bei diesen der N a m e . 

Wollen Sie oder nicht? Er : Unter diesen Bedingungen nicht. — Muy bien, 

Betteln war unter unsrer Würde , so ging ich. — Ich bin nun der Ansicht , 5 

daß diese fehlgeschlagene Hoffnung uns ganz und gar nicht entmuthigen 

soll, thuts der Eine nicht, so thuts der Andre . Püt tmann, der den ers ten 

Gesang der Queen Mab übersetz t hat , hat ihn an Engelmann in Leipzig 

geschickt, und wenn der acceptir t , so wird er leicht zur Annahme des Gan­

zen zu bringen sein. In andrem Falle wären wohl Hammer ich in Al tona 10 

und Krabbe in Stuttgart die ersten, an die wir uns zu wenden hät ten. Wir 

haben übrigens jetzt , gleich nach der Ostermesse , einen sehr ungünstigen 

Zeitpunkt für unsre Anerbietungen bekommen. Wären wir im Januar , ich 

bin sicher, Schünemann hätte mit beiden Händen zugegriffen. Ich will doch 

noch einmal zu ihm gehn und ihn Spaßes halber fragen, was für Bedingun- 15 

gen er uns stellen kann. 

Freund Schünemann hat sich meinen Besuchen durch | | die Flucht ent­

zogen; er ist auf einer Landpar t ie . Er würde wahrscheinlich fünf Thaler 

Honorar geboten, und seine Lieblingsgrille, eine kleine Probe von drei bis 

vier Bogen im Voraus , ausbedungen haben. An der ganzen Geschichte 20 

ist Niemand Schuld als der Pietist Wilh. Elias in Halle, an dessen bei Sch. 

herausgekommenen Romane : „Glauben und Wissen" dieser gegen 

2 0 0 0 Thaler verliert. Wenn ich den Kerl zu packen kriege, f ordr ' ich ihn auf 

krumme Säbel. 

Was sagen Sie nun dazu? An Püt tmann schreib ' ich gleich heute . Mir 25 

scheint das Un te rnehmen zu schön, als daß man es so ohne Weiteres sollte 

fahren lassen. Ein nur einiger Maßen gebildeter Buchhändl[er] (der Sch. ist 

ein Dummkopf) wird den Druck mit Vergnügen übernehmen. 

Ihrer Ansicht von der Sache sehe ich mit Verlangen entgegen und 

empfehle mich inzwischen Ihrem freundlichen Wohlwollen bes tens! 30 

Achtungsvoll 

Friedrich Engels . 

Was sagen Sie zu Gutzkows Herausforderung der Hall ischen Jahrbücher 

im Telegraphen? G. scheint Menzels und Müllners krit ischen Terror ismus 

erneuern zu wollen; er mag sich hüten daß die Jüngeren ihm nicht über den 35 

Kopf wachsen i| 

I Her rn Levin Schücking 

in 

Münster 

freil 40 

184 



r 

Friedrich Engels an Levin Schücking 

in Münster 

Bremen, 2. Juli 1840 

|Sehr verehrter F reund! 

Ihre lieben Zeilen vom 22. v. Mts . kamen mir leider erst am 26. zu Händen , 
was mir sehr unangenehm war, da ich den Abend vorher , von einem hiesi­
gen Buchhändler , bei dem ich mich nach coulanten Verlegern erkundigte, 

5 aufgefordert, an Hammer ich in Altona geschrieben und ihm den Verlag des 
Shelley angeboten hat te . So empfing ich erst heute Antwor t von ihm, die 
ablehnend ausfiel, da er sich mit Ver lagsunternehmungen überhäuft zu 
haben behauptet . 

Was G . C . E . M e y e r senr anbetrifft, so bin ich der Ansicht , daß wir den 

10 auf alle Fälle laufen lassen. Ers tens , ist der Kerl und seine Fabrikarbei ter 
(Brinckmeier, Bärmann etc.) zu gemein; zwei tens würde sich Pü t tmann nie 
dazu vers tehen, für dessen Verlag zu schreiben; dri t tens honorir t M. 
schauderhaft , und viertens würden wir eine Unmasse Mahnungen und 
andre Plackereien nöthig haben, um das Honorar einzutreiben. Ich liege 

15 augenblicklich selbst mit ihm in Mahnungen begriffen, wegen des Honora r s 
meiner Artikel in der Mitt[ernacht-]Zeitung, womit er nicht herausrücken 
will; und obwohl hier das Mittelglied Brinckmeier zwischen uns ist, so 
dürfte ich doch keinenfalls die Offerte machen. Ich bin leider noch ohne 
Antwor t von Püt tmann, und kann also gar keine energischen Maßregeln 

20 treffen. | | Überdieß wird M. schon Alles an seine Untergebenen vertheilt 
haben, und Nichts mehr an uns von Sh. abt re ten können. Diese Verleger 
sind gewohnt , unumschränkt über ihre dienstbaren Fede rn zu disponiren, 
und wer von uns würde sich das gefallen lassen? 

Ich halte es für das Beste , Püt tmann, der in dieser Hinsicht wohl der 

25 Erfahrenste unter uns sein möchte , unbeschränkte Vollmacht zur Contra-
hirung zu ertheilen; er wird die Sache ohne Zweifel zu unser Aller Zu­
friedenheit ausführen, und mit größerer Leichtigkeit als ich wenigstens. 
Dazu hat er dem W. Engelmann schon die Queen Mab offerirt, und der wäre 
der rechte Verleger für uns . U n d Eins ist hier von großer Wichtigkeit; Sie, 

30 wie ich, haben bisher blos für Journale geschrieben; Pü t tmann dagegen 
hat t ' schon ein Werk drucken lassen und ein zweites angekündigt. Auf 
dergleichen sehen die infamen Verleger. 
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Schünemann hatte bei Ankunft Ihres Briefes eben eine Reise angetreten, 
von der er noch nicht zurück ist. Den Coleridge will ich ihm schon auf­
heften; ich habe an dem hier mit Glanz gefeierten Gutenbergsfest im 
Champagnernebel Brüderschaft mit ihm getrunken, wodurch er sich sehr 
geehrt fühlte. Wenn Sie das Manuscr ip t soweit fertig haben, so schicken 
Sie es mir nur zu. 

Die hämische Verunglimpfung der Hallischen Jahrbücher 'steht in No 97 
oder 98 des Telegraphen, der hier mit der Post ankommt und somit weit 
früher, | | als es bei Ihnen möglich ist. Ich habe an G[utzkow] wieder Einiges 
geschickt, und bin begierig, wie er es nach dem Artikel in der Mitt. Zeitung 
(Moderne Polemik) aufnehmen wird. 

Von Barmen empfange ich so eben einen Brief, der unbegreiflicher Weise 
Nichts von Püt tmann enthält . Sind Sie damit e inverstanden, daß P. die 
Verlagsgeschichte besorgt , so schreib ' ich ihm gleich nach Empfang Ihrer 
Antwort , und Übertrag' ihm alles. Auch sagen Sie mir wohl gütigst, wie es 
mit dem Honorar des Rhein. Jahrbuchs aussieht; ich schicke dieser Tage 
Einiges an Freüigrath. Es ist mir hier grade nicht um die Blechung zu thun, 
ich weiß aber doch gern vorher , woran ich mich zu halten habe. 

Ihre Überse tzung aus Shelley und Coleridge in Pfizers Blät tern h a b ' ich 
mit Vergnügen gelesen; ich werde heut mit Shelley's „Sensi t ive P lan t" 
fertig und schicke sie ihm gleichfalls zu. Dieses herrliche Gedicht ist in 
einem Geiste geschrieben, der den Dfroste]schen Produkt ionen noch ver­
wandter , als Byron ist. Diese gewähren mir for twährend großen Genuß , und 
ich sage Ihnen wiederholt meinen Dank dafür. 

Mit der Versichrung aufrichtiger Hochachtung empfehle ich mich Ihrem 
freundlichen Andenken 

ganz ergebenst 

Fr . Engels 

Bremen 2/7 40.| 

I Her rn Levin Schücking 
in 

Münster , 
freil 
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in Mannheim 

Bremen, 7 . - 9 . Juli 1840 

|Liebe Marie! 

Es ist wirklich bald zu arg mit Dir; Du wolltest mir gleich nach Deiner 
Ankunft in M[annheim] schreiben, und jetzt si tz ' ich schon drei Wochen 
wieder hier und noch kein Brief von Dir. Wenn das so fortgeht, so muß ich 

5 mich wohl entschließen, direkt an Fräulein Jung zu schreiben, damit Du 
einigermaßen angehalten wirst, mir Deine schwesterl iche Liebe zu be­
weisen. 

Ich will Dir besser Wet ter wünschen , als wir je tzt haben, lauter Sturm 
und Regen, wie im September und November . Auf der See sinken die 

10 Schiffe, wie die Fliegen, die in ein Glas Wasser fallen, und das Dampfschiff, 
was nach Norde rney fährt hat kaum hinkommen können. Vorges tern war 
ich in Bremerhafen, und da regnete es auch den ganzen Morgen. Ich war 
auf den Schiffen, womi t die Auswandrer nach Amer ika gebracht werden ; 
im Zwischendeck liegen sie alle zusammen, das ist ein großer Raum, so 

15 breit und lang wie das ganze Schiff, immer sechs Kojen (so heißen die 
Bettstellen) neben e inander ; und darüber wieder sechs. Da liegen sie Alle, 
Männer , F rauen und Kinder , und wie schauderhaft dieser dumpfe Raum 
ist, wo oft 200 Menschen liegen, besonders während der ers ten, seekranken 
Tage, kannst | | Du Dir wohl denken. Es ist so schon eine Luft zum Ers t icken 

20 darin. Die Kajütspassagiere haben es aber besser , sie haben mehr Raum und 
eine sehr elegant eingerichtete Kajüte . Wenn nun ein Sturm losplatzt , und 
die Wellen gehen über das Schiff, so haben sie's aber schlimmer, denn 
über der Kajüte ist ein Glaskasten, wodurch das Licht fällt, und wenn der 
von einer Sturzwelle getroffen wird, so klingelt das Glas mit der schönsten 

25 Manier in die Kajüte hinein und das Wasser dahinter her. Gewöhnl ich wird 
dann die ganze Kajüte voll Wasser , die Bet ten aber sind so hoch, daß sie 
t rocken bleiben. Als wir Mittags wieder wegfuhren, kam eben ein großes , 
dreimastiges Schiff auf die Rhede , welches , wie Du, Marie heißt und von 
der Insel Cuba kam. Es konnte wegen der E b b e nicht in den Hafen kommen 

30 und anker te auf der Rhede . Wir fuhren mit dem Dampfschiff heran und 
holten den Capitän ab ; auf der Rhede aber fängt das Wasser schon an 
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Wellen zu werfen, und das Schiff schwankte ein wenig. Auf der Stelle 

wurden alle Damen blaß, und machten Gesichter als hät ten sie er tr inken 

sollen; wir hat ten ein paar hübsche Schneiderstöchter auf gethan, gegen die 

wir äußers t galant waren, und ich band den Gänsen auch mit dem ernst­

haftesten Gesicht von der Welt auf, das Schwanken dauer te | | fort bis 

Brake, wohin wir erst nach 1V 2 Stunde kamen. Leider hör t es aber schon 

gleich hinter Bremerhafen wieder auf. Drei unreife Hü te flogen ins Wasser , 

und sind wahrscheinl ich nach Amer ika geschwommen, ferner eine ganze 

Masse leere Wein- und Bierflaschen. Außerdem hab ' ich nicht viel Merk­

würdiges gesehn, als eine todte Ka tze in der Weser , die für ihren eignen 

Kopf eine Reise nach den Vereinigten Staaten machte . Ich rede te sie an, 

sie war aber grob genug, mir nicht zu antworten. — 

Hier hast Du eine flüchtige Zeichnung von Bremerhafen. Links das For t , 
zum Schutz des Hafens , ein altes ziegelsteinernes Ding, das der Wind 
nächstens umwehen wird, daneben die Schleusen, durch die die Schiffe in 
den Hafen, der ein langer, schmaler Kanal , etwas breiter als die Wupper ist, 
eingelassen werden, dahinter die Stadt, weiter rechts die Geest , eine Ar t 
Fluß, darüber die Kirchthurmspi tze in der Luft, das ist die Kirche , die ers t 
gebaut werden soll. Rechts das in der Ferne ist Geestendorf . 

Dieser Tage lernt ' ich Einen kennen, dessen Vater ist ein in Amer ika 
geborner Franzose , dessen Mut ter eine Deutsche , er selbst | | ist auf dem 
Meer geboren und spricht, da er in Mexiko wohnt , von Na tu r spanisch. 
Was ist nun sein Vater land? 

Auf unsrem Comptoir haben wir je tzt ein kompletes Bierlager, un te rm 
Tisch, hinterm Ofen, hinter dem Schrank überall s tehen Bierflaschen und 
wenn der Alte Durs t hat , so borgt er uns eine ab und läßt sie uns nachher 
wieder voll machen. Das wird jetzt schon ganz öffentlich getr ieben, die 
Gläser s tehn den ganzen Tag auf dem Tisch, und eine Flasche daneben. 
Rechts in der Ecke s tehen die leeren, links die vollen Flaschen, daneben 
meine Cigarren. Es ist wirklich wahr, Marie , die Jugend wird immer schlech­
ter, wie Dr. Han tschke sagt, wer hät te vor 20, 30 Jahren an solche schreck­
liche Bosheit gedacht , Bier auf dem Comptoir zu t r inken? 
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Wie ist es Dir am bequemsten , soll ich das Por to für unsre Correspondenz 

auslegen, und meine Briefe frankiren, und auch die Deinigen, die Du dann 

unfrankirt schickst, bezahlen? Wenn Du schon geschrieben hast , ehe dieser 

Brief ankommt, so werd ' ich Dir nicht eher wieder schreiben, als bis Du mir 

5 auf diesen Brief einen || vernünftigen, langen Brief geschrieben hast . 

Adieu 

B. 7 t e n Juli 40. mit t reuer Liebe 

Dein Bruder 

Friedrich. 

1 ο Der Brief ist glücklicher Weise wieder liegen geblieben, und gibt mir so noch 

Gelegenheit, Deinen eben angestiegenen Brief zu beantwor ten . „Ich wollt ' , 

ich könnt ' auch so gut spielen wie die! wenn ich mich recht fleißig übe 

komm' ich auch so wei t . " Du? Eine Sonate von 20 Seiten spielen? Gans 

die Du bist! Der Schornste in würde sich freilich freuen. Was ich für Wünsche 

15 auf Weihnachten habe? Meine Cigarrentasche hab ' ich ver loren und wenn 

ich sie nicht bald wie[d]erfinde, kannst Du mir eine neue machen? [D]er 

Ida laß ich für ihren Gruß danken und grüße sie herzlich wieder ; sag' ihr, sie 

wäre die ers te , die mich l iebenswürdig nannte , und ein Cousin wäre ich 

ganz und gar nicht, sondern höchstens ihr ergebenster Vetter . — W e n n Du 

20 wieder schreibst, so adressir den Brief nicht an Treviranus , da krieg' ich 

ihn später, sondern F . E . , Bremen, Martini N° 11. Dann wird er mir ans 

Comptoir gebracht. 

Farewell 

Dein 

25 Friedrich. 

B . 9 t e n Juli 1840.1 

|An 

Fräulein Marie Engels 

im großherzoglichen Insti tut 

30 zu 

Mannheim, 

frei. Ι 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Mannheim 

Bremen, 4. August 1840 

[Liebe Marie 

Ich muß Dir nur gleich sagen daß ich mir für die Zukunft alle guten Lehren 
aus Deiner Feder verbit te. Du mußt ja nicht glauben, mein theuers tes Gäns­
chen, daß Du jetzt in der Pension schon einmal probiren könntest , weise 
zu sein, und außerdem kann ich, wenn ich Lus t haben sollte, vom Pastor 5 
eine Unmasse Bücher voll guter Lehren kriegen. Das Bier auf unsrem Comp­
toir bleibt doch stehen, bis es ausgetrunken wird, und seit Du dagegen 
raisonnirst , hat sich unser Bierkommers nur noch vervol lkommnet , denn 
wir haben ers tens Braunbier und zweitens Weißbier. Das kommt dabei 
heraus , wenn sich die naseweisen Pensionsfräulein in die Sachen ihrer Her- 10 
ren Brüder mischen. 

Ich werde also meine Briefe nicht frankiren. Die Adresse mache bloß 
Herrn F. E. in Bremen, das ist genug. Den Pfaffen laß mir aber von der 
Adresse weg. Neul ich am 27 bis 3 0 s t e n Juli haben wir die Julirevolution ge­
feiert, die vor zehn Jahren in Paris losging; wir waren einen Abend im 15 
Rathskeller und die andern | | auf Richard Roth seiner Kneipe . Der Kerl 
ist noch immer nicht wieder da. Da haben wir den schönsten Lauben-
heimer von der Welt getrunken, und Cigarren geraucht — wenn Du die 
gesehen hättest , hät test Du blos um ihretwillen das Rauchen gelernt. Meine 
Cigarrentasche ist noch immer nicht wieder da. Auch ist ein Bekannter von 20 
mir wiedergekommen, der in Pinselfahnien und Kal termoria gewesen ist 
und den Mister Sippi (soll heißen Pennsylvanien, Balt imore und Mississippi) 
gesehen hat. Dieser Ker l ist ein Solinger und die Solinger sind die unglück­
lichsten Menschen von der Welt , denn sie können ihr Solinger Deu tsch 
nicht loswerden. Der Bengel sagt noch immer: im Sohmer is es sehr schön 25 
Wätter , und für Karoline sagt er for twährend Kalinah. 

Es ist betrübt , ich habe fast keinen Groten mehr in der Tasche und eine 
Masse Schulden, sowohl eigne als Cigarrengeschäfts Schulden. Da plagt 
mich der, von dem ich zuletzt Kathar inenpflaumen für E u c h kaufte, die 
ich noch nicht bezahlt habe, da ist der Buchbinder noch nicht bezahlt , da 30 
sind die drei Monate , nach | | denen ich die gekauften Cigarren bezahlen 
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muß, längst verstr ichen und der Strücker schickt keine Wechsel , und der 

Pastor ist verreist und kann mir kein Geld geben. Morgen kommt er aber 

wieder, und dann steck ich sechs Louisd 'or in den Geldbeutel , und wenn 

ich in einem Kaffehaus für drei Grote ein Stück Kuchen gegessen habe , 

5 so werf ich eine doppelte Pistole auf die Zahlbank: „ K ö n n e n Sie wechse ln?" 

U n d dann heißts „leider Got tes ne in" , dann such ich in allen Taschen die 

drei Grote zusammen und geh stolz auf meine doppel ten Pistolen zur Thüre 

hinaus. Wenn ich dann wieder auf dem Comptoir bin, schmeiß ich dem 

rothlockigen Jüngsten eine Pistole aufs Pult: „Derkhiem, sehen Sie, ob Sie 

10 kein klein Geld kriegen können" , und dann ist der Kerl äußers t glücklich, 

denn er hat dann Veranlassung, eine Stunde vom Comptoir zu bleiben und 

herumzuschwänzen, welches unschuldige Vergnügen er sehr liebt. Denn 

das kleine Geld ist hier sehr rar, und wer fünf Thaler klein Geld in der 

Tasche hat, ist ungeheuer zufrieden. —| 

15 I Neulich fiel hier ein kostbarer Witz vor. In der Zeitung wurde eine 

Köchin gesucht. So kommt ein robustes Mädel ins Verlagsbureau und 

sagt: „Hör t Se mol, do hebb ' ick in der Zeitung lesen, dat se 'ne Köksche 

sökt ." „Jowol" , sagt der Commis ; „wat mot de wol k ö n n e n ? " fragt die 

Dirne. „Jo, de mot Kloveer (Clavier) speelen un danzen un Französch , 

20 un singen, un neien un sticken — dat mot se all können" . „Donners lag" , 

sagt die Dirne, „dat kann eck ni t" . Wie sie aber das ganze Comptoir lachen 

sieht, fragt sie, „Se wêt (wollen) mek wol tom Besten hebben? Donnerslag, 

ick lote mi nich mokeeren!" Und damit springt sie auf den Commis los und 

will ihn abprügeln; sie wurde natürlich gelinde vor die Thüre gesetzt . Neu-

25 lieh hat der Alte einen Fuhrmann zur Thüre herausgeworfen. Der Kerl 

hatte Preußisches Gold zu fordern und wollte die Louisd 'or zu 5 5 / ] 2 Thaler 

nicht annehmen. Da schalten wir uns mit ihm herum, als der Alte kam. 

„Was ist das hier für eine Wirthschaft , soll doch das Donnerwet te r drein 

schlagen", und packte den Kerl bei der Brust und warf ihn in die Gosse . 

30 Darauf kam der Fuh rmann ruhig wieder und sagte: „So wer et nich meent 

(gemeint) jetz will eck de Lujedor woll nehmen." | 

| lch habe augenblicklich ke[in] andres Couver t zum Briefe, als diese 

verschriebne Kaffeerechnung, die Dir als einer rechten Kaffee Schwester 

wohl wil lkommen sein wird. 

35 Farewell und schreib bald Deinem Bruder 

„ , » ι Friedrich. 
B.4 Aug. 40.1 

I Fräulein Marie Engels 

im großherzoglichen Insti tut 

40 zu 

Mannheim. I 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Mannheim 

Bremen, 2 0 . - 2 5 . August 1840 

|Meine sehr theure Soeur. 

Ich habe so eben Deinen Brief bekommen und da ich eben Nichts zu thun 
habe; will ich Dir einige Zeilen sudeln. Unser Comptoir hat eine wesent l iche 
Verbesserung erhalten. Es war nämlich bisher immer sehr langweilig, nach 
dem Essen gleich ans Pult zu stürzen, wenn man doch so schauderhaft faul 
ist, und da haben wir, um diesem Übels tande abzuhelfen, auf dem Pack­
haussöller zwei sehr schöne Hängemat ten errichtet , in welchen wir uns 
nach Tische, eine Cigarre rauchend, schaukeln, und zuweilen auch einen 
kleinen Dusel halten. Ich bin überzeugt , Du wirst diese Einr ichtung sehr 
zweckmäßig finden. Vom Roth habe ich heut Morgen auch einen Brief 
erhalten, er kommt nächs ten Sonntag nach einer Abwesenhei t von 4 Mona­
ten wieder. 

Damit Du es weißt : 1700 Mark Banco sind zu 137 Procent 776 Thaler 

24 Grote Louisd 'or . Ich h a b ' es eben doppelt gerechnet , es ist ganz rich­

tig. — Hierbei ein Kupfer . 

Ein alter Weinkenner , der sauren Wein zu tr inken kriegt. Der daneben ist 

der Handlungsreisende, von dem er den sauren Wein gekauft hat. A u c h 

will ich Dir hermalen, wie sich die jungen Her ren hier frisiren: 
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Die Kerls sehen aus wie die Kälber | 

|Verdammt! Als ich dies geschrieben hat te ging ich nach Hause und aß , 

und als ich wiederkam, steckte ich mir eine Cigarre an, um mich in die 

Hängemat te zu legen. Sie brach aber gleich unter mir zusammen, und als 

5 ich ging, neue Nägel einzuschlagen, rief mich der infame Derkhiem; und 

jetzt kann ich aus dem Comptoir nicht wieder loskommen. 

Gott lob! Ich hab meine Mit tagsruh doch gehalten! Ich stahl mich aus dem 

Comptoir und nahm Cigarren und Streichhölzchen mit und bestellte Bier; 

dann schob ich auf den obers ten Packhaussöller , und legte mich in die 

10 Hängemat te und schaukelte mich äußerst sanft. Sodann ging ich auf den 

mittelsten Packhausboden , und packte zwei Kis ten Platillas ein, wobei ich 

eine Cigarre und eine Flasche Bier verzehr te und stark schwitzte , denn es 

ist heute so warm, daß ich t rotz eines kaum losgewordenen Schnupfens 

wieder in die Weser will. Neul ich badete ich und ließ einen Ker l hinter mir 

15 herrudern, da schwamm ich in einem Zuge viermal über die Weser , was mir 

so leicht keiner in Bremen nach thun wird. 

Verdammt! Aus zwei Gründen ; erstens regnets , zwei tens will mein 

liebenswürdiger junger Prinzipal das Comptoir gar nicht verlassen und so 

muß ich meine Cigarre wieder ausgehen lassen. Aber ich will ihn schon 

20 wegjagen. Weißt Du wie ich das mache? Ich geh in die Küche und rufe ganz 

laut: Kristine, en Proppent recker ! Dann mach ich eine Flasche Bier auf 

und schenke mir ein Glas ein. Wenn er dann nur für einen halben Groten 

Ehre im Leibe hat, so muß er sich schieben, denn das heißt so viel als: Pack 

dich, Don Guillermo ! 

25 Also Du sprichst je tzt so famos englisch? Na war t , w e n n Du wieder nach 

Hause kommst , so lehre ich Dir Dänisch oder Spanisch, daß Du mit mir in 

einer Sprache sprechen kannst , die die andren nicht vers tehen. Danske [ 

I Sprag fagre Sprag, y el Espafiol es lengua muy hermosa . Oder willst Du 

lieber Portugiesisch? Ο portugues he h u m a lengoa muito graçosa, e os 
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Portuguezes saô naçaô muito respeitavel. Da Du jetzt aber noch nicht so 

weit bist, will ich Dich damit verschonen. 

Deiner Tasse aus derselben Kiste kriegst, aus der ich habe Proben ziehen 
müssen! Aber Euer Zucker am Rhein kommt all von Holland, wo er aus 
Lumpen gemacht wird, keine Kat tun-Lumpen , sondern Lumpenzucker . 

Nächs tens ist in Falkenberg, 3 Stunden von hier, großes Manöver , wo 
die Bremer , Hamburger , Lübecker und Oldenburger Trupfen, zusammen 15 
ein ganzes Regiment stark, ihre Kunsts tücke machen. Es sind rührende 
Trupfen, drei davon haben zusammen nicht soviel Schnurrbar t wie ich, 
wenn ich mich drei Tag nicht hab scheren lassen, an ihren Röcken kann 
man jeden Faden zählen, und Säbel haben sie nicht sondern Speckääle . 
Ein Speckaal ist nämlich ein geräucherter Aal, aber bei den Soldaten ist es 20 
die Lederscheide für das Bajonett , die sie statt des Säbels t ragen. Diese 
Unglücklichen riskiren nämlich, einer dem Andern beim Marschiren das 
Bajonett durch die Fra tze zu jagen, wenn sie es an der Flinte haben, darum 
sind sie so vernünftig es auf dem Rücken zu | | t ragen. Es sind jammervol le 
Pat rone, Kaschuben und Ledschaken . 25 

Hier ist zu sehen meine Hänge­

matte , enthaltend mich selbst, wie 

ich eine Cigarre rauche. 5 
So eben höre ich daß wieder 500 

Kisten Zucker , also 250000 Pfund 

verkauft sind; damit kann manche 

Tasse Caffee süß gemacht werden! 

Wer weiß, ob Du nicht den Zucker in 10 

Mir ist, weiß Gott , der Stoff all' aufgegangen, 

Ich weiß nicht, was noch mehr zu schreiben wäre , 

Doch will ich diese Seite noch, auf Ehre , 

Vollschreiben, zog ' ichs auch herbei mit Zangen. 

U n d da man kann in Versen wenig sagen, 

U n d wenig Stoff so recht ins Brei te schlagen, 

So schließ ich diesen Brief mit schlechten Reimen; 

Doch furcht ' ich, daß sich Pegasus wird bäumen, 

U n d mich gewaltsam werfen auf den Sand. 

30 

Die Sonne sinkt, rings dunkel wird das Land , 

Und nur im Westen dringt durch Wolkenschleier 

Des Abendro thes heiß entflammter Brand. 

Es ist ein ernst und ein geheiligt Feuer , 

Das auf dem Grabe eines Tages glüht, 

35 
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Der Manches uns gebracht , was lieb und theuer. 

Je tz t starb er hin, und ihren Mantel zieht 

Die dunkle N a c h t mit hellen Sternenblicken 

Leis über unser irdisches Gebiet . 

5 U n d alles still; in ihre Nes te r drücken 

Die Vögel sich und ins Gebüsch die Thiere, 

U n d ausgetanzt auch haben schon die Mücken , 

Verschlossen ist des Lebens heitre Thüre , 

Wie einst noch an dem dritten Schöpfungstage, 

10 Wo nur der Baum geschaffen, daß er ziere 

Die Erde , und noch nicht im grünen Hage 

Die Thiere weideten — so ist es wieder, 

Nur in den Zweigen rauscht des Windes Sage; 

Das ist der Geist des Her rn , gewaltge Lieder 

15 Braust er hernieder im gewaltgen Schwünge, 

Und Wolken scheucht hinfort des Sturms Gefieder. 

Und ewig weht er so, der ewig junge, 

Mir aber geht zum Reimen aus die Lunge. 

Punktum. Wenn Du ' s vers tehs t so bist Du gebildet und kannst ein Wor t 

20 mitsprechen. 

Adios Dein 

Friedrich 
Br. 20 Aug. 40. 

Den 25. Aug. Der Roth ist vorgestern wieder angestiegen. | 

25 |An Fräulein Marie Engels 
im großherzoglichen Insti tute 
in 

Mannheim! 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Mannheim 

Bremen, 1 8 . - 1 9 . S e p t e m b e r 1840 

I Den 18 Sept. 1840. 
Meine Allerwertheste 

Augenblicklich ist der Aequinoct ials turm los auf eine furchtbare Weise ; in 
unsrem Hause ist diese Nach t ein Fenster eingeweht worden , und die 
Bäume krachen ganz gotteserbärmlich. Morgen und übermorgen werden 5 
was Nachr ich ten von geschei ter ten Schiffen einlaufen! Der Alte steht am 
Fenster und macht ein kraus Gesicht , denn vorgestern ist ein Schiff in See 
gegangen, worin er für 3000 Thaler Leinen hat und die sind nicht versichert . 
Du schreibst ja Nichts über den Brief an Ida, den ich meinem vorigen Brief 
beilegte, oder sollte ich vergessen haben, ihn hineinzuthun? — Ich bleibe 10 
jetzt wirklich bis Ostern hier, welches mir aus diversen Gründen äußers t 
gepfiffen ist. Also die Ida ist nun weg, das wird Dir sehr fatal sein. 

Wir haben hier auch ein tüchtiges Lager, das beinah 3000 M a n n stark 
ist, Oldenburger, Bremer , Lübecker und Hamburger Trupfen. Neul ich war 
ich da, es war ein enormer Witz. Gleich vorn im Zelt (da hat ein Kneipen- 15 
inhaber ein großes Eßzel t gebaut) saß ein Franzose , der war ganz knüll 
und konnte nicht mehr auf den Beinen stehen. Die Kellner hingen ihm 
einen großen Kranz um und nun fing er an zu brüllen: Bekrens t mit Laup 
ten libehn vollehn Beker . Nachher schleppten sie ihn auf die Tod tenkammer 
d. h. den Heuboden , da blieb er liegen und schlief. Als er wieder nüchtern 20 
war , lieh er von einem Andern ein Pferd, setzte sich drauf und gallopirte 
in Einem fort am Lager auf und ab. Er war immer | | nah dran aufs An­
genehmste herunterzufallen. Wir haben dort äußers t viel Jocus genossen 
und besonders schönen Wein. Vorigen Sonntag ritt ich nach Vegesack, 
bei welcher Tour ich das Vergnügen hat te , viermal durch naß geregnet zu 25 
werden, und ich hat te doch soviel innere Glut in mir, daß ich immer gleich 
wieder t rocken wurde . Ich hat te aber auch ein abscheuliches Roß , das 
furchtbar hart t rabte , so daß das infame Schmeißen einem durch Mark und 
Bein ging. — So eben werden wieder 6 Flaschen Bier für uns angeschleppt , 
welche sogleich in den Entzündungsprozeß — ich dachte an Cigarren, es 30 
muß heißen in den Ausleerungsprozeß übergehen sollen. Eine Flasche hab 
ich schon beinah verzehr t und einen Brand dabei verraucht , sogleich geht 
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unser Don Guillermo, der junge Prinzipal, nochmals weg und dann wird 
von Neuem angefangen. Den 19 September 1840. Ihr habt doch ein lang­
weiligeres L e b e n als wir. Gestern Nachmit tag waren keine Arbei ten mehr 
zu thun und der Alte war weg und Wilhelm L[eupold] ließ sich auch selten 

5 sehen. So steckt ' ich mir eine Cigarre an, schrieb ers t das Vors tehende an 
Dich, sodann nahm ich Lenau ' s Faus t aus dem Pulte und las darin. Nachhe r 
t rank ich noch eine Flasche Bier, und ging um halb acht zum Roth ; wir 
schoben in die Union , ich las Raumers Geschichte der Hohens taufen und 
aß dann ein Beefs teak und Gurkensalat . Um halb Elf ging ich nach Hause , 

10 las Diez Grammat ik der romanischen Sprachen bis ich schläfrig wurde . 
Dazu ist morgen wieder Sonntag und am Mit twoch Bremischer Büß- und 
Bettag, und so k ramt man sich allmählig bis in den Winter hinein. Diesen 
Winter werd ' ich mit Eberle in Tanz| |s tunde nehmen, um meine steifen Beine 
an ein wenig Grazie zu gewöhnen. — 

15 Hier hast Du eine Scene von der Schlachte, d .h . der Straße, die an der 

einen Seite die Weser hat , und wo die Waaren ausgeladen werden . Der 

Kerl mit der Pei tsche ist der Fuhrmann , der die Kaffeesäcke die dahinten 

liegen, eben wegfahren will, der Kerl mit dem Sack rechts ist der Schlacht­

kaper, der sie aufladet, neben ihm ein Küper , der eben eine Probe gezogen 

20 hat und noch in der Hand hält, und daneben der Kahnschiffer , aus dessen 

Kahn die Säcke geladen wurden . Du wirst nicht läugnen können, daß diese 

Gestal ten sehr interessant sind. Wenn der Fuhrmann fährt , so setzt er sich, 

ohne Sattel, Bügel und Sporen aufs Pferd und hackt ihm die Fe r sen fort­

während in die Rippen, so: 
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| je tz t regnets wieder ganz ungebührlich für einen Sonnabend Abend, es 

sollte eigentlich nur in der Woche regnen, aber von Sonnabend Mittag an 

schönes Wetter sein. Weißt Du was superfein mittel gut ordinärer Domingo 

Kaffe ist? Das ist wieder einer von den tiefen Begriffen, die in der Philo­

sophie des Kaufmannss tandes vorkommen, und die Eure Geisteskräfte 5 

nicht vers tehen können. Superfein mittel gut ordinärer Domingo Kaffee 

ist Kaffee von der Insel Hayt i , der einen leisen Anflug von Grüner Farbe 

hat, im Übrigen grau ist, und wo man zu zehn guten Bohnen vier schlechte 

Bohnen, sechs Steinchen, und ein Viertel Lo th Dreck, Staub u. s . w. in den 

Kauf bekommt. Je tz t hast Du ' s wohl begriffen. Davon kostet das Pfund 10 

jetzt 9 7 2 Groten, das sind 4 Silbergroschen 8^ Pfennige. Solche Handels ­

geheimnisse dürfte ich eigentlich nicht verra then, da man nicht aus der 

Schule schwatzen soll, aber weil Du es bist, so will ich eine Ausnahme 

machen. — Eben sagt unser Arbei tsmann: Herr Derkhiem, wann Se sek 

met de Jungens gemein mokt , so met se sek en beten mehr en Respek t 15 

hohlen, sons krigt se dat Volk ganz unner de Fö te , Hainr ich dat es en 

slimmen Jung, do hebb ' ick manch ' en Tuck med har 'd , se met nich so veel 

dornet speelen, se möt se gliks wat achter de Ohren geven, anners helpt 

nich, un wann se no 'n Ohlen goht, de dait de Jungens ok nix, de segt man 

blot: Laßt mir den Kerl vom Halse . Da kannst Du Dich ein Wenig in unsrem 20 

Plat tdeutsch üben. Im Übrigen bin ich Dein ganz ergebenster 

Fr iedr ich 

Br. 19/9 40| 

I Fräulein Marie Engels 

im großherzoglichen Insti tut 25 

Mannheim.l 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Mannheim 

Bremen, 29. Oktober 1840 

[Liebe Marie. 

Schreib mir nächstens nicht wieder über Barmen, die Mutter läßt die Briefe 

immer so lange liegen bis sie selbst schreibt und das dauer t oft sehr lange. 

Aber was ich Dir schreiben wollte, Du darf sts aber nicht nach Hause schrei-

5 ben, denn ich will sie nächstes Frühjahr damit überraschen, ich trage jetzt 

einen ungeheuren Schnurrbar t , und werde mir nächstens einen Henr i 

quatre und Ziegenbart zulegen. Die Mutter wird sich wundern , w e n n auf 

Einmal so ein langer schwarzbärt iger Kerl über die Bleiche kommt. Nächs te s 

Jahr wenn ich nach Italien geh, muß ich doch auch wie ein Italiäner aus-

20 genug, wenn wir wieder zu Hause sind. Dann setz ich mich in den Gar ten 
und Du bringst mir einen großen Krug Bier und But terbrot mit Wurs t heraus 
und dann sag ich: Sieh, meine liebe Schwester , weil Du mir jetzt das Bier 
herausgebracht hast , und weil es so ein schöner Sommerabend | | ist, so will 
ich Dir auch erzählen von dem großen Mittagessen, was Anno 1840, am 

25 29sten des Monats Oktober in Bremen, Martini Numero Elf im Königlich 
sächsischen Konsula t gefeiert wurde . Je tz t aber kann ich Dir nur soviel 
sagen, daß an Madeira , Por twein, Pouillak, Hau t Sauternes und Rheinwein 
heut Mittag ganz ungeheure Quant i tä ten werden ver t runken werden. Denn 
obwohl nur fünf Her ren dasind, so tr inken sie Alle doch sehr gut, fast so 

30 gut wie ich. — Augenblicklich haben wir Freimarkt , und wenn ich auch nicht 
die Ehre habe , Ihrer königlichen Hohei t einer Großherzogin und vielen 

10 sehen. 

Dies hat die kleine 

15 

geschrieben, die mich eben auf dem Comptoir be­
suchte , während der Alte und Eberlein der hier im 
Hause ißt, bei einem großen Mittagessen sind. O, ich 
könnte Dir interessante Dinge erzählen von diesem 
Mittagessen, von noch nicht öffentlichen Verlobun­
gen und vers tohlnen Küssen , aber das ist Nichts für 
ein Mädchen in Pension. Das erfährst Du noch früh 

Sophie Leupold 
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allerdurchlauchtigsten Prinzessinnen vorgestellt zu werden, so haben wir 

doch auch Spaß. Ich bin glücklicher Weise so kurzsichtig, daß ich gar nicht 

weiß, wie die paar hohen, höchsten und allerhöchsten Personen, die die 

Ehre gehabt haben, an mir vorbeizufahren, aussehen. W e n n Dir nächs tens 

wieder so eine Allergnädigste vorgestellt wird, so schreib mir doch ob sie 5 
hübsch ist, sonst interessiren mich solche Persönlichkeiten gar nicht. Unser 

edler Rathskeller ist je tzt so schön eingerichtet, wie er nur sein kann, man 

sitzt so recht schön zwischen den Fässern. Vorigen Sonntag hat ten wir 

einen Schnurrbar tskommers drin. Ich habe nämlich ein Cirkular ausgehen 

lassen an alle schnurrbartsfähigen jungen Leute , daß es endlich Zeit wäre , 10 

all die Philister zu perhorresci ren und daß das nicht besser |[ geschehen 

könnte als daß wir Schnurrbar te trügen. Wer also Courage genug hät te , 

der Philisterei zu t rotzen und einen Schnurrbar t zu tragen, der sollte sich 

unterschreiben. Gleich hat t ich ein Dutzend Schnurrbar te zusammen, und 

nun wurde der fünfundzwanzigste Oktober , als an welchem Tage unsre 15 

Schnurrbar te einen Monat alt wurden, zu einem gemeinschaft l ichen 

Schnurrbartsjubiläum angesetzt . Ich dachte mir aber wohl wie es kommen 

würde , kaufte ein wenig Schnurrbar twichse und nahm sie mit hin; da fand 

sich denn, daß der Eine zwar einen sehr schönen aber leider ganz weißen 

Bart hat te , der Andre aber von seinem Prinzipal die Weisung b e k o m m e n 20 

hat te , das verbrecherische Ding wegzuhacken. Genug, heut Abend mußten 

wir wenigstens welche haben und wer keinen hat te , mußte sich einen malen. 

Dann stand ich auf und brachte folgende Gesundhei t aus . 

Einen Schnurrbar t t rugen jeder Zeit 

Alle tapfern Männer weit und breit 25 

U n d die fürs Vater land schwangen das Schwert , 

Trugen Alle schwarz ' und braune Schnurrbar t ' . 

Drum sollen in diesen kriegerischen Tagen 

Wir All ' e inen stolzen Schnurrbar t tragen. 

Die Philister freilich habens nicht gelitten 30 

U n d sich die Schnurrbar te weggeschnit ten, 

Wir aber sind keine Philister nicht, 

Drum lassen wir wachsen den Schnurrbar t dicht, 

H o c h lebe jeder gute Christ , 

Der mit einem Schnurrbar t behaftet ist, 35 

U n d Alle Philister pereant , 

Die die Schnurrbar t haben verpönt und verbannt . 

Auf diese Knit telverse wurde mit großem Enthus iasmus angestoßen und 
dann trat ein Andrer auf. Diesem wollte sein Prinzipal | | keinen H a u s ­
schlüssel geben, und so mußte er um zehn Uhr zu Hause sein, sonst wurd 40 
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das Haus zugeschlossen und sie ließen ihn nicht mehr ein. Es geht hier 

manchem armen Teufel so. Dieser sagte: 

Pereant Alle 

Prinzipale, 

5 Die nicht hergeben den Hausschlüssel ! 

Haa re und Fliegen mögen sie finden 

Beim Abendessen in der Schüssel , 

U n d sich schlaflos im Bet te winden! 

Darauf wurde wieder angestoßen. So gings fort bis um zehn Uhr , da mußten 

10 die Hausschlüssel losen nach Haus , wir Glücklichen aber, die wir H a u s ­

schlüssel haben, blieben sitzen, und aßen Austern . Ich hab acht Stück ge­

gessen, mehr aber könnt ' ich nicht, ich kann bis je tz t das Zeug nicht 

goutiren. 

Da Du so gern Rechnungen hast , und mich sogar dafür mit dem Gelben 
15 Couver torden belohnen willst, so will ich die Gnade haben Dich mit der 

Bemerkung zu regaliren, daß Courant je tzt 10672% steht, während es vor 
einem Jahre 114 stand. Die Louisd 'ors fallen so, daß derjenige, der hier in 
Bremen eine Million Thaler vor einem Jahre hat te , je tz t nur noch neun­
hundert tausend, also hunder t tausend Thaler weniger hat. Ist das nicht 

20 enorm? 

Du schreibst mir noch immer Nichts von dem Wisch für Ida, hast Du ihn 
gekrigt und abgegeben oder nicht? Es wäre mir fatal w e n n ich ihn nicht 
abgeschickt hät te und er hier liegen geblieben und dem Alten in die Hände 
gekommen wäre . Schreib mir also und zwar den langen, sechsseitigen 

25 Brief, den Du mir versprochen hast . Ich werde mich zu revangiren | | wissen. 
Hier auf dem Couver t wirst Du wieder mit einigen Rechnere ien regalirt, die 
Du Dir zu He rzen nehmen kannst . Daß ich diesen Brief noch einmal ab­
schreiben mußte , daran ist Her r Timoleon Miesegans in Bremen Schuld, 
derselbe, den der Alte vor zwei Jahren einmal aus dem Hause geworfen hat . 

30 Mit Achtung und Ergebenhei t 
Friedrich. 

Bremen 29 Okt. 1840.| 

I Fräulein Marie Engels 

im großherzoglichen Insti tut 

35 zu 
Mannheim] 
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Friedrich Engels an Wilhelm Graeber 

Bremen, 20. N o v e m b e r 1840 

I Bremen 20 Novbr 1840. 
Mein lieber Wilhelm 

Es ist nun schon wenigstens ein halbes Jahr vorbei , daß Du mir nicht ge­

schrieben hast . Was soll ich zu solchen Freunden sagen? Du schreibst nicht, 

Dein Bruder schreibt nicht, der Wurm schreibt nicht, Grel schreibt nicht, 5 

Heuser schreibt nicht, der W. Blank läßt keine Zeile erblicken, von Plü-

macher ist mir noch weniger e twas bewußt , sacré tonnerre , was soll ich 

dazu sagen? Meine Rolle Kanas te r war noch sieben Pfund schwer, als ich 

Dir zum letzten male schrieb, jetzt ist kaum noch ein Kubikzoll davon 

übrig, und noch keine Antwort . Statt dessen jubilirt Ihr in Barmen herum, — 10 

wartet Ker ls , als ob ich nicht von jedem Glase Bier wüßte , das Ihr seitdem 

getrunken habt, ob Ihrs in einem oder mehreren Zügen getrunken habt . 

Nament l ich Du solltest Dich schämen über meine polit ischen Wahrhei ten 

loszuziehen, Du politische Schlafmütze. Wenn man Dich auf Deiner Land­

pfarre, denn ein höheres Ziel wirst Du doch wohl nicht erwarten, ruhig 15 

sitzen und jeden Abend mit der Frau Pf äff in und den etwaigen jungen 

Pfäfflein spazieren gehen läßt, ohne Dir eine Kanonenkugel vor die Nase 

zu schicken, bist Du seelenvergnügt und kümmers t Dich nicht um den 

frevelhaften F .Enge l s , der gegen das Bestehende raisonnirt . Ο ihr H e l d e n ! 

Aber Ihr werdet d e n n o c h in die Politik hereingerissen, der Strom der Zeit 20 

überflutet eure Idyllenwirthschaft, und dann steht Ihr da wie die Ochsen 

am Berge. Thätigkeit, Leben , Jugendmuth, das ist der wahre Witz i | 

|Von dem großartigen Ulk , den unser gemeinschaftlicher Freund Krum­

macher hier angeregt hat , werdet Ihr nun wohl schon gehört haben. Je tz t 

ist es so ziemlich vorbei , aber es ist arg gewesen. Die Panieliter haben sich 25 

bataillonsmäßig formirt, haben das Arsenal der Bürgerwehr gestürmt und 

sind mit einer großen dreifarbigen Fahne durch die Stadt gezogen. Sie 

sangen Ein freies Leben führen wir und Vivat Paniel, Paniel lebe, Paniel 

ist ein braver Mann. Die Krummacher ianer schaarten sich auf dem Doms­

hof, bese tz ten das Rathaus , [wo gerajde der Senat Sitzung hielt und plunder- 30 

ten die Waffenkammer. Mit Hel lebarden und Morgensternen bewaffnet, 

stellten sie sich auf dem Domshof in ein Quarre , r ichteten die beiden 
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Kanonen die an der Haup twache stehen (Pulver hat ten sie aber nicht) gegen 

die Obernst raße, von wo die Panieliter kamen, und erwar te ten so den 

Feind. Dieser aber, als er vor den Kanonen angekommen war, kam von der 

andern Seite auf den Markt , und besetzte ihn. Die 600 Mann starke Reiterei 

5 occupirte den Grasmarkt , gerade den Krummacher ianern gegenüber , und 

war des Commando ' s zum Einhauen gewärtig. Da trat der Bürgermeister 

Smidt aus dem Rathhause . Er ging zwischen die Parteien, stellte sich festen 

Fußes auf den Stein, auf dem die Giftmischerin Gottfried hingerichtet 

wurde , und welcher gerade einen halben Zoll aus dem Pflaster hervorragt , 

10 und sprach, zu den Krummacher ianern gewendet : „Ihr Männer von Is rae l !" 

Dann drehte | | er sich zu den Panielitern: ,,Άνδρες Α θ η ν α ί ο ι ! " D a n n w a n d t e 

er sich bald rechts bald links und hielt folgende R e d e : Sintemal K r u m m a c h e r 

ein F r e m d e r ist, so ziemt es sich nicht, daß ein Streit, den er erregt hat , in 

unsrer guten Stadt ausgefochten werde . Ich schlage also den geehr ten 

15 Theilen vor, sich gütigst auf die Bürgerweide begeben zu wollen, welche für 

dergleichen Scenen ein sehr passendes Terrain bietet. 

Dies wurde billig befunden, die Parteien zogen zu verschiedenen Thoren 

hinaus, nachdem Paniel sich mit dem steinernen Schilde und Schwer t 

Rolands bewaffnet hat te . Den Oberbefehl der Krummacher ianer , welche 

20 6239 ' / 2 Mann stark waren , übernahm Pastor Mallet, der 1813 den Feldzug 

mitgemacht hat ; er befahl Pulver zu kaufen und ein paar kleine Pflaster­

steine mitzunehmen, um sie in die Kanonen zu laden. Auf der Bürgerweide 

angekommen, ließ Mallet den Kirchhof besetzen, der daran stößt und von 

einem brei ten Graben umgeben ist. Er stieg auf das Monument des Gottfried 

25 Menken, und befahl die Kanonen auf dem Wall des Kirchhofs aufzufahren. 

Aber aus Mangel an Pferden waren die Kanonen nicht fortzuschaffen ger 

wesen. Inzwischen war es neun Uhr Abends und pechdunkel . Die Hee re 

bivouakirten, Paniel in Schwachhausen, einem Dorfe, Mallet in der Vor­

stadt. Das Hauptquar t ier war in der Rei tbahn vor dem Heerden thore , 

30 welche zwar schon von einer Kunstre i terbande okkupirt war , aber als 

Pastor Kohlmann von Horn in der Bahn einen Abendgot tesdienst hielt, 

liefen die Reiter weg. Dies geschah am 17. Oktober . Am 18. morgens rückten 

die Ι beiden A r m e e n aus. Paniel, der 4 2673/4 M a n n zu Fuß und 1689 ' / 4 Reuter 

hatte, griff an. Eine Infanterie Kolonne, die Paniel selbst anführte, drang 

35 auf das erste Treffen Mallets ein, welches aus seinen Katechisa t ions-

schülern und einigen zelotischen Frauen bestand. Nachdem drei alte Weiber 

gespießt und sechs Ka techumenen erschossen waren, stob das Bataillon 

auseinander, und wurde von Paniel in den Chausseegraben geworfen. Auf 

dem rechten Flügel Paniels stand Pastor Capelle, der mit drei Schwadronen 

40 Kavallerie die aus den jungen Comptoir is ten gebildet war , Mallet umging 

und ihm in den Rücken fiel; er besetzte die Vors tadt und nahm dem Mallet 
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so seine Operat ionsbasis . Paniels linker Flügel rückte unter Pastor Rothe ' s 

Befehl auf die Horner Chaussee , und drängte den Jünglingsverein, der mit 

den Hel lebarden nicht umzugehen wußte , auf das Gros von Mallets Armee 

zurück. Da hörten wir, unsrer sechse, in der Fechts tunde , das Schießen, 

stürzten mit Fecht-Jacken, -Handschuhen, -Masken und -Hüten heraus ; 5 

das Thor war geschlossen, ein Angriff auf die Wache verschaffte uns den 

Schlüssel, und so kamen wir, das Rappier in der Hand , auf dem Kampfplatz 

an. Richard Roth von Barmen formirte den zersprengten Jünglingsverein 

aufs Neue , während Höller von Solingen sich mit dem Res t der Katechu-

menen in ein Haus warf; ich und drei Andre hieben ein paar Panieliter vom 10 

Pferde, stiegen auf, warfen, vom Jünglingsverein unters tützt die feindliche 

Cavallerie; Mallets Haupta rmee rückte vor, unsre Rappiere verbrei teten 

Quarten, Terzen, Schrecken und Tod, und in einer halben Stunde waren die 

Rationalisten zerstreut . Je tz t kam Mallet um zu danken, und als wir sahen 

für wen wir gefochten hat ten, sahen wir uns ers taunt an. 15 

Se non è vero , è come spero ben t rovato . 

Fr. Engels 

Schreib nun aber bald! U n d animire den Wurm daß er mir schreibt! I 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Mannheim 

Bremen, 6 . - 9 . D e z e m b e r 1840 

|Allerunterthänigstes Danksagungsschreiben des mit dem gelben 
Couver torden allergnädigst begnadigten F. Engels . 

Wohlgebornes! Hochzuverehrendes Fräulein! 

Der allerunterthänigst Unterze ichnete den E w . Wohlgeboren unverdientes t 
mit dem gelben Couver torden zu beleihen Allergnädigst geruheten, verfehlt 
nicht, Allergehorsamst seinen al lerergebensten Dank zu Allerhöchst dero 
erhabnen F üß e n niederzulegen. 

Allerunterthänigst derselbe hat auch nicht umhin können, die hohe Gnade 
[zu bewundern nach welcher] Allerhöchstdieselben das begleitende Hand-
billet Dero dienstwilligsten Knech te offen und aller Welt zugänglich zu­
gehen ließen,*) sodaß Jede rmann sich von der hohen Gnade überzeugen 
konnte , welche Dero erhabne Milde und umfassende Weisheit mir geruheten 
zu Theil werden zu lassen. 

Schließlich empfiehlt sich Dero gnädigstem Andenken Allerhöchstdero in 
tiefster Ehrfurcht ersterbend-allerunterthänigster 

Fr . Engels . 

Bremen 6 Dez 1840. 

*) Ich habe Deinen Brief offen bekommen. Die elende Oblate war abgesprun­

gen.) 

ILiebe Marie! 

Um aus der Form zu fallen, die ich für die erste Seite dieses Briefes gewählt 
hatte, bin ich Dir gar nicht dankbar für die schlechten Oblaten, mit denen 
Du Deine Briefe versiegelst , und die halbwegs aufspringen. Mit welchem 
Couver torden Du mich beglücken willst ist mir einerlei, aber hau ' ein reelles 
Petschaft drauf in des Kukuks N a m e n , daß die Geschichten nicht schon in 
Mainz auseinander fallen. Vorgestern war der Anna ihr Gebur ts tag oder 
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gestern das weiß ich nicht, ich hab ihn gestern gefeiert in Schwachhausen 

mit einer Port ion Kaffee, kost mich 6 Grote , ist das nicht brüderl iche Liebe? 

Sonnabend vor 8 Tagen als ich 20 Jahr wurde , feiert ' ich meinen Geburts tag 

mit Zahnschmerzen und einer dicken Backe welches mir infame Pein 

machte . Auch wirst Du gehört haben, daß Napoleons Leiche in Frankre ich 

angekommen ist, hei, das wird ein Skandal werden! Ich wollt ich wäre jetzt 

in Paris, das ist ein Witz! Liest Du auch die Zeitung? Has t Du an Krieg 

geglaubt? Was denkst Du vom Ministerium Guizot-Soult? Singst Du auch 

das schlechte Lied: Sie sollen ihn nicht haben? 

Während Du wenn Du weit kucken kannst , die französische Gränze 

jenseits des Rheins sehen kannst . Wir haben jetzt Fech ts tunde , ich schlage 

alle Woche viermal, heut Mittag auch wieder. Auf der Andern Seite kannst 

Du mich beschauen wie ich haue . I 

Den 8 Dezbr . Gestern hart ' ich höllisch viel zu thun und heut morgen auch. 
Jetzt will ich diesen Brief an Dich schließen und dann werd ich wohl zum 
Kaffeetrinken kommen. Hörs t Du, zu Weihnachten machs t Du mir eine 
neue Cigarre[n]tasche, und zwar schwarz, ro th und gold, das sind die einzi­
gen Farben die ich leiden mag. 

Roth wie die Liebe sei der Brüder Zeichen 

Rein wie das Gold der Sinn der uns durchglüht, 

Und daß wir auch im Tode nimmer weichen, 

Sei schwarz das Band, das unsre Brust umzieht . 
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Aus einem verbotenen Studentenliede. Hier haben einige Schafsköpfe 

einen Verein gestiftet, wo sie Reden halten und da soll ich einmal hospi-

tiren und nolens volens auch eine Rede halten. Ο weh, das wird schönes 

Zeug werden. Übrigens kann ich sehr gut predigen, auch ohne vorher 

drauf studirt zu haben, und wenns aufs Lügen ankommt, da bin ich gar 

nicht still zu kriegen, das geht in Einem fort. Wenn ich auf dem Landtag 

wäre , so ließ ich keinen zu Worte kommen. | 

| lch habe mich jetzt in meinem Schnurrbar t malen lassen und damit 

Du siehst wie ich aussehe, kopire ich das Bild: 

Du siehst daß ich gemalt bin, 

als ich wüthend war. Die Cigarre 

wollte nämlich nicht ziehen. In 

diesem Augenblick erschien ich 

so geistreich, daß der Maler mich 

beschwor , ich solle mich in dieser 

Situation malen lassen. I ch legte 

mir alle schlechten Cigarren zu­

rück, und jedesmal w e n n ich 

wieder saß, rauchte ich ein sol­

ches gräßliches Ding. Das war 

mir die größte Pein. 

Freu Dich, daß Du nichts mit Musterkis ten zu thun hast! Das ist ein 

Unsinn und eine Confusion erster Klasse , da kann man den ganzen Tag 

auf dem Packhausboden am offnen Fenster s tehn in dieser Käl te , und 

Leinen packen, das ist das Fürchterl ich[ste] , und zuletzt kommt doch 

nur Uns inn dabei heraus . 

Meine theure Schwester , ich bin Dein ergebner 

B. 9 Dez 4 0 . 1 

I Fräulein Marie Engels 

im großherzogl. Insti tut 

Mannheim! 

Friedrich 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Mannheim 

Bremen, 2 1 . - 2 8 . D e z e m b e r 1840 

I Den 21sten Dez . 40. 
Liebe Marie 

Ich kann mich nicht enthalten, Dir meinen Dank für die schöne Cigarren-
tasche zu sagen, an der nichts fehlt, als daß sie nicht schwarz ro th gold ist. 
Sie ist zufällig schon heute in meinen Besitz gekommen und gleich in 5 
Thätigkeit gesetzt worden. — Es ist hier ungeheuer kalt gewesen, den ganzen 
Dezember hats in Einem fort gefroren und friert noch, die Weser ist zu bis 
Vegesack, 4 Stunden von hier, was äußers t merkwürdig aussieht. Dieser 
Tage waren ein paar Barmer hier, da haben wir ein famos fidèles L e b e n 
geführt, alle Kneipen visitirt, stets das Glas gerührt und zuweilen einen 10 
kleinen Spitz verspürt . Inliegend findest Du einen Mahnbrief von meinem 
ehemaligen spanischen Lehrer , wenn Du ihn verstehst , so will ich Dir einen 
neuen H u t schenken. Vielleicht ist doch Jemand in Eurer Pension der soviel 
Spanisch vers teht , und mir liegt das Ding hier im Wege. — Übrigens weiß 
ich kaum was ich Dir schreiben soll, eine Zuckerfabrik ist hier abgebrannt , 15 
und der Alte will nicht aus dem Comptoir gehen, obwohl ich wirklich 
schmachte nach einer Cigarre. — Den 23. Gestern Abend hat ten wir Pauk­
stunde, als die saubere Nachr ich t kam, es sei schon wieder Feuer , und 
zwar in der Neus tadt . Aus Pflichtgefühl gingen wir hin, und als wir hin­
kamen, war es schon aus . Das hat man davon. M a n soll immer hübsch zu 20 
Hause bleiben, bis es einem auf die Nase brennt . Die Mutter hat mir zu 
Weihnachten eine Anweisung auf Goethes sämmtliche | | Werke geschickt , 
ich habe mir gestern gleich die zuerst erschienenen Bände geholt und 
gestern Abend bis zwölf mit dem größten Genuß in den Wahlverwandt­
schaften gelesen. Das ist ein Kerl , der Goethe ! Wenn Du noch so ein Deutsch 25 
schriebst, wie der, so wollt ' ich Dir alle fremden Sprachen gern erlassen. 
Übrigens ist es sehr überflüssig, daß Du einen Rand läßt, w e n n Du an mich 
schreibst, die Oktavsei ten sind schmal genug, und von dieser bequemen 
Manier, viele Seiten voll zu schreiben, ohne viel zu schreiben, mag ich 
Nichts hören. Wonach zu achten! sagt Professor Han tschke . — Den 24sten. 30 
Du wirst jetzt in einer ungeheuren Aufregung sein, das kann ich mir denken, 
und großartige Hoffnungen. Ich bin begierig was da heraus kommen wird. 
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Du wirst mich doch mit erster Post von diesem wichtigen Vorgange in 
Kenntniß se tzen? Ich werde dafür sorgen, daß es gleich hier in die Zeitung 
kommt. 

|Hier nebenbei sind einige Züge, Schwünke und Unterschrif ten, wodurch 
ich meinem auf seine vierkantigen Züge stolzen Jüngsten die Gewandthei t 
meiner Hand bewies . 

Den 28. Dez. Die Weser ist je tz t ganz zugefroren, sodaß man mit Wagen 
darauf spazieren fährt. Ich glaube daß man bis Vegesack, was auf der Weser 
5 Stunden sind, Schli t tschuh laufen könnte . Nachmit tags geht der ganze 
beau monde darauf spazieren, und die Damen schlagen Bahn, um sich von 
den Herren absetzen zu lassen, was ihnen immer ein großes Pläsir macht . 
Die Bäume sehen aus als wären sie von Schnee, so dicht sind sie mit einer 
weißen Krus te überzogen. — Die Pastorin hat mir zu Weihnachten einen 
schwarzrothgoldnen Geldbeutel gestickt, und Marie eine schwarzrothgoldne 
Pfeifentroddel, die sich ganz ungeheuer macht . H e u t ist es 9 Grad kalt, das 
ist ein Leben! Ich mag nichts lieber als diese kalte, wirkungslose Sonne , die 
über der winterhar ten Erde aufgeht. Keine Wolke am Himmel , kein Dreck 
auf der Erde , Alles hart und fest, wie Stahl und Diamant . Die Luft ist nicht 
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so schlaff und schwindsüchtig, wie im Sommer, man fühlt sie je tz t doch, 

wenn man herausgeht. Die ganze Stadt ist voll Gletscher, die Leu te gehen 

nicht mehr , sie fallen von einer Straße in die andre. Je tz t merkt man doch 

einmal wieder daß es Winter ist. | | Ich hoffe, Ihr lernt in Mannheim unter 

andern ersprießlichen Kuns ts tücken auch das Schlit tschuhlaufen, damit Du 5 

mir nicht als ein frostiges, ofenhockerisches , nichtausderStubezukriegendes 

Dämlein nach Hause kommst , was ich mir bestens verbeten haben will. 

Wo Du mir aber so frostscheu ankommst , so werde ich Dich auf einen 

Schlitten binden, den Pferden brennenden Schwamm ins Ohr legen, und 

Dich so in die weite Welt jagen. Oder ich binde Dir Schli t tschuh unter und 10 

trage Dich mitten auf den Teich und laß Dich da allein krabbeln. 

Meine sehr liebe Schwester! Diesen Brief bekommst Du, w e n n meine 

Berechnungen sich nicht schneiden, am Neujahrstage. Ich wünsche Dir zu 

Diesem mir und wohl auch Dir sehr e rwünscht kommenden Fest tage Alles 

was Du verlangst, da dieser Wunsch mich nichts kostet , und hoffe, daß 15 

Deine Wünsche für mich wenigstens ebenso christlich sein werden. Möge 

es Dir in dem neuen Jahre ebenso gut in Mannheim gefallen wie es Dir im 

alten, Deinen Briefen nach, gefallen hat. (Dies schreib ' ich für den Fall, 

daß dieser Brief vorher eine Censur zu bes tehen hat, eh er in Deine Hände 

kommt.) Dein 20 

Friedrich 

B. 28/12.40| 

|Muy amigo mio, 

Neces i tando pagar mucho dinero esta semana, le ruego à V m d ins tantamente 
remitirme el importe de la suya nota ya recibida por V m d , la cual es de 22. 25 

Al mismo t iempo me agradeceria V m d de nuevo, en volviendome el libro 
de poesias espafiolas asi como el librito italiano q d o le pres te hace mucho . 

Quedo con est imacion su muy atento servidor 
q. s. m. b . 

C n Compéc t [.. ·] 30 
Brema y Agosto le 12 de 1840. | 

I Fräulein Marie Engels 

im großherzoglichen Insti tut 
Mannheim] 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Mannheim 

Bremen, 18. Februar 1841 

I Liebe Marie 

Diesmal sollst Du einen recht schweren Brief bekommen. Ich wollte Dir 
erst sogar auf Pappdeckel schreiben, damit Du rech t viel Porto zu blechen 
hättest , konnte aber leider kein planirtes Stück bekommen und muß nun auf 

5 das schwerste Papier schreiben, das in unsrem Papiermagazin aufzufinden 
war. Wenn Du nicht weißt was Paukstunde ist, so zeugt das , daß Du in der 
Kultur schmählich zurückgeblieben bist; daß Du es aber aus der beigefügten 
Zeichnung nicht gesehen hast , zeugt auch von natürlicher Beschränkthei t , 
und man sieht, daß nicht nur der Hopfen der Bildung, sondern auch das 

10 Malz des Mutterwitzes an Dir verloren ist. In Eu rem schlechten Deutsch 
bedeutet Pauks tunde so viel wie Fechts tunde . Ich habe mir je tz t auch ein 
paar Schläger und Handschuhe angestiegen, die einzigen Handschuhe die 
ich habe, denn mit Glacée e tc . gebe ich mich nicht ab. 

Bei dem Stabat mater dolorosa e tcetera fällt mir ein, sieh doch einmal zu, 

15 ob dieses Ding von Pergolese komponir t ist. Ist es das, so schaffe mir wo 
möglich eine Abschrift der Parti tur, wenn Ins t rumente dabei sind, die 
brauch ich nicht, blos die Singstimmen. Ist es aber von Palestr ina oder 
von noch einem andern, so brauch ichs nicht. Übermorgen führen wir den 
Paulus von Mendelssohn auf, das beste Oratorium, was seit Händeis Tode 

20 geschrieben worden ist. Du wirst es kennen. Ins Theater geh ich sehr selten, 
da das hiesige schändlich schlecht ist, und nur wenn ein neues Stück oder 
eine gute Oper, die ich noch nicht kenne , gegeben wird, geh ich zuweilen 
hin. — 

Seit meinem letzten Briefe haben wir hier eine schöne Über schwemmung 
25 gehabt. Das Wasser stand bei Treviranus zwölf bis 14 Zoll hoch in meiner 

Stube, und ich mußte zum Alten flüchten, der mich mit gewohnter Güte 
beinahe 14 Tage beherbergte . Da aber ging | | der Tanz erst recht los. Das 
Wasser stand anderthalb Fuß vor dem Hause und damit es nicht in den 
Keller käme, der eine L u k e hat, mauer ten wir diese mit Kuhmist zu. Aber 

30 das malitiöse Wasser lief nun aus dem Keller des Nachbar s in unsren , 
durch die Wand, und damit unsre schönen Rumfässer und Kartoffeln und 
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Engels an Marie Engels - 18. Februar 1841 

vor Allem der wohlassort ir te Weinkeller des Alten nicht ersoff, mußten wir 
Tag und Nach t pumpen, vier Näch te hintereinander, die ich alle vier durch­
gepumpt habe. Wilhelm Leupold und ich blieben gewöhnlich zusammen auf, 
setzten uns hinter den Tisch aufs Sofa, auf dem Tisch einige Flaschen 
Wein, Wurst und ein großes Stück vom edelsten Hamburger Rauchfleisch. 5 
Dabei wurde geraucht , geschwatz t und alle halbe Stunden gepumpt. Es war 
sehr ergötzlich. Um fünf U h r Morgens kam dann der Alte und löste einen 
von uns ab . Bei dieser Überschwemmung sind rührende Dinge vorgefallen. 
In einem Hause vor der Stadt , das bis an die Fenster des unters ten Stocks 
voll Wasser stand, sahen die Leu te plötzlich eine ungeheure Masse Rat ten 10 
anschwimmen, die durch die Fenster hineinkamen und das ganze H a u s 
besetzten. In diesem Hause waren außerdem lauter ra t tenscheue Frauen­
zimmer, gar kein Mann, so daß die zar ten Damen sich trotz ihrer Angst 
entschließen mußten , mit Säbeln, Stöcken etc. auf die wilde Horde los­
zugehen. In einem Hause , das ganz an der Weser liegt, saßen eben die 15 
Comptoir is ten beim Frühs tück , als eine große Eisscholle herabgetr ieben 
kam, die Wand durchst ieß und den unbescheidenen Kopf ins Zimmer 
steckte, worauf denn gleich eine gute Port ion Wasser nachfolgte. Je tz t will 
ich Dir auch eine Neuigkeit mittheilen. Du erinnerst Dich, daß ich Dir ein­
mal sehr geheimnißvoll von einem großen Mittagessen schrieb welches 20 
im Königlich sächsischen Konsulat gegeben wurde und wobei große Ge­
heimnisse vorfielen. Je tz t kann ich Dir sagen, daß die Person, welcher 
dieses Mittagessen zu Ehren gegeben wurde , die dame souveraine des 
pensées , die domna amada mais que la vida von meinem zweiten Prinzipal 
dem oben erwähnten Wilhelm Leupold war. Er ha t mir während der Über- 25 
schwemmung seine Ostern er | | folgende öffentliche Verlobung officiell an­
gezeigt, und ich will im Glauben an Deine Verschwiegenhei t Dir dieses 
mittheilen, schwatzen aber darfst Du noch nicht davon, denn es wird ers t 
mit Ostern publik. Du siehst wie sehr ich Dir ver t raue, denn w e n n Du davon 
sprichst, so könnte es in drei Tagen sich bis hieher nach Bremen fort- 30 
gepflanzt haben, da es überall schwatzhafte Frauenzimmer gibt. U n d dann 
k a m ich in eine schöne Patsche. — Die Braut W. L[eupold] 's heißt Therese 
Meyer , Tochter vom Stock-Meyer in Hamburg . Stock-Meyer heißt dieser 
aber weil er eine Fabrik von Spaziers töcken hat, wodurch er sich schweres 
Geld erworben hat. Sie trägt, d. h. nicht die Fabrik, sondern Therese , einen 35 
blauen Spenzer und ein helles Kleid, ist 17 Jahre alt und so mager wie Du, 
wenn Du indeßen in Mannheim nicht zugenommen hast . Sie ist noch nicht 
einmal konfirmirt, ist das nicht schrecklich. 

Heute hab ich mir meinen Schnurrbar t wieder abgeschnit ten, und die 
jugendliche Leiche unter schweren Klagen begraben. Ich sehe aus wie ein 40 
Weib, es ist schä[nd]lich, und wenn ich gewußt hät t ' , daß ich ohne Bart so 
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sch l ech t ] ausseh, so hät t ich ihn gewiß nicht heruntergehau[en] . Als ich 

mit der Schere vor dem Spiegel stand und [die] rechte Seite fortgesäbelt 

hatte, kam der Alte aufs Comptoir und mußte laut lachen, als er mich mit 

dem halben Schnurrbar t sah. Jetzt laß ich ihn aber wieder wachsen , denn 

5 ich kann mich ja nirgends sehen lassen. In der Singakademie war ich der 

Einzige mit einem Schnurrbar t , und hab mich immer über die Philister 

amüsirt , die sich gar nicht genug wunder ten , daß ich die Frechhei t haben 

konnte , so unrasir t in anständige Gesellschaft zu gehen. Den Damen hat ' s 

übrigens doch sehr gefallen, und meinem Alten auch. Gestern Abend noch 

10 im Konzer t s tanden sechs jugendliche Stutzer um mich herum, alle im 

Frack mit Glacéehandschuhen, ich stellte mich zwischen sie im gewöhn­

lichen Rock, ohne Handschuh . Die Kerls haben den ganzen Abend über 

mich und meine borstige Oberlippe glossirt. Das Schönste ist, vor einem 

Vierteljahr kannte mich kein Mensch hier, und jetzt kennt mich alle Welt , 

15 blos wegen dem Schnurrbar t . Ο über die Philister! 

Dein 

Friedrich 

Br. 18 Febr 41 . | 

I Fräulein Marie Engels 
20 im großherzoglichen Insti tut 

zu 

Mannheim] 
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Friedrich Engels an Friedrich Graeber 

Bremen, 22. Februar 1841 

wies, daß zwei mal zwei fünf sind. Ο Du großer Straußenjäger, ich be- 10 

schwöre Dich im Namen der ganzen Orthodoxie, daß Du das ganze ver­

ruchte Straußennest zerstörst und all die halbausgebrüteten Straußeneier 

mit Deinem Sankt Georgsspieß durchbohres t ! Reite hinaus in die Wüs te 

des Pantheismus, tapfrer Drachentödter , kämpfe mit dem Leo rugiens 

Rüge, welcher umhergeht und suchet , wen er verschlinge, vernichte die 15 

verdammte Straußenbrut und pflanze das Banner des Kreuzes auf dem 

Sinai der spekulativen Theologie auf! Laß Dich erflehen; siehe, die Gläu­

bigen warten schon seit fünf Jahren auf den, der der Straußischen Schlange 

den Kopf zertreten soll, sie haben sich abgeplackt, mit Steinen und Koth , 

ja mit Mist nach ihr geworfen, aber immer höher schwillt ihr der gift- 20 

strotzende K a m m ; da Dir das Widerlegen so leicht wird, daß all die schönen 

Gebäude von selbst über den Haufen stürzen, so mache Dich auf und wider­

lege das Leben Jesu und den ers ten Band der Dogmatik; denn die Gefahr 

wird immer dringender, das Leben Jesu hat bereits mehr Auflagen erlebt, 

als alle Schriften Hengstenbergs und Tholucks zusam[men,] u[n]d es 25 

wird II schon Comment , jeden der kein Straußianer ist, aus der Li teratur 

herauszuschmeißen. U n d die Hallischen Jahrbücher sind das verbrei tets te 

Journal Norddeutschlands , so verbrei tet daß seine preußische Majestät es 

nicht mehr verbieten kann, so gern er es möchte . Das Verbot der Hall ischen 

Jahrbücher , die ihm alle Tage die größten Grobhei ten sagen, würde ihm 30 

auf der Stelle eine Million Preußen, die je tzt noch nicht wissen, was sie von 
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schwebte über F. Gräber , als er das Unmögliche that und be-

|Ew. Hochwohlehrwürden in spe 

haben die Gnade gehabt, habuerunt gratiam mir zu schreiben mihi scribendi 

sc. literas. Multum gaudeo, tibi adjuvasse ad gratificationem triginta 

thalerorum, speroque, te ista gratificatione usum esse ad b ibendum in 

Sanitätern meam. Χαίρε, Φ ύ λ α ξ του Χ ρ ι σ τ ι α ν ι σ μ ο ύ , μ έ 7 α ς Σ τ ρ α υ σ σ ο μ ά σ τ ι ξ , 5 

αστρον της όρ-θοδοξίας, π α ϋ σ ι ς της τών π ι ε τ ί σ τ ω ν λ ύ π η ς , β α σ ι λ ε ύ ς της 

έξη7ηο"εως!;!;! 
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ihm denken sollen, zu Feinden machen. U n d es ist für E u c h die höchste 
Zeit, sonst werdet Ihr von uns , t rotz der f rommen Gesinnungen des Königs 
von Preußen, zum ewigen Stillschweigen verwiesen. Überhaupt solltet Ihr 
Euch ein wenig mehr Courage anschnallen, damit die Paukerei einmal 

5 recht los geht. Aber da schreibt Ihr so ruhig und gelassen, als ob die or tho­
dox-christlichen Aktien 100 Prozent Agio s tänden, als ob der St rom der 
Philosophie ruhig und gelassen, wie zu Zeiten der Scholastiker, zwischen 
seinen kirchlichen D ä m m e n flösse, als ob sich zwischen den Mond der 
Dogmatik und die Sonne der Wahrhei t nicht die unverschämte Erde zu 

10 einer grausigen Mondfinsterniß eingedrängt hätte. Merkt Ihr denn nicht, 
daß der Sturm durch die Wälder fährt und alle abgestorbnen Bäume um­
schmeißt, daß statt des alten, ad acta gelegten Teufels der kri t isch-speku­
lative Teufel ers tanden ist und einen enormen Anhang hat? Wir fordern 
E u c h ja alle Tage heraus mit Übe rmu th und Spott , laßt E u c h doch auch 

15 einmal durch die dicke H a u t — sie ist freilich 1800 Jahre alt und etwas leder­
hart geworden — stechen, und besteigt das Kampf roß . Aber alle Eure 
Neander , Tholuck, Ni tzsch, Bleek, E rdmann und wie sie heißen, das sind 
so weiche, gefühlvolle Kerls , denen der Degen so possierlich s tehen würde , 
die sind alle so ruhig und bedächtig, so bange vor dem Skandal , daß gar 

20 nichts mit ihnen | | anzufangen ist. Der Hengstenberg und der Leo haben 
doch noch Courage, aber der Hengstenberg ist so oft aus dem Sattel ge­
worfen worden , daß er ganz lendenlahm ist und der Leo hat sich bei der 
letzten Rauferei mit den Hegelingen den ganzen Bart ausrupfen lassen, so 
daß er sich jetzt mit Ans tand nicht mehr sehen lassen kann. Übrigens hat 

25 sich der Strauß gar nicht blamirt, denn w e n n er vor ein paar Jahren noch 
glaubte, daß durch sein Leben Jesu der Kirchenlehre kein Eintrag geschähe, 
so hätte er allerdings ohne sich etwas zu vergeben ein „System der or tho­
doxen Theologie" lesen können, wie so mancher Or thodoxe ein „Sys tem 
der Hegeischen Phi losophie" liest, wenn er aber wie das L e b e n Jesu zeigt, 

30 wirklich glaubte daß der Dogmatik überhaupt durch seine Ansichten kein 
Eintrag geschehe, so wußte Jeder vorher daß er bald von solchen Ideen 
zurückkommen würde , wenn er nur einmal die Dogmatik ernstl ich vor­
nähme. Er sagts ja auch grade heraus in der Dogmatik, was er von der 
Kirchenlehre hält. Es ist übrigens sehr gut, daß er sich in Berlin angesiedelt 

35 hat, da ist er an seinem Platze, und kann durch Wor t und Schrift mehr 
wirken als in Stuttgart . 

Daß ich als Poet auf den Hund gekommen sein soll, wird von mehreren 
Seiten bestr i t ten, und übrigens hat der Freiligrath meine Verse nicht aus 
poetischen, sondern aus Tendenz- und räumlichen Gründen nicht drucken 

40 lassen. Ers tens ist er nicht eben liberal, und zweitens sind sie zu spät ge­
kommen; drittens war so wenig Raum da, daß von den für die le tz ten Bogen 
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best immten Gedichten Bedeutendes gestr ichen werden mußte . Das Rhein­

lied von N . B e c k e r ist übrigens doch wahrhaftig ein ganz ordinäres Ding, 

und schon so auf den Hund gekommen, daß man es in keinem Journal 

mehr loben darf. Da ist doch der Rhein von R. E. Prutz ein ganz andres | 

I Lied. U n d andre Gedichte von Becker sind auch weit besser . Die Rede , die 5 

er bei dem Fackelzuge gehalten hat, ist das Verworrens te was mir je vor­

gekommen ist. Für die Ehrenbezeugungen von den Königen bedanke ich 

mich. Was soll all das? Ein Orden, eine goldne Tabatière, ein Ehrenbecher 

von einem Könige, das ist heut zu Tage eher eine Schande als eine Ehre . 

Wir bedanken uns Alle für dergleichen, und sind gottlob sicher, denn seit 10 

ich meinen Artikel über Ε. M. Arndt im Telegr[aphen] drucken ließ, wird es 

selbst dem verrückten König von Baiern nicht einfallen, mir eine solche 

Narrenschel le anzuheften oder den Stempel des Servilismus auf den Hintern 

zu drücken. Je schuftiger, je kr iechender , je serviler Einer heutzutage ist, 

desto mehr Orden krigt er. 15 

Ich fechte je tzt wüthend und werde E u c h demnächs t Alle zusammen­

hauen. Zwei Duelle hab ich hier in den letzten vier Wochen gehabt , der 

Ers te hat revocirt , nämlich den dummen Jungen, den er mir nachdem ich 

ihn geohrfeigt, aufbrummte, und hat die Ohrfeige noch ungesühnt si tzen; 

mit dem Zweiten hab ich mich gestern geschlagen und ihm einen famosen 20 

Abschiß über die Stirn beigebracht, so recht von Oben herunter , eine aus­

gezeichnete Prime. 

Fare well, Dein 

F . Engels . 

Br .22 /2 .41 . 1 25 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Mannheim 

Bremen, 8 . - 1 1 . März 1841 

| B r . 8 t e n M ä r z 1841. 

Liebe Marie? 

„So hochachtungsvoll wie e rgebens t" das waren die letzten Wor te eines 

Geschäftsbriefs, mit dem ich meine heutige Comptoirthätigkeit schloß, 

um — um — um — nun wie drück ich mich am zierlichsten aus? Ach was , die 

Verse wollen nicht fließen, man sagts am bes ten grad heraus , um an Dich 

zu schreiben. Da ich mich aber noch mit der Verdauung des Mit tagessens 

beschäftigt bin, so hab ich keine Zeit, viel zu denken, sondern muß Dir schon 

schreiben was mir eben durch den Kopf kommt. Mein erster Gedanke aber 

ist eine Cigarre welche sogleich entflammt werden soll, da Seine Majestät 

sich wegbegeben hat. Seine Majestät ist nämlich der Alte, der diesen Titel 

bekommen hat, da wir entschlossen sind, uns im Hof styl zu üben. D e n n es 

ist ja best immt und sicher, daß das ganze Leupoldsche Comptoir demnächs t 

noch einmal Minister und Geheime Kammerhe r rn wird. Du sollst Dich 

wundern, wenn Du mich mit dem goldnen Schlüssel am schwarzen Frack 

siehst — ich werde dann natürlich ebenso steif sein 

wie ich bisher mein Lebenlang gewesen bin, und 

meinen Schnurrbar t schneid ich keinem König zu 

Gefallen ab. Er ist je tzt wieder im bes ten Flor, am 

Wachsen , und wenn ich wie ich nicht zweifle, im 

Frühjahr das Vergnügen haben sollte, Dich in 

Mann II heim zu bekneipen, so sollst Du Dich über 

seine Glorie wundern . 

Der Richard Roth ist heut vor acht Tagen hier 

weggegangen, um eine große Reise zu machen , 

nach Süddeutschland und der Schweiz. Ich danke 

Gott , daß ich nun auch dies langweilige N e s t ver­

lasse, wo man Nichts thun kann als fechten, essen, 

tr inken, schlafen und ochsen, voilà tout. Ich weiß 

nicht ob Du schon gehört hast daß ich Ende April 

mit dem Vater wahrscheinl ich nach Italien gehen werd, bei welcher Ge­

legenheit ich Dir die Ehre meines Besuchs anthun werde . Wenn Du Dich 
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Engels an Marie Engels · 8.—11. März 1841 

anständig machst , bring ich Dir vielleicht auch was mit, bist Du aber auf­
geblasen und hast einen Schuß im Nacken , so bekommst Du schwere 
Risse. Auch wirst Du der gerechten Strafe nicht entgehen, wenn Du wieder 
solchen nonsense schreibst wie in Deinem vorletzten Brief von der Pauk­
stunde, womit Du mich hast foppen wollen. Daß das Stabat mater von 5 

Pergolese ist, hab ich mit Vergnügen erfahren; Du 
mußt mir jedenfalls eine Copie des Ciavieraus­
zugs mit allen Singstimmen schaffen und zwar so, 
daß das gleichzeitig gesungne und gespielte über­
einander steht wie in einem Opernklavierauszuge. 10 
Tenor und Baß fällt mir eben ein, fehlt aber wohl 
bei dem P 'schen Stabat Mater . | | Dafür werden 
Mehrere Soprane und Alte dasein. Schadt Nichts . 

Wenn ich wirklich dies Frühjahr nach Mailand komme, so treffe ich dor t 
mit Roth und dem Elberfelder Wilhelm Blank zusammen und wir r ichten 15 
dort ein fidèles Leben ein bei türkischem Tabak und Lagrime di Cristo. 
Die Italiener sollen noch ein halbes Jahr nachher von den drei lustigen 
Deutschen schwatzen, so be rühmt wollen wir uns machen. 

Deine Beschreibung Eures unschuldigen Carnevals hat mich sehr amüsir t . 
Ich hät t Dich sehen mögen. Hier ist nicht viel Witz losgewesen außer ein 20 
paar ennuyanten Redouten , die ich nicht besucht habe . In Berlin ist der 
Carnaval auch schmählich skandalös abgelaufen. Am Besten könnens 
doch immer noch die Kölner. — 

Eins hast Du doch weniger als ich, Du kannst heute Mit twoch den 
10 t e n März nicht Bee thovens Cmoll Symphonie hören, und ich doch. Diese 25 
und die Sinfonia eroica sind meine Lieblingsstücke. Exerzier Dich nur ja 
recht ein, Beethovensche Sonaten und Symphonien zu spielen, damit Du 
mir nachher keine Schande machst . Ich höre sie aber nicht im Ciavieraus­
zug, sondern von vollem Orchester . Den 1 l t e n März . Das ist gestern Abend 
eine Symphonie gewesen! So was hast Du in Deinem Leben noch nicht 30 
gehört , wenn Du dieses Prachts tück noch nicht kennst . Diese verzweiflungs­
volle Zerrissenheit im ers ten | | Satze, diese elegische Wehmuth , diese 
weiche Liebesklage im Adagio, und dieser gewaltige, jugendliche Posaunen­
jubel der Freiheit im drit ten und vierten Satze! Außerdem hat sich gestern 
noch ein jämmerlicher Franzose hören lassen, der sang ein Ding. Das ging 
so: 
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und soweiter, keine Melodie und keine Harmonie , ein jämmerl icher Fran­

zösischer Text , und der ganze Witz war titulirt L 'Exi lé de France . Wenn 

alle aus Frankre ich Verbannten ein solches Katzengewinsel e rheben, so 

wird man sie nirgends haben wollen. Auch sang dieser Flegel ein Lied: Le 

toréador, d .h . der Stierfechter, wobei alle Fingerlang der Refrain vorkam: 

Ah que j ' a ime l 'Espagne! Dieses war wo möglich noch erbärmlicher, und 

ging ebenso bald mit Quintensprüngen, bald in chromat ischen Gängen sich 

krümmend, als wenns Bauchweh bedeuten sollt. War nicht zum Schluß die 

prachtvolle Symphonie gekommen, so war ich weggelaufen und hä t t ' den 

Raben krächzen lassen denn er hat t ' einen erbärmlich dünnen Baryton. Im 

Übrigen schick mir nächs tens besser gefaltene Briefe. Die Form 

ist sehr unprakt isch und geschmacklos , es muß 

o d e r E>3 sein, wonach zu achten. Semper Tuus 
Friedrich. 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Mannheim 

Barmen, 5. April 1841 

|Warum hast Du mir nicht nach Bremen geschrieben? Überhaup t verdientest 

Du gar nicht daß ich Dir je tzt noch schrieb, aber ich will einmal eine Aus­

nahme machen und Dich in Deiner Mannheimer Verlassenhei t mit ein 

paar Zeilen erfreuen. M a n hat mich hier auf der Stube neben meiner alten, 

jetzigen Musikstube, angesiedelt , wo ich mich jetzt unter lauter italiäni-

schen Büchern vergrabe und zuweilen aufstehe um mit dem H e r m a n n oder 

Adolf einen Gang auf Hieb und Stich zu machen. Ich habe eben mit August , 

Hermann und Bernhard gefochten und bin deßhalb e twas zitterig in der 

Hand, daher ich auch heute eine sehr schlechte und gelehrte Handschrif t 

habe. Gestern als wir nach Vohwinkel waren hab ich fast alle getroffen mit 

denen ich früher auf dem Gymnas ium war. — 

Es ist sehr schönes Wet ter und ich hab heut noch einen jämmerl ich lang­

weiligen Besuch bei Wemhöners vor. Den Emil werd ich von Dir grüßen. 

Luise Snethlage hat sich ja den He rmann Siebel zugelegt, und scheint sich 

sehr wohl dabei zu befinden. Im Übrigen ist ganz Barmen auf dem alten 

Fuß geblieben, und ich habe Dir nur noch eine baldige Erfüllung Deiner 

Pflichten gegen mich ans Herz zu legen. 

Der Deinige 

Friedrich 

Barmen 

5 April 41.1 

Ι Marie. Ι 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Mannheim 

Barmen, Anfang Mai 1841 

|Liebe Marie! 

Gestern Abend begann ich einen Brief an Dich, kam aber nicht über die 

dritte Zeile hinaus und das schnitt die Anna ab, um dieses Papier noch zu 

benutzen. Deine beiden Briefe hab ich bekommen, auch den Bremer , der 

5 eine schöne Reise gemacht hat. Im Übrigen gehts hier ziemlich t rocken, 

wenn nicht e twa dann und w a n n ein Abendessen , mit e twas Maitrank, ein 

Biercommers , eine Kneiperei oder Regenwet ter in Bänken ist. Das Beste an 

der ganzen Wirthschaft ist daß ich den ganzen Tag rauche , was unbezweifel t 

ein hoher unbezahlbarer Genuß ist. Von Bremen hab ich mit meiner Kis te 

10 noch einige sehr hübsche Arbei ten bekommen, ein Cigarrenkörbchen, 

Aschenbecher , Pfeifentroddel e tc . Der Vater ist nach Engelskirchen, ich 

sitze in seinem Schläfer mit der langen Pfeife auf seinem Bock und dampfe 

ein Erkleckliches. In acht bis zehn Tagen werden wir wohl nach Mailand 

abreisen, wobei uns nur gutes Wetter zu wünschen ist. H e u t regnets wieder 

15 toll drauf los. Ich bin begierig, wie Du Dich in Mannheim entwickelt haben 

wirst, ob Du noch dasselbe magre, alberne Küken von ehemals bist oder 

Dir neue Tollheiten zugelegt hast . Die Anna hat auch zuweilen so einen 

tollen Strich und ergeht sich dann in Albernhei ten, ihr drittes Wor t ist: 

„Og, Dr ikes!" Der He rmann entwickelt | | glänzen[de] [Ajnlage zum Hypo-

20 chonder , kann oft tagelang mit dem gleichgültigsten Gesicht von der Welt 

dasitzen, das Maul hangen lassen und kein Wor t sprechen. Krigt er dann 

plötzlich den Rappel , so weiß er sich vor Tollheit nicht zu lassen. Der Emil 

ist noch immer groß in Mißverständnissen. Hedwig entwickelt , e twas Eigen­

sinn ausgenommen, sehr wenig Charakter . Rudolf ist ein Kerl wie der 

25 Hermann war , er daselt den halben Tag in Träumen herum und die übrige 

Zeit macht er dumme Streiche. Sein größtes Plaisir ist, wenn ich ihm ein 

Rappier gebe und es ihm aus der Faus t schlage. Die kleine Elise wird 

sich bedeutend machen, jetzt aber ist sie noch unbedeutend. Sie zeigt 

Keime von Liebenswürdigkei t und. sticht E u c h am Ende alle aus . U n d 

30 Ich? ich würde vielleicht interessant aussehen, hät te ich statt meines jetzi-
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gen jungen Schnurrbar ts noch meinen alten Bremer und meinen langen 

Haarwuchs . 

Je tz t hast Du für heut genug, ich schreib Dir von Mailand aus , wenn wir 

dort Regenwet ter haben sollten. 

Dein 

Friedrichj 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Mannheim 

Barmen, Ende August 1841 

ILiebe Marie! 

Wenn ich Dir denn durchaus schreiben soll, so muß ich Dir vorher sagen, 

daß es nicht viel werden wird, denn hier fällt nichts vor. Hochzeiten, . 

Visiten, ei nun, da geh ich hin, eß und trink, und hintennach einen langen 

5 Klatsch drüber halten das ist doch unmöglich für mich. Dergleichen bist Du 

auch nicht von mir gewohnt . Ich sitze je tzt fast den ganzen Tag oben auf 

meiner Stube, lese und rauche wie ein Dampfmaschinenschornste in , fechte 

daß die Klingen bers ten und amüsire mich so gut wie möglich. Das schänd­

lich schlechte Wet ter bringt mich fast zum Verzweifeln, man kann nicht 

10 nach Elberfeld gehen ohne zu riskiren, dreimal durchnaß zu werden . Un­

glücklicher Weise gibt es zwischen hier und Elberfeld auch nur eine Station 

wohin man sich retiriren kann wenns zu arg wird, nämlich die Bierkirche. 

Und da kost das Glas Bier noch dazu 2 Silbergroschen. Im Übrigen geht 

nichts vor sich, sondern alles hinter sich. Von meiner Abreise nach Berlin 

15 ist noch nicht die Rede , das hat Zeit, ich kümmere mich um Nix, und laß 

die Andern sorgen. Willst Du mehr Briefes haben so meld Dich und schreib 

mir was Schönes . 

Dein Bruder 

Friedrich I 

20 |Το Miss Mary Engels 

Mannheim! 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Mannheim 

Barmen, 9. S e p t e m b e r 1841 

|Liebe Marie! 

Die Mutter behauptet , daß ich Dir zuletzt einen Wisch, der keiner Beant­

wortung werth sei, und keinen Brief geschrieben hät te , und da Du mir auf 

besagten Wisch nicht geantworte t hast , so muß ich zu meinem großen Leid­

wesen fast glauben, daß Du derselben Meinung bist. Ich muß Dir übrigens 5 

sagen, daß ich durch diese Behandlungsweise sehr verletzt, wenn nicht 

beleidigt worden bin, und heut Abend nur, weil ich guter Laune bin, und 

keine Zänkereien mit Dir anfangen will, Dir einen Brief schreibe; denn 

verdient hast Du ihn gewiß nicht. Außerdem thu ich der Mutter einen Ge­

fallen damit, und jetzt weißt Du, wem Du diese Zeilen zu verdanken hast . 10 

Ich bin nun cirka sechs Wochen hier und habe viel Tabak verraucht und 

gehörig studirt, obwohl man in den höhern Regionen behaupten will 

ich hät te Nichts gethan. In 8—14 Tagen werde ich indessen wohl nach 

Berlin abreisen, um dort meiner Pflicht als Staatsbürger zu genügen, 

d .h . mich wo möglich vom Militär frei zu machen, und dann nach Bar- 15 

men zurückzukommen. Wie nun die Sache | | ablaufen wird, steht zu er­

warten. 

Wir hat ten für Samstag und Sonntag eine Tour nach Altenberg vor, aus 

der Nichts werden wird, da Blank und Roth nicht können; ich muß nun 

einmal sehen ob wir nichts Andres aufbringen können. E b e n fällt mir ein, 20 

daß ich wohl einmal wieder nach der Beienburg gehen könnte , da ich doch 

lange nicht dort gewesen bin. 

Gestern ist die Mutter bei Augusts zum Kaffe gewesen und hat dor t die 

Bemerkung gemacht daß Fräulein Julie Engels sehr still, Fräulein Mathilde 

Wemhöner aber sehr gesprächig gewesen ist. Etwaige Schlüsse daraus 25 

magst Du Dir selber ziehen. 

Im Übrigen habe ich gefunden daß die Anna sehr lustig ist, der Emil im 

Witzereißen Fortschri t te macht , die Hedwig sehr frech wird, und der Rudolf 

auf die Wege geräth, die der Hermann als Bengel seines Alters einschlug, 

übrigens die Elise sich sehr ziert. 30 
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Dein englischer Brief an den Vater den ich heute las, war im Ganzen gut, 

nur mit einigen derben Fehlern, abgefaßt. 

Du reste , Dein Bruder 

Friedrich. 

5 Barmen 
9 Sept .41. | 

|Eine schöne Erzählung, erzählt von dem Freier der Ida, dem Götter söhn 

Albert Molineus; in Gegenwart eines Franzosen : Enfin, à la por te du ciel 

était S a i n t - P é t r u s (statt Saint Pierre) et le peintre Köt tgen d'Elberfeld 

10 était abordé par le musicien Weinbrenner : Eh bien, Köt tgen, vous ne dites 

rien, racontez-nous donc quelque chose . Enfin, Köt tgen dit: Enfin, j ' a i eu 

cette nuit un fameux rêve . Enfin, dit Weinbr. qu 'est-ce qu'il y avait donc? 

Enfin, dit Köttg. , je rêvais d 'être à la por te du ciel. Alors il y avait tous les 

artistes célèbres, Meyerbeer , Horace Vernet etc . Enfin, Meyerbeer frappait 

15 à la por te ; P é t r u s dit: Qui es t là? «Meyerbeer». «Les art istes n ' en t ren t 

pas ici», dit P é t r u s . Enfin vint Horace Vernet . «Qui est là», dit P é t r u s . 

«Horace Vernet.» «Les artistes n 'ent rent pas ici», dit P é t r u s . Enfin 

Weinbr. arrivait. Qu'est-ce-qu' i l y a là? dit P é t r u s . Enfin, je suis Weinbr . 

Enfin, Pétrus dit: En t rez , s'il vous plaît . 

20 Der Hauptwi tz : ainsi, Weinbr. n 'es t pas d 'art iste, den ließ der kluge junge 

Mann, der so gut französisch sprach, natürlich aus . Je tz t weißt Du auch, 

was für Volk sich um die Ehre reißt, künftig Dein Vetter zu werden . 

Friedrich. I 

225 



Friedrich Engels an Marie Engels 

in Mannheim 

Berlin, 5 . - 6 . Januar 1842 

I Berlin 5 t e n Januar 1842 

Meine liebe Marie! 

Mit der ungeheuers ten Beschämung mußte ich mich durch Deinen Brief an 

die lang versäumte Pflicht, Dir zu schreiben, mahnen lassen. Es ist wirklich 

schändlich von mir gewesen, und das Verbrechen ist gar nicht zu ent- 5 

schuldigen. Darum will ich mich nur gleich dransetzen, und Dein vorgestern 

empfangenes liebes Schreiben beantwor ten . Gestern hab ich das Kanonen­

fieber bekommen. Ich war nämlich den Morgen über sehr unwohl und 

schwachmatisch, wurde dann zum Exerci ren bestellt und wäre bei der Ka­

none beinah flau geworden, worauf ich mich entfernte und den Nachmit tag 10 

über ein schändliches Fieber genoß. Heu t Morgen war mir besser zu Muth , 

aber das Exerc i ren wollt noch nicht recht gehen, doch bin ich jetzt so ziem­

lich wieder auf dem Schick, und habe mir zwei Tage krank geben lassen, we­

gen katarrhalischen Kanonenf iebers , worauf ich wieder so weit zu sein 

hoffe, daß ich den Wischer gehörigin den Lauf br ingenkann. Übrigens schreib 15 

mir davon nichts nach Haus , das kann zu Nichts dienen. Weißt Du was mir 

der Doktor fürs Kanonenfieber verordnet hat? ein Glas Punsch vor Schlafen­

gehn, ist das nicht gute Medizin? Daraus siehst Du, daß ein Compagniechir-

urgus weit mehr wer th ist, als ζ. B. ein Dr. Reinhold mit allen seinen Pflastern 

und spanischen Fliegen, Blutigeln etc., obwohl er lange nicht so viel zu wis- 20 

sen braucht. Aber bei uns werden nur kräftige Mittel angewandt , lauter medi­

zinisches schweres Geschütz , Bomben und Granaten und 24Pfünder. U n s r e 

Rezepte sind sehr einfach, und ich habe mich in Bremen for twährend damit 

kurirt. Zuerst Bier, hilft das nicht, Punsch, hilft das auch nicht, ein Schluck 

Rum, das muß helfen. Das ist Artilleriedoktorei. Ich glaube übrigens Du 25 

lachtest Dich krank wenn Du mich in der Jacke und den dicken langen 

Wischer in der Faust am Sechspfünder stehen sähst und um das Rad sprin­

gen. Meine Uniform ist übrigens sehr schön, blau mit schwarzem Kragen, 

an dem zwei breite gelbe Streifen sind und mit schwarzen, gelbstreifigen 

Aufschlä | |gen nebst rothausgeschlagenen Schößen. Dazu die ro then 30 

Achselklappen mit weißen Rändern , ich sage Dir das macht einen pom­

pösen Effekt, und ich könnte mich auf der Ausstellung sehen lassen. Neul ich 
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Engels an Marie Engels · 5.—6. Januar 1842 

hab ich den Poet Rücker t der je tzt hier ist, schändlich dadurch verbister t 
gemacht . Ich setzte mich nämlich, als er Vorlesung hielt, dicht vor ihn und 
nun sah der arme Ker l for twährend auf meine blanken Knöpfe und kam 
ganz aus dem Conzept . Außerdem hab ich als Soldat den Vorzug, daß ich 

5 nirgends anzuklopfen b rauche , wenn ich zu Jemand komme, auch nicht 
Guten Tag zu sagen oder sonst Complimente zu schneiden. Es kam einmal 
einer zum Capitain, und klopfte mit der Säbelscheide unwillkührlich an die 
Thüre ; dafür kam er acht Tage in Arrest , weil der Capitain behaupte te er 
hätte angeklopft. Du siehst was ich für ein Mordskerl, bin, außerdem werd 

10 ich jetzt bald Bombardier , das ist so eine Art Unterofficier, und kriege 
goldne Tressen an die Aufschläge; also hab nur gehörigen Respek t vor 
mir. Denn w e n n ich Bombardier bin, so hab ich allen Gemeinen in der 
ganzen Preußischen Armee zu befehlen, und alle Gemeine müssen vor mir 
an die Mütze greifen. — 

15 Was schwatzt Du mir in Deinem Brief so viel vom Alten Fri tz Wilm und 
vom jungen Fr i tzchen Wilmchen? Ihr Frauleut sollt E u c h nicht in die 
Politik mischen, davon vers teht Ihr Nichts . Da Du aber so gern von Deiner 
theuren Majestät e twas wissen willst, so will ich Dir erzählen, daß Aller­
höchstdieselben am 16 t e n dieses Mona ts nach London abreisen um Seine 

20 königliche Hohei t den kleinen englischen Prinzen, über die Taufe zu halten, 
auf der Rückreise vielleicht nach Paris , gewiß aber nach Köln gehen wer­
den, im Frühjahr die silberne Hochzei t Allerhöchst Ihres e rhabenen 
Schwagers , des Kaisers von Rußland in Petersburg feiern werden, sodann 
im Sommer sich in Potsdam amüsiren und den Herbs t am Rhein zubringen 

25 werden, um sich sodann den Winter in Charlot tenburg zu amüsiren. Je tz t 
muß ich ins Colleg. | 

|Den 6ten Jan . 1842. 
Heu t Morgen bin ich ausgezogen aus dem vorderen Zimmer in das hintere, 
weil das vordere an einen Landsmann von mir, einen Juristen aus der Gegend 

30 von Köln vermiethet ist und sich außerdem schlecht heizt. Das ist kurios, 
dies hintere Zimmer ist doch größer als das vordere und doch ist es immer 
von etwas Feuer warm, während das vordere eiskalt ist. Ich könnt es da 
vorn mit aller M ü h nicht dahin bringen daß die Eisblumen von den Fens te rn 
schmolzen, aber hier hinten ist es ein Plaisir anzusehen, wie das seit acht 

35 Tagen gefrorne, fingerdicke Eis , wie im Frühling, zerfließt, und der klare 
blaue Himmel lustig hereinsieht, nachdem ich ihn so lange aus der Stube 
nicht hatte sehn können. Auch die Kaserne vom zweiten Garderegiment 
Schwammklöpper (so nennen wir die Infanteristen) der ganze Thierarznei-
schulenplatz und was dazu gehört , läßt sich wieder sehen. 

40 Wir haben hier eine rheinische Restaurat ion in der alle unsre heimischen 
Leibgerichte, die hier sonst kein Mensch kennt , gemacht werden . Jeden 
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Sonnabend Abend wird Reibkuchen gegessen und ein Köpken Koffe dazu 

getrunken. Gestern hab ' ich Äpfel und Erdäpfel gegessen. Unsre alte Erpels-

supp, die Du auch wohl noch kennst , spielt eine bedeutende Rolle. 

So noch eine Masse , was mir jetzt nur nicht einfällt. Heu t Mittag gibts 

Sauerkraut und Schweinefleisch, worauf ich mich schon freue. Neul ich 5 

wollt er uns auch auf Pannhas traktiren, aber der gerieth nicht, weil hier 

kein Buchweizenmehl zu haben ist, und also auch keine Puffer tskuchen 

gebacken werden können, wonach wir schon lange Zeit schmachten. 

Sehr schön! Da fängt die Sonne recht herzlich an zu scheinen, was mir 

sehr erbaulich vorkommt. Denn nun werd ' ich nach Tisch spazieren gehn, 10 

und da Schelling heut Abend nicht liest, den ganzen Abend für mich 

haben, wo ich dann bedeutend und ungestör t arbeiten kann. 

Das hiesige Theater ist sehr schön, ausgezeichnete Dekorat ionen, vor­

treffliche Schauspieler aber meist schlechte Sänger. Deßwegen geh ich 

auch selten in die Oper. Morgen wird ein | | neues Stück gegeben, Columbus 15 

von Werder . Der Columbus ist derselbe, der Amer ika entdeckt hat , und der 

Werder ist Professor hier an der Universi tät , derselbe der die Tiefe der 

Negation entdeckt hat. Wahrlich, wahrlich ich sage Dir, das wird morgen voll 

im Theater werden und ich werde auch zu dieser Vollheit beitragen. Zwei 

Akte spielen auf der See, auf einem Schiffe, das soll sehr kurios zu sehen 20 

sein. 
Hier siehst Du mich in Uniform, wie ich meinen Mantel 

sehr romant isch und malerisch aber ungeheuer vorschrif ts­
widrig umgehängt habe. Würde ich so über die Straße 
gehen, so wäre ich jeden Augenblick in Gefahr, in Arres t 25 
geschickt zu werden, was doch eben nicht angenehm ist. 
Denn wenn ich schon auf der Straße nur Einen Knopf an 
der Uniform oder eine Krempe am Kragen offen habe , so 
kann mich jeder Offizier oder Unteroffizier in Arres t 
schicken. Du siehst es ist gefährlich, Soldat zu sein, auch 30 
im Frieden. Das Schönste ist, daß wir alle 4 Wochen in 
die Kirche müssen, ich hab mich aber immer dran vor-
beigefudelt, nur einmal nicht; denn da muß man eine 
Stunde vorher im schweren dekorir ten Czakot mit Feder­
busch auf dem Hofe stehn und dann kommt man nachher 35 
recht durchgefroren in die eiskalte Kirche , wo man von 

der Predigt wieder Nichts zu hören bekommt , so schlecht klingt es . Ist das 

nicht schön? Schreib bald wieder 

Deinem Bruder 

Die Oblate hält Friedrich. 40 

nicht zum Besten. I 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Mannheim 

Berlin, 1 4 . - 1 6 . April 1842 

[Liebe Marie! 

Dieses zarte Blättchen, welches ich nachdem es ein halbes Jahr in meiner 

Mappe gelegen hat , herausziehe und Dir dedicire, wird Dich hoffentlich für 

die lange Zeit entschädigen, die ich, mit Reue bekenn ' ich es , Dich habe 

5 war ten lassen. Der Her r Hös te rey haben mir Dein Brieflein richtig über­

bracht , nachdem Hochdiese lben es vor den Augen der oestreichischen Zöll­

ner in der Hosen tasche verborgen hat ten, wofür Höchst-Sie mich um Ver­

zeihung baten, und zwar in einem sehr schönen Deutsche . Ich kann es nun 

nicht vor meinem Gewissen rechtfertigen, Dich noch länger war ten zu 

10 lassen, und schreibe also. Was? Ja das weiß ich noch nicht. Daß ich heut 

Morgen von 8—halb Zwölf Parademarsch geübt habe? Daß ich dabei eine 

sehr bedeutende Nase vom Her rn Oberst l ieutenant besehen habe? Daß wir 

am Sonntag Kirchenparade haben werden? Daß meine guten Cigarren auf 

sind und das Bier bei Wallmüller seit einigen Tagen sehr schlecht ist? Daß 

15 ich jetzt ausgehen muß wegen ein paar Töpfe Ingwer, die ich für Snethlagens 

bestellt habe? Ja, das ists. Also bis Morgen. 

Heute als Freitag 15. April fahre ich fort. Wir haben ein weit schöneres 

Wetter bekommen. Vor meinem Hause liegen eine Menge Droschken und 

halten ihr Standquart ier daselbst . Die Droschkiers sind gewöhnlich besoffen 

20 und amüsiren mich sehr. Wenn ich also einmal ausfahren sollte, so habe ich 

das sehr bequem. Ich wohne überhaupt ganz angenehm, eine Treppe hoch, 

ein elegant möblirtes Zimmer, dessen vordere Wand aus drei Fens te rn 

besteht ; zwischen denen nur schmale Pfeiler sind, so daß es sehr hell und 

freundlich ist. 

25 Gestern als ich dies geschrieben hatte wurde ich gestört . Heu te kann ich 

Dir die erfreuliche Nachr ich t melden, daß wir morgen wohl keine Parade 

haben | | werden weil Se. Maj . der König Allerhöchstdieselben nach Potsdam 

und Brandenburg zu gehen geruht haben. Welches mir sehr angenehm ist, 

da ich doch keine Lus t habe , mich morgen auf dem verfluchten Schloßplatz 

30 herumzutreiben. Hoffentlich kommen wir auf diese Weise ganz an der 

Parade vorbei. Auch haben wir je tzt ein sehr anmuthiges Exerc i ren auf dem 
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sogenannten Grützmacher , welcher ein sehr großer Platz ist wo man bis 
über die Kniee in den Sand versinkt und welcher die schöne Eigenschaft 
hat, daß er elektrisch ist. Wenn nun die zwölfte Gardefußartillerie K o m ­
pagnie, bei welcher ich stehe, und welche auch elektrisch ist, aber negativ, 
dahin kommt, so stoßen positive und negative Elektrici tät zusammen, 5 
machen Skandal und Verwirrung in der Luft und ziehen die Wolken an. 
Anders weiß ich es mir wenigstens nicht zu erklären, daß es immer regnet 
oder schneit, wenn unsre Kompagnie auf den Grützmacher geht. Übrigens 
bin ich seit vier Wochen Bombardier , wenn Du dies noch nicht wissen 
solltest, trage die Tressen und Li tzen und den blauen Kragen mit rother 10 
Paspelirung. Das vers tehst Du nun zwar nicht, aber das ist auch nicht 
nöthig, wenn Du nur weißt, daß ich Bombardier bin, so ist das genug. 

Daß der Herr Liszt hier gewesen ist und durch sein Klavier spielen alle 
Damen entzückt hat , wirst Du wohl noch nicht gehört haben. Die Berliner 
Damen sind aber so vernarr t gewesen, daß sie sich im Konzer t um einen 15 
Handschuh von Liszt , den er hatte fallen lassen, komplet geprügelt haben, 
und zwei Schwestern, deren Eine ihn der Andern abnahm, deßhalb in ewige 
Feindschaft geriethen. Den Thee , den der große Liszt in einer Tasse s tehen 
ließ, goß sich die Gräfin Schlippenbach in ihr Eau de Cologne-Flacon, 
nachdem sie die Eau de Cologne auf die Erde gegossen ha t te ; seitdem hat 20 
sie dies Flacon versiegelt und auf ihren Sekretär zum | | ewigen Andenken 
hingestellt und entzückt sich jeden Morgen daran, wie auf einer deßhalb 
erschienenen Karrikatur zu sehen ist. Es ist ein Skandal gewesen, wie 
bisher noch nie. Die jungen Damen haben sich um ihn gerissen, und dabei 
hat er sie alle ganz entsetzlich links liegen gelassen und lieber mit ein paar 25 
Studenten Champagner getrunken. Aber in jedem Hause sind ein paar 
Bilder von dem großen, l iebenswürdigen, himmlischen, genialen, göttlichen 
Liszt zu sehen. Ich will Dir doch auch ein Konterfei davon machen : 
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Das ist der Mann mit der kamtschadal ischen Frisur. Übrigens hat er hier 

gewiß 10.000 Thaler verdient, und seine Rechnung im Wirthshause betrug 

3000 Thaler. Ungerechnet was er sonst noch verkneipt hat. Ja ich sage Dir 

das ist ein Mann. Der tr inkt täglfich] zwanzig Tassen Kaffee, auf jede Tasse 

5 vier Loth , [...] zehn Flaschen Champagner , woraus mit ziemlich[er] Sicher­

heit geschlossen werden kann, daß er in einem for twährenden gewissen 

Thrane lebt, wie sich dies auch bestätigt. Je tz t ist er nach Rußland gegangen 

und es fragt sich ob die Damen dort auch so verrückt werden können. 

Übrigens muß ich jetzt ausgehen und schließe deßhalb. Lebewohl und 

10 antworte bald 

Deinem Bruder 

Friedrich 

Berlin, 16/4.42 Dorotheens t raße 56.] 

|Fräulein Marie Engels 
15 im großherzoglichen Institut 

Mannheimj 
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Friedrich Engels an Arnold Rüge 

in Dresden 

Berlin, 15.Juni 1842 

|Geehrter Herr Doctor! 

Inliegend einen Artikel für die Jahrbb . Die Dante-Geschichte h a b ' ich einst­

weilen bei Seite gelegt. Ich würde bereits ihn geschickt haben, wenn ich 

einiger Maßen Zeit gehabt hät te . 

Ihren Brief empfing ich, nachdem er viele Irrfahrten gemacht hat te . 

Warum ich „Schelling und Off." nicht für die Jahrbb. e insandte? 1) weil 

ich auf ein Buch von 5—6 Bogen rechnete und erst im Laufe der Unter ­

handlungen mit dem Verleger auf den Raum von 3V 2 Bogen beschränkt 

wurde ; 2) weil die Jahrbb. bis dahin über Schelling noch immer e twas 

zurückgehalten hat ten; 3) weil mir hier abgerathen wurde , Sch. fernerhin in 

einem Journale anzugreifen, dagegen lieber gleich eine Broschüre gegen ihn 

loszulassen. „Schelling der Philosoph in Chr i s to" rührt ebenfalls von mir 

her. 

Doctor bin ich übrigens nicht und kann es nie werden, ich bin nur Kauf­

mann und königlich-preußischer Artillerist; er lassen Sie mir also gütigst 

jenen Titel. 

Ich denke mich recht bald wieder mit einigem Manuscr ipt bei Ihnen 

einzustellen, einstweilen empfehle ich mich Ihnen 

hochachtungsvoll 

F .Enge l s (Oswald) 

Berlin 15 Juni 42. Dorotheens t raße 56j 

I Her rn [...] 

in 

Dresden 
(F. 0 - d ) | 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Bonn 

Berlin, 2. Juli 1842 

ILiebe Marie! 

Ich gratulire Dir zu Deiner Ent lassung aus dem edeln Mannheimer Inst i tut 
und der Briefcensur von Fräulein Jung. Ich habs Dir nur nicht schreiben 
wollen, um Dich nicht noch unzufriedner zu machen, aber je tzt kann ich 
Dirs sagen, daß es mit all den Pensionen Uns inn ist, und daß die Mädchen 
darin, wenn sie nicht ein so glückliches Naturell haben wie Du, schändlich 
verzogen und eitle blue-stockings und Koket ten werden. Aber es ist einmal 
Mode in Barmen, und dagegen kann freilich Niemand. Freu Dich, daß Du 
aus dem Kloster heraus bist, und wieder am Fens ter sitzen und über die 
Straße gehen darfst, und zuweilen verrücktes Zeug sprechen kannst , ohne 
daß sie Dir ein Verbrechen daraus machen. Soviel aber sag ich Dir, daß Du 
mir keine Dummhei ten machs t und auf die Barmer Sprünge geräthst , näm­
lich die Verlobungssprünge. Das edle junge Volk rennt wieder wie toll auf 
die Hochzei t los, und so blind sind sie, daß sie sich | | Einer den Andern um­
rennen. Es ist gerade als spielten sie blindekuh, und wo sich zwei kriegen, 
da verloben sie sich und leben herrlich und in Freuden. Sieh einmal Deine 
beiden Cousinen an. Da ist die Luise Snethlage, die hat einen Mann er­
gattert, der im Übrigen ganz gut ist, aber er hat graue Haare , und die schöne 
Ida hat auch Einen aufgegabelt, aber er ist mir auch danach. N u n , er ist 
zwar mein Vetter und ich sollt' ihn deßhalb eigentlich nicht schlecht machen , 
aber ich ärger ' mich, daß sie mich nicht gefragt haben, ob ich diesen Saint-
Pétrus , diesen Hon, diesen Dandy, diesen Albert M[olineus] zum Vet ter 
haben wollte, und darum soll er herhalten. Ich sage Dir, wenn Du nach 
einem solchen Freier verlangst, der schaf f ich Dir alle Tag ein Dutzend 
und jeden Tag ein neues Dutzend. Es ist Ede lmuth von mir, daß ich über­
haupt die ganze Sache habe geschehen lassen. Ich hätte wenigstens protest i -
ren sollen. 

Auch sogar der Schornstein hat sich verlobt, es ist schrecklich! U n d der 
Strücker will platterdings Ehemann | | werden, ist das nicht sonderbar? Ich 
fange an, an der Menschhei t zu verzweifeln, ich werde Misanthrop, w e n n 

Du, Marie, Du auch Doch nein, Du wirst Deinem Bruder dieses 

Leid nicht anthun. 
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Es regnet wieder sehr langweilig. Ich bin nun diese Woche gewiß viermal 
im Dienst des Vater landes naß geworden, zweimal vom Regen und zweimal 
von Transpiration, um mich zart auszudrücken. Je tz t will ich ins Lesekabine t 
gehen und Zeitungen lesen, und da werd ich doch wohl nicht zum fünften 
Male naß werden? 

Adieu, Dein Bruder 

Fr iedr ich 
Berlin 2 Juli 42.| 

|Fräulein Marie Engels 

aus dem großherzoglichen Insti tut 

in Mannheim 

Bonnl 
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Friedrich Engels an Arnold Ruge 

in Dresden 

Berlin, 26. Juli 1842 

IHochgeehr te r Her r ! 

Diesmal schreibe ich Ihnen, um Ihnen anzuzeigen, daß ich Ihnen nichts 

senden werde . 

Ich habe den Entschluß gefaßt, für einige Zeit aller l i terarischen Thätigkeit 

5 zu entsagen und dafür desto mehr zu studiren. Die Gründe dafür liegen auf 

der Hand. Ich bin jung und Autodidakt in der Philosophie. Ich habe genug 

gelernt, um mir eine Überzeugung zu bilden, und sie nöthigenfalls zu ver­

treten. Aber nicht genug, um mit Erfolg und gehörig für sie wirken zu 

können. Man wird um so mehr Anforderungen an mich machen , als ich 

10 „philosophischer Muster re i te r" bin, und mir nicht durch ein Doktordiplom 

das Recht zu philosophiren erkauft habe. Ich denke, wenn ich wieder ein­

mal, und dann unter eignem Namen , e twas schreibe, diesen Anforderungen 

zu genügen. U n d zudem darf ich meine Zeit jetzt nicht zu sehr zerspli t tern, 

da sie in Kurzem wohl wieder durch kaufmännische Arbeiten mehr in 

15 Anspruch genommen werden wird. Meine bisherige literarische Thätigkeit , 
subjektiv genommen, bes tand aus lauter Versuchen , deren Erfolg mich leh­
ren sollte, ob meine natürl ichen Anlagen mir eine fruchtbare Wirksamkei t für 
den Fortschri t t , eine lebendige Thei lnahme an der Bewegung des Jahrhun­
derts gestat teten. Ich kann mit dem Erfolg zufrieden sein, und halte es nun 

20 für meine Pflicht, durch ein Studium, das ich mit doppelter Lus t for tsetze, 
mir auch Das immer mehr anzueignen, was Einem nicht angeboren wird. 

Wenn ich im Oktober nach meiner rheinischen Heimath zurückkehre , 
denk ' ich in Dresden Sie zu treffen und Ihnen mehr davon zu erzählen. 
Einstweilen leben Sie | | wohl und gedenken Sie meiner dann und wann. 

25 Der Ihrige 

Berlin 26/7 42. F. Engels 

Haben Sie Jungs Erwiederung gelesen? Ich behaupte , sie ist das Bes te , was 

er bis jetzt geschrieben hat. Übrigens ist jetzt der andere Jung von der 

Rhein. Ztg. aus Köln hier, und wird Sie auf seiner Rückreise in einigen 

30 Wochen besuchen. I 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in O s t e n d e 

Berlin, 2 . - 8 . August 1842 

I Berlin 2 Aug. 1842. 
Liebe Marie! 

Über Deinen langen Brief habe ich mich sehr gefreut, und im Hinblick auf das 
kreuzweis beschr iebne viele Papier die Strafpredigt sehr rasch überlesen, so 
daß ich nicht einmal mehr weiß was Du mir für Vorwürfe machst . Daß Frl . 5 
Jung ohne Zweifel ein sehr krauses Gesicht wird gemacht haben, als sie las 
wie He rmann das liebe Insti tut mit seinem wahren N a m e n : Kloster belegte, 
kann ich mir schon denken, ebenso daß sie ihn einen leichtsinnigen Men­
schen nannte . Glücklicher Weise denken aber nicht alle Leu te so schlimm 
vom Leichtsinn wie Deine ehemalige Sündenregistervorrei terin. U n d das 10 
ist gut. Was sollte sonst auch aus uns Beiden werden, nicht wahr? Ich laß 
mich auch von meinem Haup tmann angrunzen und rüffeln und denke et soll 
wol egal sein, und dreh ihm eine N a s e ; und wenn ers mir zu arg macht , wie 
vorigen Mit twoch, wo alle andern dispensirt waren und ich allein blos weil 
mein Bursche mich nicht abbestell t hat te , um 12 U h r Mittags mit auf den 15 
Schießplatz wandern mußte , um eine unausführbare Lumpere i nicht aus­
führen zu sehen — in solchen Fällen meld ich mich krank, und zwar diesmal 
wegen Zahnschmerzen , wodurch ich mir einen Nach tmar sch und ein zwei­
stündiges Exerc i ren erspar t habe. Heute muß ich mich leider wohl wieder 
gesund melden. Dabei geh ich spazieren wenn es mir beliebt, Berlin ist groß 20 
und bei unsrer Kompagnie nur drei Offiziere die mich kennen , die begegnen 
mir also höchstwahrscheinl ich nicht und das Einzige wäre , wenn sie mir den 
Kompagnie-Chirurg zuschickten, das hat aber gute Wege und höchs tens , 
wenn er mich nicht zu Hause träfe, würd ' ich eine Nase besehen . Et soll wol 
egal sein! 25 

Du scheinst ein enormes Talent zu haben, Bekanntschaf ten zu machen . 
Ist das Mädel vier Wochen in Bonn und kennt mir richtig schon die halbe 
Universi tät mit N a m e n und hat sich schon einen interessanten lahmen Stu­
denten angeschafft, der ihr täglich sechsmal begegnet! Der interessante 
lahme Student mit der Brille und dem blonden Bart ! Sie haben ihm gewiß 30 
die Beine im Duell entzweigeschossen! Warum hinkt er nur immer des 
Weges? Hinkt er interessant , oder gewöhnlich, wie andre L a h m e ? An wel-
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chem Fuß ist er lahm, am rechten.oder an beiden? Trägt er nicht einen Hu t 

mit einer ro then Hahnenfeder? Sollte es nicht der diable boi teux sein? Ich 

möchte gerne Näheres von dem interessanten, lahmen bärtigen bebrill ten 

scharfkuckenden Studenten wissen. 

Has t Du dies Bekanntschaf tenmachen in Ostende fortgesetzt? Ist da nicht 

auch so ein interessanter hinkender Fläminger, der Dir täglich sechsmal am 

Strande begegnet? 

Gib mal Acht . Aus dem Kloster bin ich glücklich 

For t und darf mich frei bewegen, 

Schwatzen, lachen darf ich wieder, 

Mich sogar ins Fens ter legen l| 

|Ach wie traurig, als im Kloster 

Von Duennen rings umlauer t 

Ich bei steter Arbei t saß, 

Abgepfercht und eingemauert! 

Singend hör t ich Heidelberger 
Draußen oft vorübergehen, 
Und ich durfte nicht ans Fenster , 
Nicht die flotten Burschen sehen. 

Frei bin ich und will mich freuen 

Meiner kaum erworbnen Freiheit , 

Grünes , frisches L e b e n will ich 

N a c h der grauen Einerleiheit! 

Auf! Die neuen Kleider will ich 

Unverzügl ich mir anziehen 

Und mich übersiedeln nach der 

Flot ts ten der Akademieen. 

Poppelsdorf und Königswinter! 
Rolandseck und Drachenfels! 
Staunt ob meiner Augen Feuer , 
Staunt ob meiner Zähne Schmelz! 

U n d ich wet t ' , soviel Ihr sein mögt 
Fakul tä tskommil i tonen 

In acht Tagen höchs tens wißt Ihr 
Al lzusammen, wo wir wohnen . 
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Gastwir th S tamm, und sag uns Dank 

Daß bei Dir wir abgestiegen, 

Weil seitdem Studenten zahllos 

Zechend Dir im Gar ten liegen. 

Und nun vollends beim Spaziergang, 

Welche Massen mich umschwärmen, 

Wie sich die Professorstöchter 

Einsam, unbegleitet härmen! 

Seht den Schweif von flotten Burschen, 

Der mir hängt am kleinen Finger, 

Graf d'Alviella, von Szczepansky, 

Lauter kühne Flaschenzwinger! 

Her r von Diest, der Vielverliebte, 

Thut mir t reuen Dienst als Läufer , 

Singend amüsir t mich Bunsen, 

Tanz ich, ist Chapeau mir Pfeifer i | 

|Eins nur liegt mir in Gedanken: 
Wenn ich fern dem Schwarme gehe, 
Daß ich immer einen hübschen 
Hinkenden Studenten sehe. 

Alle andren sind beschäftigt 

Haben Dienst für mich gethan, 

Doch was fang ich mit dem hübschen , 

Intressanten L a h m e n an? 

* * 
* 

Mit der Nordsee flachem Strande 

Will ich nun mein Bonn ver tauschen; 

Statt Studentenliedern hör ich 

N u n des Meeres Brandung rauschen. 

Unter Belgiern und Franzosen 

Geh am Strande ich spazieren, 

Wie im Kloster , muß französisch 

Ich die Unterhal tung führen. 
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A u c h hat sich ein Schweif gefunden 

Der mich auf der Promenade , 

Der mich bis ins Meer verfolget, 

Wenn ich Morgens geh ' und bade . 

5 Sonst ist Alles wie in Bonn, 

U n d ich kann durchaus nicht klagen, 

Essen und Logis ist gut, 

A u c h der Wirth ist zu er tragen — 

Eins nur fehlt mir: Unte r Allen, 

10 Die hieher zum Bade kamen, 

Find ich, weh mir Armen! auch nicht 

Einen in teressanten Lahmen! 

Nicht wahr, das ist Dir so recht aus der Seele geschr ieben? Ich wills Dir 

auch komponiren, damit Du es singen kannst . Die Komposi t ion bekommst 

15 Du aber ers t auf Deinen nächs ten Brief zur Antwor t , denn ich würde Dich 
durch eine so reichliche Beschenkung ohne Zweifel verwöhnen . Ich hab 
aber andre Dinge zu thun, als Dich for twährend zu besingen, das kann nur 
als Belohnung für einen ausgezeichnet langen Brief vers ta t te t werden . 

Du mußt einmal sehen, daß Du in Ostende die Vlaemsche oder Neder -

20 duitsche Taal lernst, das ist eine sehr klobige Sprache, welche aber ihre 
Vorzüge hat, und jedenfalls sehr komisch ist. Wenn Du noch Pla t tdeutsch 
kennst , so mußt | | Du das Flämische so ziemlich vers tehen können. 

Ich hab auch jetzt einen Hund , den ich von August Bredt aus Barmen 
bekommen habe , als er hier fort ging. Es ist ein hübscher junger Wachtel-

25 hund, viel größer als der edle Mira und total verrückt . Er zeichnet sich durch 
viel Talent zum Kneipen aus , des Abends wenn ich in einer Restaurat ion 
esse, sitzt er immer dabei und läßt sich sein Theil abtre ten oder hospitirt bei 
Allen, die da sind. Auch zeichnet er sich durch ein total unsichtbares Hals­
band aus. Schwimmen kann er ausgezeichnet , aber er ist zu wahnsinnig, 

30 um Kuns ts tücke zu lernen. Eins hab ich ihm beigebracht , wenn ich ihm 
sage: Namenloser (so heißt er) das ist ein Aris tokrat , so wird er gränzenlos 
wüthend gegen den, den ich ihm zeige und knurr t scheußlich. 

Während aller Aussicht nach das Jahr einen vortrefflichen Rheinwein 
bringen wird, ist der Grüneberger schändlich schlecht gerathen. Kenns t Du 

35 den Grüneberger? Der Grüneberger ist ein Lausi tzer Wein, er wächs t nur 
im Sande und bringt nie gute Trauben, außer in einem ganz nassen Jahr ; 
wenn die Beeren aus der Här te eines Steins in die des Holzes übergegangen 
sind, d. h. wenn man mit einem Messer hineinschneiden kann, so sind sie 
reif. Sie werden mit einer Dampfmaschine gekeltert und man rechnet , daß 

239 



s 

Engels an Marie Engels • 2—8.August 1842 

zur Kel terung von 100 Beeren cirka zwölf Pferde Kraft in einer Stunde hin­

reichen. Der beste Grüneberger ist Anno 40 gewachsen. Er kann nicht in 

Fässern aufbewahrt werden, weil er das Holz entzwei frißt; w e n n er gut ist, 

so muß man ein Dutzend Stecknadeln aufessen und dann ein Glas Grüne­

berger t r inken, und wenn die Nade ln nicht binnen fünf Minuten aufgelöst 5 

und vertilgt sind, so taugt der Wein nichts. Es ist ein sehr nachhaltiger 

Wein, denn wenn man einen Schluck trinkt, so ist einem der Hals vier 

Wochen lang wund. Er hat ein sehr feines Bouquet , sodaß nur Kenner den 

Geruch von dem des Essigs unterscheiden können. Scheidewasser und 

Weinessig durcheinander kommt im Geschmack diesem edlen Get ränk am 10 

nächsten. Im Übrigen hast Du jetzt genug, ich muß noch an die Mutter 

schreiben. 

Adieu 

Dein Bruder 

Friedrich 15 

Berlin 8 Aug. 42. | 
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Friedrich Engels an Karl Marx 

in Paris 

Barmen, Anfang Oktober 1844 

I Lieber Marx 

Du wirst Dich wundern daß ich nicht früher schon Nachr ich t von mir gab, 
und Du hast ein Rech t dazu; indeß kann ich Dir auch jetzt noch nichts 
wegen meiner Rückkehr dorthin sagen. Ich sitze jetzt hier seit drei W o c h e n 

5 in Barmen und amüsire mich so gut es geht mit wenig Freunden und viel 
Familie, unter der sich glücklicher Weise ein halb Dutzend l iebenswürdiger 
Weiber befinden. An arbei ten ist hier nicht zu denken, um so weniger, 
als meine Schwester sich mit dem Londoner Kommunis t en Emil Blank, 
den Ewerbfeck] kennt , ver lobt hat und jetzt natürl ich ein verfluchtes 

10 Rennen und Laufen im Hause ist. Übrigens sehe ich wohl daß meiner 
Rückkehr nach Paris noch bedeutende Schwierigkeiten werden in den 
Weg gelegt werden , und daß ich wohl werde auf ein halbes oder ganzes 
Jahr mich in Deutschland herumtre iben müssen ; ich werde natürl ich Alles 
aufbieten um dies zu vermeiden, aber Du glaubst nicht, was für kleinliche 

15 Rücksichten und abergläubische Befürchtungen mir entgegen gestellt wer­
den. 

Ich war in Köln drei Tage, und ers taunte über die ungeheure Propaganda 
die wir dort gemacht haben. Die Leu te sind sehr thätig, aber der Mangel an 
einem gehörigen Rückhal t ist doch sehr fühlbar. Solange nicht die Prin-

20 zipien logisch und historisch, aus der bisherigen Anschauungsweise und 
der bisherigen Geschichte , und als die nothwendige For tse tzung derselben 
in ein paar Schriften entwickelt sind, solange ist es doch Alles noch halbes 
Dösen und bei den Meisten blindes Umher tappen . Später war ich in Düssel­
dorf, wo wir auch einige tüchtige Kerls haben. Am besten gefallen mir 

25 übrigens noch meine Elberfelder, bei denen die menschl iche Anschauungs­
weise wirklich in Fleisch und Blut übergegangen ist; diese Kerls haben wirk­
lich angefangen ihre Familienwirtschaft zu revolutioniren und lesen ihren 
Alten jedesmal den Tex t wenn sie sich unterfangen die Dienstboten oder 
Arbeiter aristokratisch zu behandeln — und so was ist schon viel in dem 

30 patr iarchalischen Elberfeld. Außer dieser einen Clique existirt aber auch 
noch eine zweite in Elberfeld, die auch sehr gut aber e twas confuser ist. In 
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Barmen ist der Polizeikommissair Kommunis t . Vorgestern war ein alter 
Schulkamerad und Gymnasial lehrer bei mir, der auch stark angesteckt ist 
ohne daß er irgendwie mit | | Kommunis ten in Berührung gekommen wäre . 
Könnten wir unmittelbar aufs Volk wirken, so wären wir bald obendrauf, 
aber das ist so gut wie unmöglich, besonders da wir Schreibenden uns still 5 
halten müssen um nicht gefaßt zu werden . Im Übrigen ist es hier sehr sicher, 
man kümmert sich wenig um uns solange wir still sind und ich glaube, H[eß] 
mit seinen Befürchtungen sieht etwas Gespenster . Ich bin hier noch nicht 
im Allergeringsten molestirt worden, und bloß der Oberprokurator ha t sich 
einmal bei einem unsrer Leu te angelegentlich nach mir erkundigt , das ist 10 
Alles was mir bis je tzt zu Ohren gekommen ist. 

Hier hat in der Zeitung gestanden, der Bernays sei dort von der hiesigen 
Regierung belangt worden und vor Gericht gewesen. Schreib mir doch ob 
das wahr ist, und auch was die Brochure macht , sie wird jetzt doch wohl 
fertig sein. Von den Bauers hört man hier Nichts , kein Mensch weiß was 15 
von ihnen. Dagegen um die Jahrbücher reißt man sich noch bis auf die 
heutige Stunde. Mein Artikel über Carlyle hat mir bei der „ M a s s e " ein 
enormes Renommée verschafft, lächerlicher Weise , während den über 
Ökonomie nur sehr Wenige gelesen haben. Das ist natürlich. 

Auch in Elberfeld haben die Her ren Pas toren, wenigstens der Krum- 20 
macher , gegen uns gepredigt; vorläufig bloß gegen den Atheismus der 
jungen Leute , indeß hoffe ich daß bald auch eine Philippica gegen den 
Kommunismus folgen werde . Vorigen Sommer sprach ganz Elberfeld bloß 
von diesen gott losen Kerls . Überhaup t ist hier eine merkwürdige Bewe­
gung. Seit ich fort war hat das Wupper thal einen größeren Fortschr i t t in 25 
jeder Beziehung gemacht als in den letzten 50 Jahren. Der soziale Ton ist 
civilisirter geworden, die Thei lnahme an der Politik, die Opposi t ionsmacherei 
ist allgemein, die Industr ie hat rasende Fortschri t te gemacht , neue Stadt­
viertel sind gebaut, ganze Wälder ausgerottet worden , und das ganze Ding 
steht je tzt doch eher über als unter dem Niveau der deutschen Civilisation, 30 
während es noch vor vier Jahren tief darunter stand — kurz hier bereitet 
sich ein prächtiger Boden für unser Prinzip vor, und wenn wir ers t unsre 
wilden, heißblütigen Färber und Bleicher in Bewegung setzen können, so 
sollst Du Dich über das Wupper thal noch wundern . Die Arbeiter sind so 
schon seit ein paar Jahren auf der letzten Stufe der alten Civilisation ange- 35 
kommen, sie protestiren durch eine reißende Zunahme von Verbrechen, 
Räubereien und Morden gegen die alte sociale Organisation. Die St raßen 
sind bei Abend sehr unsicher, die Bourgeoisie wird geprügelt und | | mit 
Messern gestochen und beraubt ; und wenn die hiesigen Proletarier sich nach 
denselben Gesetzen entwickeln wie die englischen, so werden sie bald ein- 40 
sehen daß diese Manier, als Individuen und gewaltsam gegen die soziale 
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Ordnung zu protest i ren, nutzlos ist und als Menschen in ihrer allgemeinen 
Capacität durch den Kommunismus protest iren. Wenn man den Kerls nur 
den Weg zeigen könnte! Aber das ist unmöglich. 

Mein Bruder ist je tzt Soldat in Köln und wird solange er unverdächt ig 
5 bleibt eine gute Adresse sein um Briefe für H. e tc . e inzuschicken. Einst­

weilen weiß ich indeß seine Adresse selbst noch nicht genau und kann sie 
Dir also auch nicht angeben. 

Seit ich das Vorhergehende schrieb, war ich in Elberfeld und bin wieder 
auf ein Paar mir früher total unbekannte Kommunis ten gestoßen. Man mag 

10 sich hindrehen und hinwenden wohin man will, man stobpert über K o m m u ­
nisten. Ein sehr wüthender Kommunis t , Carikaturen- und angehender 
Geschichtsmaler , N a m e n s Seel, geht in zwei Monaten nach Paris , ich werde 
ihn an E u c h adressiren, der Kerl wird E u c h durch sein enthusiast isches 
Wesen , seine Malerei und Musikliebhaberei gefallen und ist sehr gut zu 

15 gebrauchen als Kar ika turenmacher . Vielleicht bin ich dann selbst schon da, 
das ist aber noch sehr zweifelhaft. 

Das Vorwär ts ! kommt in ein paar Exemplaren her, ich habe dafür gesorgt, 
daß Andre bestellen werden ; laß die Expedi t ion Probeexemplare schicken: 
nach Elberfeld an: Richard Roth , Wilh. Blank-Hauptmann junior, F. W. 

20 Strücker, baiersch Bierwirth Meyer in der Funkens t raße (kommunist ische 
Kneipe) und zwar alle durch den kommunis t ischen Buchhändler Bädeker 
daselbst und couvert ir t . Wenn die Kerls ers t sehen daß Exemplare herüber­
kommen so werden sie auch bestellen. N a c h Düsseldorf an W.Mül le r 
Dr. Med. ; nach Köln meinetwegen an Dr. med. D 'Es ter , Bierwirth Löl lchen, 

25 an Deinen Schwager etc. Alles natürl ich per Buchhandel und couvert ir t . 

Nun sorge dafür, daß die Materialien die Du gesammelt hast bald in die 
Welt hinausgeschleudert werden . Es ist verflucht hohe Zeit. Ich werde mich 
auch tüchtig an die Arbei t setzen und gleich heute wieder anfangen. Die 
Germanen sind alle noch sehr im Unklaren wegen der prakt ischen Ausführ-

30 barkeit des Kommuni smus ; um diese Lumpere i zu beseitigen werd ' ich 
eine kleine Brochure schreiben daß die Sache schon ausgeführt ist, und die 
in England und Amerika bes tehende Praxis des Kommunismus populär 
schildern. Das Dings kostet mich drei Tage oder so und muß die Kerls sehr 
aufklären. Das hab ich schon in meinen Gesprächen mit den Hiesigen 

35 gesehen. I 
|A1SO tüchtig gearbeitet und rasch gedruckt! Grüße Ewerbeck , Bakunin, 

Guerrier und die Andern , Deine Frau nicht zu vergessen, und schreibe mir 
recht bald über Alles. Schreibe, falls dieser Brief richtig und uneröffnet 
ankommt, unter Couver t an „ F . W. Strücker & Comp. , Elberfe ld" , mit 

40 möglichst kaufmännischer Handschrif t auf der Adresse , sonst an irgend 
eine andre Adresse von denen die ich Ewerb . gab. Ich bin begierig ob die 
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Posthunde sich durch das damenhafte Aussehen dieses Briefes täuschen 

lassen werden. 

N u n lebe wohl lieber Karl und schreibe recht bald. Ich bin seitdem doch 

nicht wieder so heiter und menschlich gest immt gewesen als ich die zehn 

Tage war, die ich bei Dir zubrachte . Wegen des zu etablirenden Etablisse­

ments hatte ich noch keine rechte Gelegenheit Schrit te zu thun. | 
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Karl Marx an Julius C a m p e 

in Hamburg 

Paris, 7. Oktober 1844 

Verehrliche Hoffmann & Campesche Buchhandlung à Hamburg 

Sr. Wohlgeboren Her rn Julius Campe ! 

Verehrter Herr ! 

Ich und Engels haben eine Broschüre von ungefähr 10 Bogen gegen Bruno 

5 Bauer und seinen Anhang geschrieben. 

Sie behandel t Themata aus der Philosophie, Geschichte , Ideal ismus, ent­

hält eine Krit ik der Mystères de Paris etc. und wird für Deutschland nicht 

uninteressant sein. Sie ist im ganzen nicht zensurwidrig. 

Wollen Sie den Verlag derselben übernehmen, so bitte ich, mir sofort zu 

10 antworten, da die Broschüre durch Verzögerung des Druckes nur an Inter­

esse verlieren kann. Ist Heine noch in Hamburg , so sagen Sie ihm gefälligst 

meinen besten Dank für die übersandten Gedichte ; ich hät te sie bisher 

noch nicht angezeigt, weil ich den ersten Teil, die Balladen, zu gleicher Zeit 

anzeigen will. 

15 Ihr ergebener 

Dr. Marx 

Paris, 7. Oktober , Rue Vanneau 38 
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Karl Marx an Heinrich Börnstein 

in Paris 

Paris, nicht später als N o v e m b e r 1844 

IVerehr ter Herr! 

Schicken Sie mir die Blätter von Feuerbach zurück, sobald Sie dieselben 

abgedruckt . 
Ihr ergebner 

Marx . | 

|MX. Boernstein 
Her rn Börnstein 

Rue des Moulins, 32 
Bureau Central pour 
l'Allemagne. I 
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Karl Marx an Heinrich Börnstein 

in Paris 

Paris, Herbst 1844 

|Verehr[t]er Herr ! 

Sie würden mich sehr verpflichten, wenn Sie sich höchstens bis Dienstag 

unterr ichten wollten, ob F rank den Verlag der Brochure gegen Bauer über­

nehmen will oder nicht. 

Es ist mir vollständig gleichgültig, wie er sich entscheidet . Ich kann jeden 

Tag einen auswärt igen Verleger haben. N u r wäre es grade bei dieser Bro­

chure, wo es auf ein Wor t ankömmt , angenehm, sie unter meinen Augen 

gedruckt zu sehn und selbst corrigiren zu können. 

Jedenfalls bitte ich Sie um schleunige Antwort . 

Zu Gegendiensten berei t 

Ihr ergebner 

Dr. Marx . 

Postscript . Da die Brochure gegen Bauer gerichtet ist und im Ganzen wenig 

Censurwidriges enthält , glaube ich kaum, daß die Vertre ibung nach 

Deutschland grosse Schwierigkeiten machen würde . | 
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Friedrich Engeis an Karl Marx 

in Paris 

Barmen, 19. N o v e m b e r 1844 

\No: 2. 

Lieber M. 

Ich habe , vor e twa 14 Tagen, ein paar Zeilen von Dir und B[ürger]s erhal­

ten, datirt 8 October und mit Posts tempel Brüsse[l] 27 October . Ungefähr 

um dieselbe Zeit als Du das Billet schriebst schickte ich einen Brief für 

Dich, adressirt an Deine Frau , ab und hoffe daß Du ihn erhalten hast . Um in 

Zukunf [t] sicher zu sein daß mit unsren Briefen kein Unterschleif getr ieben 

wird wollen wir sie numeriren; mein jetziger ist also No 2, und w e n n Du 

schreibst, so zeig eben an, bis zu welcher No Du erhalten has t und ob einer 

in der Reihenfolge fehlt. — 

Ich war vor ein paar Tagen in Köln und Bonn. In Köln geht alles gut. 

Grün wird Dir von der Thätigkeit der Leute erzählt haben. Heß gedenkt in 

14 Tagen bis 3 Wochen auch dort h inzukommen, wenn er die gehörigen 

Gelder dazu bekommt. Den Bürgers habt Ihr ja jetzt auch da, und damit ein 

gehörig[es] Concilium. Um so weniger werdet Ihr mich nöthig haben und 

um so nöthiger bin ich hier. Daß ich jetzt noch nicht kommen kann, ist klar, 

weil ich mich sonst mit meiner ganzen Familie überwerfen müßte . Zudem 

hab ' ich eine Liebesgeschichte die ich auch erst ins Reine bringen muß. U n d 

Einer von uns muß jetzt doch hier sein, weil die Leute Alle nöthig haben 

gestachelt zu werden, um in der gehörigen Thätigkeit zu bleiben und nicht 

auf allerhand Flausen und Abwege zu gerathen. So ist z . B . Jung und eine 

Menge Andrer nicht zu überreden, daß zwischen uns und Rüge ein prin-

cipieller Unterschied obwaltet und noch immer der Meinung es sei lediglich 

persönlicher Scandal. Wenn man ihnen sagt, R. sei kein Kommunis t , so 

glauben sie das nicht recht , und meinen es sei immer Schade daß eine solche 

„literarische Autor i tä t" , wie R. unbedachtsam weggeworfen sei! Was soll 

man da sagen? Man muß war ten bis R. sich einmal wieder mit einer kolos­

salen Dummhei t losläßt, damit es den Leu ten ad oculos demonstr ir t werden 

kann. Ich weiß nicht, es ist mit dem J. doch nichts rechts , der Kerl hat nicht 

Entschiedenhei t genug. 

Wir haben jetzt überall öffentliche Versammlungen, um Vereine zur 

Hebung der Arbeiter zu stiften; das bringt famos Bewegung unter die 
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Germanen und lenkt die Aufmerksamkei t des Philisteriums auf soziale 
Fragen. Man beruft diese Versammlungen ohne Weiteres ohne die Polizei 
zu befragen. In Köln haben wir die Hälfte des Comités zur | | S ta tu tenentwer-
fung mit Unsrigen besetz t , in Elberfeld war wenigstens Einer drin und mit 

5 Hülfe der Rationalisten brachten wir in zwei Versammlungen den From­
men eine famose Schlappe bei ; mit ungeheurer Majorität wurde alles 
Christliche aus den Statuten verbannt . Ich hat te meinen Spaß dran, wie 
gründlich lächerlich sich diese Rationalisten mit ihrem theoret ischen Chri­
stenthum und prakt ischen Atheismus machten. Im Prinzip gaben sie der 

10 christlichen Opposi t ion vol lkommen Recht , in der Praxis aber sollte das 
Chris tenthum, das nach ihrer eignen Aussage doch die Basis des Vereins 
bilde, auch mit keinem Wor t in den Statuten erwähnt werden ; die Sta tuten 
sollten Alles enthal ten, nur nicht das Lebenspr inzip des Vere ins! Die Kerls 
hielten sich aber so steif auf dieser lächerlichen Position, daß ich gar nicht 

15 nöthig hatte ein Wor t zu sagen, und wir doch solche Statuten bekamen wie 
sie bei den bes tehenden Verhäl tnissen nur zu wünschen sind. Nächs t en 
Sonntag ist wieder Versammlung, ich kann aber nicht be iwohnen weil ich 
morgen nach Westphalen gehe. 

Ich sitze bis über die Ohren in englischen Zeitungen und Büchern ver-

20 graben, aus denen ich mein Buch über die Lage der englischen Proletarier 
zusammenstel le . Bis Mitte oder Ende Januar denk ' ich fertig zu sein, da ich 
durch die schwierigste Arbeit , die Anordnung des Materials , seit 8—14 Tagen 
durch bin. Ich werde den Engländern ein schönes Sündenregister zusam­
menstel len; ich klage die englische Bourgeoisie vor aller Welt des Mordes , 

25 Raubes und aller übrigen Verbrechen in Masse an, und schreibe eine 
englische Vorrede dazu, die ich apar t abziehen lassen und an die englischen 
Parteichefs, Li tera ten und Parlamentsmitglieder einschicken werde . Die 
Kerls sollen an mich denken. Übrigens vers teht es sich, daß ich den Sack 
schlage und den Esel meine, nämlich die deutsche Bourgeoisie, der ich 

30 deutlich genug sage, sie sei ebenso schlimm wie die englische, nur nicht so 
couragirt , so consequent und so geschickt in der Schinderei. Sobald ich 
damit fertig bin, gehts an die soziale Entwicklungsgeschichte der Englän­
der, die mir noch weniger Mühe kosten wird weil ich das Material dazu 
fertig und im Kopfe geordnet habe , und weil mir die Sache ganz klar ist. In 

35 der Zwischenzeit schreib ich wohl einige Brochuren, namentl ich gegen List, 

sobald ich Zeit habe . | 

|Du wirst von dem Stirnerschen Buch: Der Einzige und sein Eigenthum 
gehört haben, wenn es noch nicht da ist. Wigand schickte mir die Aushänge­
bogen die ich mit nach Köln nahm und bei Heß ließ. Das Prinzip des edlen 

40 Stirner — Du kennst den Berliner Schmidt, der in der Buhischen Sammlung 
über die mystères schrieb — ist der Egoismus Benthams, nur nach der einen 
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Seite hin consequenter , nach der andern weniger consequent durchgeführt . 
Consequenter , weil St. den Einzelnen als Atheist auch über Got t stellt, oder 
vielmehr als Allerletztes hinstellt während Bentham den Got t noch in 
nebliger Ferne drüber bes tehen läßt, kurz weil St. auf den Schultern des 
deutschen Idealismus steht, in Material ismus und Empir ismus umgeschlag- 5 
ner Idealist, wo Bentham einfacher Empiriker ist. Weniger consequent ist 
St. weil er die Reconstruirung der in Atome aufgelösten Gesellschaft, die 
B. bewerkstelligt, vermeiden möchte , aber es doch nicht kann. Dieser 
Egoismus ist nur das zum Bewußtsein gebrachte Wesen der jetzigen Gesell­
schaft und des jetzigen Menschen , das Le tz te was die jetzige Gesellschaft 10 
gegen uns sagen kann, die Spitze aller Theorie innerhalb der bes tehenden 
Dummhei t . Darum ist das Ding aber wichtig, wichtiger als H e ß z . B . es 
dafür ansieht. Wir müssen es nicht bei Seit werfen, sondern eben als voll­
kommenen Ausdruck der bes tehenden Tollheit ausbeuten und indem wir 

es umkehren, darauf fortbauen. Dieser Egoismus ist so auf die Spitze ge- 15 
trieben, so toll und zugleich so selbstbewußt, daß er in seiner Einseitigkeit 
sich nicht einen Augenblick halten kann, sondern gleich in Communismus 
umschlagen muß. Ers tens ist es Kleinigkeit, dem St. zu beweisen, daß seine 
egoistischen Menschen nothwendig aus lauter Egoismus Kommunis t en 
werden müssen. Das muß dem Kerl erwiedert werden. Zweitens muß ihm 20 
gesagt werden, daß das menschl iche He rz schon von vorn herein, unmittel­
bar, in seinem Egoismus uneigennützig und aufopfernd ist, und er also doch 
wieder auf das h inauskommt, wogegen er ankämpft . Mit diesen paar Triviali­
tä ten kann man die Einseitigkeit zurückweisen. Aber was an dem Prinzip 
wahr ist, müssen wir auch aufnehmen. Und wahr ist daran allerdings das , 25 
daß wir ers t eine Sache zu unsrer eignen, egoistischen Sache machen müs­
sen, ehe wir etwas dafür thun können — daß wir also in diesem Sinne, auch 
abgesehen von etwaigen materiellen Hoffnungen, auch aus Egoismus 
Kommunis ten sind, aus Egoismus Menschen sein wollen, nicht bloße 
Individuen. Oder um mich anders auszudrücken: St. hat Recht , w e n n er 30 
„den M e n s c h e n " | | Feuerbachs wenigstens des Wesens des Chris tenthums 
verwirft; der F ' sche „ M e n s c h " ist von Got t abgeleitet, F. ist von Got t auf 
den „ M e n s c h e n " gekommen und so ist „der M e n s c h " allerdings noch mit 
einem theologischen Heiligenschein der Abstrakt ion bekränzt . Der wahre 
Weg, zum „Menschen" zu kommen, ist der Umgekehr te . Wir müssen vom 35 
Ich, vom empirischen, leibhaftigen Individuum ausgehen um nicht wie Stirn, 
drin s tecken zu bleiben, sondern uns von da aus zu „dem M e n s c h e n " zu 
erheben. „Der M e n s c h " ist immer eine Spukgestalt , solange er nicht an dem 
empirischen Menschen seine Basis hat. Kurz wir müssen vom Empir ismus 
und Materialismus ausgehen, wenn unsre Gedanken und namentl ich unser 40 
„ M e n s c h " etwas Wahres sein sollen; wir müssen das Allgemeine vom Ein-
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zelnen ableiten, nicht aus sich selbst oder aus der Luft à la Hegel. Das sind 

alles Trivialitäten, die sich von selbst vers tehen, und die von Feue rb . schon 

einzeln gesagt sind, und die ich nicht wiederholen würde wenn H e ß nicht — 

wie mir scheint aus alter idealistischer Anhänglichkeit — den Empir i smus , 

5 namentl ich Feuerb . und jetzt Stirner so scheußlich heruntermachte . H e ß hat 

in vielem was er über Feuerb . sagt, Recht , aber auf der andern Seite scheint 

er noch einige idealistische Flausen zu haben — w e n n er auf theoret ische 

Dinge zu sprechen kommt , geht es immer in Kategorien voran und daher 

kann er auch nicht populär schreiben weil er viel zu abstrakt ist. Daher haßt 

10 er auch allen und jeden Egoismus, und predigt Menschenl iebe usw., was 

wieder auf die christliche Aufopferung herauskommt. Wenn aber das leib­

haftige Individuum die wahre Basis , der wahre Ausgangspunkt ist für unsren 

„Menschen" , so ist auch selbstredend der Egoismus — natürl ich nicht der 

Stirnersche Vers tandesegoismus allein, sondern auch der Egoismus des 

15 Herzens — Ausgangspunkt für unsre Menschenl iebe, sonst schwebt sie in 

der Luft. Da Heß jetzt bald herüber kommt , so wirst Du selbst mit ihm 

darüber sprechen können. Übrigens langweilt mich all dies theoret ische 

Getra tsch alle Tage mehr , und jedes Wor t das man noch über „den 

Menschen" verlieren, jede Zeile die man gegen die Theologie und Abst rak-

20 tion wie gegen den crassen Material ismus schreiben oder lesen muß , ärgert 

mich. Es ist doch e twas ganz Anderes w e n n man sich statt all dieser Luft­

gebilde — denn selbst der noch nicht realisirte Mensch bleibt bis zu seiner 

Realisirung ein solches — mit wirklichen, lebendigen Dingen, mit histori­

schen Entwicklungen und Resul ta ten beschäftigt — das ist wenigstens das 

25 Beste , solange wir noch || allein auf den Gebrauch der Schreibfeder ange­

wiesen sind und unsre Gedanken nicht unmittelbar mit den H ä n d e n oder 

wenn es sein muß mit den Fäus ten realisiren können. 

Das Stirnersche Buch zeigt aber wieder, wie tief die Abstrakt ion in dem 

Berliner Wesen steckt. St. hat offenbar von den Freien am meisten Talent , 

30 Selbständigkeit und Fleiß, aber bei alledem purzelt er aus der idealist ischen 

in die materialistische Abstrakt ion und kommt zu Nichts . Wir hören von 

Fortschri t ten des Sozialismus in allen Theilen Deutschlands , aber von 

Berlin keine Spur. Diese superklugen Berliner werden sich noch eine 

Démocrat ie pacifique auf der Hasenheide etabliren wenn ganz Deutschland 

35 das Eigenthum abschafft — weiter bringen die Kerle es gewiß nicht. Gib 

Acht, nächstens steht in der Ucke rmark ein neuer Messias auf, der Fourier 

nach Hegel zurechtschuster t , das Phalanster aus den ewigen Kategor ien 

konstruirt , und es als ein ewiges Gese tz der zu sich kommenden Idee hin­

stellt, daß Kapital , Talent und Arbeit zu bes t immten Theilen am Er t rage 

40 participiren. Das wird das neue Tes tament der Hegelei werden , der alte 

Hegel wird altes Tes tament , der „Staa t" , das Gesetz wird ein „Zuchtmei-
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ster auf Chr i s tum" und das Phalanster , in dem die Abtri t te nach logischer 
Nothwendigkei t placirt werden, das wird der „neue H immel" und die „neue 
E r d e " , das neue Jerusalem das herabfährt vom Himmel geschmückt wie 
eine Braut , wie das Alles des Brei teren in der neuen Apokalypse zu lesen 
sein wird. U n d wenn das Alles vollendet sein wird, dann kommt die Kriti­
sche Kritik, erklärt, daß sie Alles in Allem ist, daß sie Kapital , Talent und 
Arbeit in ihrem Kopfe vereinigt, daß Alles was produzir t sei, durch sie sei 
und nicht durch die ohnmächtige Masse — u[nd] nimmt Alles für sich in 
Beschlag. Das wird das Ende der Berliner Hegeischen [ f r iedl ichen Demo­
kratie sein. 

W e n n die Krit . Krit ik fertig ist, so schick mir ein paar Exem[plare co]uver-
tirt und versiegelt auf dem Wege des Buchhandels zu — sie m [ ö c h t e n . . . ] 
konfiszirt werden. Für den Fall daß Du meinen letzten Brief [nicht er]halten 
haben solltest, setz ' ich nochmals her, daß Du mir en tweder [...] F. E. junior, 

Barmen, oder Per Couver t an F. W. Strücker und Co, Elfberfeld,] schreiben 
kannst . Dieser Brief geht Dir auf einem Umwege zu. 

N u n schreib aber bald — es sind über zwei Monat daß ich Nichts von Dir 
höre — was macht das Vorwär t s? Grüß die Leu te alle. 

Dein 

Barmen, den 19.Novbr . 1844. | 

|À Monsieur Charles Marx 

Rue Vanneau Ks 38, 

Faubg. St. Germain 

Paris] 
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Karl Marx an Heinrich Börnstein 

in Paris 

Paris, Ende D e z e m b e r 1844—Anfang Januar 1845 

IVerehr te r Herr ! 

Es ist mir unmöglich vor der nächs ten Woche Ihnen die Krit ik Stirners zu 
liefern. Lassen Sie also das Probeexemplar ohne meinen Beitrag abgeben, 
Bürgers wird Ihnen dagegen einen Aufsatz liefern. 

Die nächste Woche haben Sie meinen Aufsatz . 

Ihr ergebener 

Marxl 
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Karl Marx an Arnold Rüge 

in Paris 

Paris, 15. Januar 1845 

|Herrn Dr. Rüge 

Ich habe aus sichern Quellen erfahren, daß gegen Sie, mich und einige 

Andere auf der Polizeipräf ektur Ordonnanzen vorliegen, Paris in 24 Stun­

den und Frankre ich in möglichst kürzestem Zeitraum zu verlassen. Börn­

stein kann Ihnen das Nähere mittheilen. Im Falle Sie die Neuigkei t noch 5 

nicht wissen sollten, hielt ich es für angemessen, Sie davon zu benach­

richtigen. 

K . M a r x . | 

|À Mr. le docteur 

Arnold Rüge "0 
Paris 
Rue de notre Dame des Lore t tes . N . 3 0 b i s | 
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Friedrich Engels an Karl Marx 

in Paris 

Barmen, um den 20. Januar 1845 

|Lieber Marx . 

Wenn ich Dir nicht früher geantworte t habe so liegt das hauptsächl ich daran 

daß ich auf das von Dir versprochene Vorwär ts war te te . Da das Ding indeß 

bis jetzt noch nicht hier ist, so hab ich das War ten aufgegeben und ebenso 

5 das War ten auf die Kri t ische Kritik, von der ich weiter gar Nichts höre . Was 

den Stirner betrifft so bin ich durchaus mit Dir e invers tanden. Als ich Dir 

schrieb war ich noch zu sehr unter dem unmit telbaren Eindruck des B u c h s 

befangen, seitdem ich es hab liegen lassen und mehr durchdenken können, 

find ich dasselbe was Du findest. H e ß , der noch immer hier ist und den ich 

10 vor 14 Tagen in Bonn sprach, ist nach einigen Meinungsschwankungen 

ebendahin gekommen wie Du; er las mir einen Artikel über das Buch vor, 

den er bald drucken lassen wird, worin er, ohne Deinen Brief gelesen zu 

haben, dasselbe sagt. Ich hab ihm Deinen Brief dagelassen weil er noch 

Einiges benutzen wollte, und muß ihn daher aus dem Gedächtniß beantwor-

15 ten. Was mein Herübe rkommen betrifft, so ist daran kein Zweifel daß ich 

in e twa zwei Jahren dort sein werde , auch bin ich darüber im Reinen daß ich 

um jeden Preis nächs ten Herbs t auf 4—6 Wochen herüberkomme. W e n n 

die Polizei mir mein Wesen hier legt, so komme ich ohnehin und wie die 

Sachen hier s tehen kann es dem Gesindel alle Tage einfallen, Unsere ins zu 

20 molestiren. Wir werden an Pü t tmann ' s Bürgerbuch sehen, wie wei t man 

etwa gehen darf ohne gefaßt oder geschaßt zu werden. — Meine Liebes­

geschichte hat ein Ende mit Schrecken genommen. Erlaß mir die langweilige 

Auseinandersetzung, es kann doch nichts mehr helfen und ich hab so schon 

genug mit der Sache durchgemacht . Ich bin froh daß ich wenigstens wieder 

25 arbeiten kann, und wenn ich Dir den ganzen Bettel erzählte war ich für den 

Abend verdorben. 

Das Neus te ist, daß H e ß und ich vom 1. April an bei Thieme und Butz in 

Hagen eine Monatsschrif t : „Gesellschaftsspiegel" herausgeben und darin 

die soziale Misère und das Bourgeoisie-Regime schildern werden. Pro-

30 spektus etc. nächs tens . Einstweilen wird es gut sein wenn sich der poet ische 

„Ein Handwerke r " die Mühe geben will, uns aus der dortigen Misère 

259 



Engels an Marx • um den 20. Januar 1845 

Material zuzuschicken. Besonders einzelne Fälle, das klappt für den auf 

den Kommunismus vorzuberei tenden Philister. Das Ding kann mit wenig 

Mühe redigirt werden, für Material , um monatlich 4 Bogen zu füllen, wer­

den sich Mitarbeiter genug finden — wir haben wenig Arbeit dabei und 

können viel wirken. Außerdem wird Pü t tmann bei Leske eine Viertel jahrs- 5 

schrift: Rheinische Jahrbücher übercensurgroß erscheinen lassen, worin 

lauter Kommunismus erscheinen soll. Du kannst Dich wohl auch dabei 

betheiligen. Es schadet ohnehin Nichts wenn wir einen Theil unsrer Arbei­

ten zweimal — erst in einer Zeitschrift und dann apar t und im Zusammen­

hange — drucken lassen; die verbotnen Bücher cirkuliren doch weniger 10 

frei, und wir haben so doppelte Chance zu wirken. Du siehst, wir haben 

hier in Deutschland genug zu thun, um alle diese Geschichten mit Stoff zu 

versehen und dabei doch größere Sachen auszuarbei ten — aber wir müssen 

doch klotzen wenn wir was zu Stande bringen wollen und da ists g u t w e n n s 

Einem etwas auf den Fingern brennt . Mein Buch über die englischen Arbei- 15 

ter wird in 14 Tagen à 3 Wochen fertig, dann nehm ich mir 4 Wochen Zeit 

für kleinere Sachen und dann geh ich an die historische Entwicklung Eng­

lands und des englischen Sozialismus. — 

Was mir einen apar ten Spaß macht , ist diese Einbürgerung der kommu­

nistischen Literatur in Deutschland die jetzt ein fait accompli ist. Vor 20 

einem Jahre fing sie an, sich außer Deutschland, in Paris e inzubürgern, 

eigentlich erst zu ents tehen, und jetzt sitzt sie dem deutschen | | Michel 

schon auf dem Nacken . Zeitungen, Wochenblät ter , Mona ts - und Viertel-

jahrsschriften und eine heranrückende Reserve von schwerem Geschütz 

ist Alles in bester Ordnung. Es ist doch verflucht rasch gegangen! Die 25 

Propaganda unter der Hand war auch nicht ohne Früchte — jedesmal wenn 

ich nach Köln, jedesmal wenn ich hier in eine Kneipe komme, neue For t ­

schritte, neue Proselyten. Die Kölner Versammlung hat Wunder gethan — 

man entdeckt allmählig einzelne kommunist ische Cliquen, die sich ganz im 

Stillen und ohne unser direktes Zuthun entwickelt haben. — Auch das „Ge- 30 

meinnützige Wochenbla t t " das früher mit der Rh. Ztg. zusammen aus­

gegeben, ist jetzt in unsern Händen , D'Ester hat es übernommen und wird 

sehen was zu machen ist. Was uns jetzt aber vor Allem noth thut , sind ein 

paar größere Werke , um den vielen Halbwissenden, die gern wollen aber 

nicht allein fertig werden können, einen gehörigen Anhal tspunkt zu geben. 35 

Mach daß Du mit Deinem nat ionaloekonomischen Buch fertig wirst , wenn 

Du selbst auch mit Vielem unzufrieden bleiben solltest, es ist einerlei, die 

Gemüther sind reif und wir müssen das Eisen schmieden weil es warm ist. 

Meine englischen Sachen werden zwar auch ihre Wirkung nicht verfehlen, 

die Thatsachen sind zu schlagend, aber t rotz dem wollt ' ich daß ich die 40 

Hände freier hätte um Manches auszuführen was für den jetzigen Augen-
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blick und die deutsche Bourgeoisie schlagender und wirksamer wäre . Wir 

theoret ischen [ D e u t s c h e n — es ist lächerlich, aber ein Zeichen der Zeit und 

der Auflösung des deutschen Nationaldre[c]ks — können noch gar nicht zur 

Entwicklung unsrer Theorie kommen, wir haben noch nicht ei[n]mal die 

5 Kritik des Unsinns publiziren können. Je tz t ist aber hohe Zeit. Darum 

mach daß Du vor April fertig wirst, machs wie ich, setz Dir eine Zeit, bis 

wohin Du positiv fertig sein willst, und sorge für einen baldigen Druck. 

Kanns t Du es da nicht drucken lassen, so laß in Mannheim, Darmstad t 

oder so drucken. Aber heraus muß es bald. 

10 Daß Du die Krit. Krit ik bis auf 20 Bogen ausgedehnt ist mir [a l le rd ings 

verwunderl ich genug gewesen. Es ist aber ganz gut, es kommt so Vieles 

schon jetzt [an] den Mann was sonst wer weiß wie lang noch in Deinem 

Sekretär gelegen hät te . Wenn Du aber meinen N a m e n auf dem Titel hast 

stehen lassen so wird das sich kurios ausnehmen, [wo] ich kau[m] 11/2 Bogen 

15 geschrieben habe. Wie gesagt, hab ich von dem Löwenbeprg] noch Nichts 

gehört , auch nichts vom Erscheinen des Buchs , auf das ich natürlich sehr 

b[e]gierig bin. — Gestern bekam ich das Vorwär ts! , von dem ich seit meiner 

Abreise Nichts gesehen. Einige Witze von Bernays haben mich köstlich 

amüsirt , der Kerl kann Einem so ein recht gründliches Lachen abgewinnen, 

20 was mir sonst beim L e s e n selten passirt . Sonst ist es freilich schlecht und 

nicht interessant und belehrend genug, als daß viele Deutsche es sich auf 

die Dauer halten sollten. Wie steht es jetzt äußerlich, und ist es wahr was 

ich in Köln höre daß es in e[i]ne Monatsschrif t verwandel t werden soll? 

Wir sind hier so fürchterlich mit Arbeit überlad[en] daß [von hier aus nur] 

25 gelegentlich Beiträge kommen können. Ihr müßt E u c h dort auch angreifen. 

Schreib doch alle 4—6 Wochen einen Artikel dafür, laß Dich nicht von 

Deiner St immung „maßregeln" . Warum schreibt Bakunin Nichts , und 

warum ist der E[wer]beck nicht dazu zu kriegen daß er wenigstens trivial 

schreibt? Der arme Bernays wird je tz t wohl im Brummstal l sitzen, grüß 

30 ihn von mir und laß ihn sich den Dr[e]ck nicht zu sehr zu Herzen nehmen, 

zwei Monat gehen auch herum obwohl es scheußlich genug ist. Was machen 

überhaupt die Bengels? Du schreibst gar Nichts darüber . Ist Guerrier wieder 

dort, schreibt Bakunin französisch? Was treibt die ganze Bande die im 

August jeden Abend den Quai Voltaire frequentir te? Und was fängst Du 

35 eigentlich an? Wie gehts mit Deiner Stellung dor t? Wohn t Fouine noch 

unter Deinen Füßen? Fouine ha t sich ja neulich wieder im Telegraphen 

losgelassen. Wie sich von selbst vers teht über den Patr iot ismus. Es ist 

groß, wie er den zu Tode reitet , wie ihm Alles Wurs t ist, wenn es ihm nur 

gelingt den Patriotismus zu vernichten. Wahrscheinlich war das des Pudels 

40 Kern, den er Fröbeln nicht geben wollte. Die deutschen Zeitungen ließen 

neulich Fouine nach Deutschland zurückkehren wollen. Wenns wahr ist, so 
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gratulir | | ich, aber es kann nicht wahr sein, er müßte sich ja zum zweiten-

male zur Anschaffung eines Omnibus mit Abtri t t vers tehen und das geht 

doch nicht. 

Ich sprach neulich einen der von Berlin kam. Die Auflösung des caput 

mor tuum der Freien scheint vollständig zu sein. Außer den Bauers scheint 5 

auch Stirner keinen Umgang mehr mit ihnen zu haben. Der kleine Rest , 

Meyen, Rutenberg und Consor ten, lassen sich durch Nichts s tören, gehen 

wie vor sechs Jahren täglich 2 Uhr Nachmit tags zu Stehely, und klug­

scheißen über die Zeitungen. Je tz t sind sie aber doch schon bei der „Organi­

sation der Arbei t" angelangt, und dabei wirds bleiben. Auch Herr N a u w e r c k 10 

scheint diesen Schritt gewagt zu haben, denn er eifert ja in Volksversamm­

lungen. Ich sagte Dir ja, die Leu te werden all Démocra tes pacifiques. Dabei 

haben sie aber die Klarheit usw. unsrer Artik[el] in den Jahrb . sehr „an­

erkannt" . Wenn mich nächstens mal wieder der Teufel reitet so setz ich 

mich mit dem kleinen Meyen in Korrespondenz , man kann möglicher Weise 15 

Spaß von den Kerls haben, wenn auch keinen Spaß an ihnen. Ohnehin fehlt 

Einem hier alle Gelegenheit seinen Übe rmu th von Zeit zu Zeit auszulassen, 

denn ich führe Dir hier ein Leben , wie es der glänzendste Philister nur ver­

langen kann, ein stilles und geruhiges Leben in aller Gottseligkeit und Ehr­

barkeit , sitze auf meinem Zimmer und arbeite, geh fast gar nicht aus , bin 20 

solide wie ein Deutscher , wenn das so fortgeht so furcht ' ich gar daß der 

Herrgot t mir meine Schriften übersieht und mich in den Himmel läßt. Ich 

versichre Dich, ich fange an hier in Barmen in guten Ruf zu kommen. Ich 

bins aber auch leid, ich will Ostern weg von hier, wahrscheinl ich nach 

Bonn. Ich hatte mich durch die Zureden meines Schwagers und die t rüb- 25 

seligen Gesichter meiner [bjeiden Alten noch einmal zu einem Versuch mit 

dem Schacher b[esti]mmen lassen, und seit [...] Tagen etwas auf dem 

Comptoir gearbeitet , auch die Aussicht wegefn d]er Liebesgeschichte ver-

anlaßte mich mit dazu — aber ich war es leid eh ich anfing zu ar[b]eiten, der 

Schacher ist zu scheußlich, Barmen ist zu scheußlich, die Zei tverschwen- 30 

dung ist zu scheußlich und besonders ist es zu scheußlich, nicht nur 

Bourgeois sondern sogar Fabrikant , aktiv gegen das Proletariat auftretender 

Bourgeois zu bleiben. Ein paar Tage auf der Fabrik meines Alten haben 

mich dazu gebracht, diese Scheußlichkeit , die ich e twas übersehen hat te , 

mir wieder vor die Augen zu stellen. Ich hat te natürl ich darauf gerechnet , 35 

nur solange im Schacher zu bleiben als mir paßte und dann irgend e twas 

Polizeiwidriges zu schreiben um mich mit guter Manier über die Gränze 

drücken zu können, aber selbst bis dahin halt ichs nicht aus . Wenn ich nicht 

täglich die scheußlichsten Geschichten aus der englischen Gesellschaft 

hätte in m[e]in Buch registriren müssen, ich glaube ich wäre schon etwas 40 

versauer t , aber das hat wenigstens meine Wuth im Kochen erhalten. U n d 
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man kann wohl als Kommunis t der äußeren Lage nach Bourgeois und 

Schachervieh sein wenn man nicht schreibt, aber kommunist ische Propa­

ganda im Großen und zugleich Schacher und Industr ie t reiben das geht 

nicht. Genug, [0 ] stern geh ich hier fort. Dazu das erschlaffende L e b e n in 

5 einer ganz radikalchrist l ichpreußischen Familie — es geht nicht mehr , ich 

würde auf die Dauer ein deutscher Philister werden können und das 

Philisterium in den Kommuni smus hinein tragen. — N u n laß mich nicht 

solange auf einen Brief von Dir war ten wie ich Dich diesmal, grüß Deine 

Frau unbekannter Weise und wer es sonst wer th ist. Einstweilen schreib 

10 noch hieher, man wird falls ich schon fort sein sollte mir Deine Briefe 

nachschicken. 

Dein F . E . | 

(À Madame Marx 

Rue Vanneau Ν» 38, 

15 Paris 

francol 
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Karl Marx an Heinrich He ine 

in Paris 

Paris, Ende Januar — 1. Februar 1845 

ILieber Freund! 

Ich hoffe Morgen noch Zeit zu haben, Sie zu sehen. Meine Abreise findet 

Montag Statt. 

Der Buchhändler Leske war eben bei mir. Er giebt ein Viertel jahrbuch in 

Darmstadt , censurfrei heraus. Ich, Engels , Heß , Herwegh, Jung etc. — arbei­

ten mit. Er hat mich gebeten, Sie um Ihre Mitwirkung — Poesie oder Prosa — 

anzusprechen. Sie schlagen das gewiß nicht ab, da wir jede Gelegenheit 

benutzen müssen, uns in Deutschland selbst anzusiedeln. 

Von Allem, was ich hier an Menschen zurücklasse, ist mir die Heinesche 

Hinterlassenschaft am unangenehmsten. Ich möchte Sie gern mit e inpacken. 

Grüßen Sie von mir und meiner | | F rau Ihre Frau Gemahlin. 

Ihr 

K. Marx . | 

a 

Mr. Henr i 

Heine I 
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Karl Marx an Leopold I. 

in Brüssel 

Brüssel, 7. Februar 1845 

|Sire, 

Le soussigné Charles Marx, Docteur en philosophie, âgé de vingt-six ans , 

de Trêves , royaume de Prusse , é tant intentionné de se fixer avec sa femme 

et son enfant dans les états de Votre Majesté , prend la respectueuse liberté 

de Vous supplier de vouloir bien lui accorder l 'autorisation d'établir son 

domicile en Belgique. 

Il a l 'honneur d 'être avec le plus profond respect de 

Votre Majesté 

Le très humble et t rès 

obéissant serviteur 

Dr. Charles Marx . 

Bruxelles le 7 février 1845. 

24. Place du peti t sablon. | 
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Friedrich Engels an Karl Marx 

in Brüssel 

Barmen, 22. Februar-7 . März 1845 

iBarmen 22 Febr . 45. 

Lieber Marx . 

So eben erhalte ich nach langem Hin- und Herschre iben von Köln aus 

endlich Deine Adresse und setze mich gleich hin, an Dich zu schreiben. 

Sowie die Nachr icht von der Expuls ion herkam, hielt ich es für nöthig, 5 
gleich eine Subscription zu eröffnen, um die Dir dadurch verursachten 

Ext ra-Kosten auf uns alle communist isch zu repart iren. Das Ding hat te 

guten Fortgang und vor 3 Wochen schickte ich 50 und einige Thaler an 

Jung, forderte auch die Düsseldorfer auf, die eben soviel zusammen gebracht 

haben, und habe auch in Westphalen die deßhalb nöthige Agitation durch 10 
Heß anstiften lassen. Hier ist die Zeichnung indeß noch nicht geschlossen, 

- der Maler Röt tgen hat indeß die Sache verschleppt und so bin ich noch 

nicht im Besitz aller zu erwar tenden Gelder. Indeß wird in ein paar Tagen 

Alles hoffentlich é inkommen und dann werde ich Dir einen Wechsel auf 

Brüssel schicken. Da ich übrigens nicht weiß, ob das genügen wird um Dir 15 
Deine Einrichtung in Brüssel zu Stande zu bringen, so vers teht es sich 

von selbst daß mein Honorar für das erste englische Ding, was ich hoffent­

lich bald wenigstens theilweise ausbezahlt bekomme und für den Augen­

blick entbehren kann, da mein Alter mir pumpen muß , Dir mit dem größten 

Vergnügen zur Disposition steht. Die Hunde sollen wenigstens das Plaisir 20 
nicht haben, Dich durch ihre Infamie in pekuniäre Verlegenheit zu bringen. 

Daß man Dich gezwungen hat, die Hausmiethe für die Zukunft noch zu 

bezahlen ist doch die Krone der Scheußlichkeit . Ich fürchte aber man wird 

Dich am Ende in Belgien auch molestiren, sodaß Dir zuletzt nur England 

übrig bleibt. 25 
Doch kein Wor t weiter von der ganzen niederträchtigen Geschichte . 

Kriege wird bei Ankunft dieses schon bei Dir sein. Der Kerl ist ein famoser 

Agitator. Er wird Dir von Feuerbach Viel erzählen — den Tag nach seiner 

Abreise von hier traf ein Brief von F. an mich ein, wir hat ten dem Kerl 

nämlich geschrieben. F. sagt er müsse erst den religiösen Dreck gründlich 30 
vernichtet haben eh ' er sich so mit dem Kommunismus beschäftigen könne 

daß er ihn schriftstellerisch ver t re te . Auch sei er in Baiern zu sehr von dem 
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ganzen Leben abgeschlossen als daß er dazu kommen könne . Übrigens sei 

er Kommunis t , und es handle sich für ihn nur um das Wie der Ausführung. 

Wo möglich kommt er diesen Sommer an den Rhein, und dann soll er auch 

na[ch] Brüssel , das wollen wir ihm schon beibringen. — 

5 Hier in Elberfeld geschehen Wunderdinge. Wir haben gestern im größten 

Saale und ers ten Gasthof der Stadt unsre dritte kommunist ische Versamm­

lung abgehalten. Die erste 40, die zweite 130, die dritte wenigstens 200 Men­

schen stark. Ganz Elberfeld und Barmen von der Geldaristokratie bis zur 

épicerie, nur das Proletariat ausgeschlossen, war ver treten. H e ß hielt einen 

10 Vortrag. Gedichte von Müller, Pü t tmann und Stücke aus Shelley wurden 

gelesen ebenso der Artikel über die bes tehenden kommunis t ischen Kolo­

nien im Bürgerbuch. Nachher diskutirt bis ein Uhr . Das Ding zieht unge­

heuer. Man spricht von Nichts als vom Kommunismus , und jeden Tag fallen 

uns neue Anhänger zu. Der Wupper thaler Kommunismus ist une véri té , ja 

15 beinahe schon eine Macht . Was das für ein günstiger Boden hier ist, davon 

hast Du keine Vorstellung. Das dümmste , indolenteste, philisterhafteste 

Volk, das sich für Nichts in der Welt interessirt hat, fängt an beinahe zu 

schwärmen für [den] Kommunismus . Wie lang man dem Ding noch so 

zusehen | | wird, weiß ich nicht, aber die Polizei ist jedenfalls in der höchs ten 

20 Verlegenheit , sie weiß selbst nicht woran sie ist, und der Hauptschwein­

hund, der Landra th , ist grade in Berlin. Aber w e n n man ' s auch verbietet 

so umgehen wir das und geht das auch nicht, so haben wir jedenfalls so 

ungeheuer angeregt, daß alles was in unsrem Interesse erscheint , hier furcht­

bar gelesen wird. Da ich nun Ostern weggehen werde , so ist es um so besser , 

25 daß Heß sich hier ansiedelt und zugleich bei Bädecker in Elberfeld eine 

Monatsschrif t herausgibt , wovon Kriege glaub ' ich einen Prospektus hat . 

Ich gehe, wie ich Dir wohl schon schrieb, jedenfalls nach Bonn. Meine 

projektirte Reise nach Paris wird nun zu Wasser da ich dort nichts mehr zu 

suchen ha[be,] dafür aber k o m m ' ich jedenfalls nach Brüssel , um so eher als 

30 meine Mutter und mefine] beiden Schwestern im Sommer nach Ostende 

gehen werden. Ich muß außerdem noch mal nach Bielefeld unter die dortigen 

Kommunis ten , und w e n n Feuerb . nicht kommt so geh ich zu ihm, und dann 

wenn ich Geld und Zeit habe auch noch einmal nach England. Du siehst, 

ich hab 's gut vor. Bergenroth erzählte mir ebenfalls er werde wahrschein-

35 lieh in einigen Wochen oder so nach Brüssel kommen. Er war, nebst einigen 

Düsseldorfern, bei unsrer zweiten Versammlung anwesend und ha t mit­

gesprochen. Es ist übrigens doch ein ganz anderes Ding, da vor den wirk­

lichen leibhaftigen Menschen zu stehen und ihnen direkt, sinnlich, unver­

hohlen zu predigen, als dies verfluchte abstrakte Schreiber thum, mit seinem 

40 abstrakten Publikum vor den „Augen des Geis tes" , zu treiben. 

Ich soll Dich nochmals in H e ß ' N a m e n — auch in dem meinigen thu ich 
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[es —] auffordern dem Püt tmann was für seine l/4jahrsschrift zu schicken. 

Wir müssen durchaus gleich im ers ten Heft Alle erscheinen, damit das Ding 

Charakter bekommt . Ohnehin kommt es ohne uns gar nicht einmal zu 

Stande. 

25 Febr . Gestern Abend kam die Nachr icht an daß unsre nächste Ver- 5 

Sammlung mit Gensd 'a rmen gesprengt und die Redner verhaftet werden 

sollten. - 26 Febr. Ges tern Morgen untersagte der Oberbürgermeis ter der 

Frau Obermeyer , in ihrem Lokal solche Zusammenkünf te zu gestat ten, und 

mir wurde gesteckt daß wenn t rotzdem die Versammlung gehalten würde , 

eine Verhaftung und Klage folgen würde . Wir haben 's je tz t natürlich dran- 10 

gegeben und müssen erwar ten ob man uns einklagen wird, was aber kaum zu 

erwarten steht, da wir schlau genug waren keine Handhabe zu bieten und der 

ganze Dreck nur in einer großartigen Blamage der Regierung endigen 

könnte . Ohnehin waren die Staatsanwälte und das ganze Landger icht gegen­

wärtig und der Oberprokurator hat selbst mit diskutirt. 15 

7 März . Ich bin seitdem ich das Vors tehende schrieb, eine Woche in 

Bonn und Köln gewesen. Die Kölner dürfen ihre Versammlung wegen des 

Vereins je tzt halten. In unsrer hiesigen Angelegenheit ist ein Rescr ipt der 

Regierung zu Düsseldorf eingetroffen wodurch fernere Versammlungen 

verboten werden. Heß und Röt tgen haben protestir t . Nu tz t natürl ich nichts 20 

aber die Leute werden aus der Hal tung des Protes ts ersehen daß sie uns 

Nichts anhaben können. H e ß ist wieder ungeheuer sanguinisch weil Alles 

sonst so famos abläuft und unsre Fortschri t te wirklich ungeheuer sind, der 

gute Kerl macht sich [nu]r immer Illusionen. — Unser Gesellschaftsspiegel 

wird prächtig, der [erjste Bogen ist schon censirt und Alles durch. Beiträge 25 

in Masse . H. wohnt in Barmen, in der „Stadt London". || Bergenr. wird 

wahrscheinlich doch sobald nicht dorthin kommen, dagegen ein Andrer , 

den ich nicht nenne weil dieser Brief doch wohl e rbrochen wird. Wenn es 

irgend geht, komm ich auch noch einmal im April herüber . Der Geldpunkt ist 

je tzt die Hauptsache für mich, da ich in Folge der Versammlung Familien- 30 

tuck gehabt habe, wonach mein Alter resolvirt ist mich nur für meine 

„Studia" nicht aber für kommunis t ische Zwecke irgend einer Art zu unter­

stützen. 

Ich würde Dir noch eine Masse Zeugs schreiben wenn ich eine sichre 

Adresse nach Brüssel wüßte , die Du mir jedenfalls verschaffen mußt . Viele 35 

Sachen die hier vorgefallen, könnten Vielen schaden, wenn sie in einem 

cabinet noir gelesen würden. Ich bleibe nun noch 4 Wochen hier und gehe 

Anfangs April nach Bonn. Schreibe mir jedenfalls nochmals vorher damit 

man weiß wie Dirs geht. Die Gelder sind so ziemlich zusammen, ich habe 

noch nicht erfahren wie viel es ist, es soll unverzüglich abgehen. Mein 40 

Manuscr ipt geht dieser Tage ab . — Die Krit. Krit ik ist noch immer nicht 
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hier! Der neue Titel: Die heil. Familie wird mich wohl in Famil ienhäkeleien 

mit meinem f rommen ohnehin jetzt höchs t gereizten Alten bringen, das 

konntes t [D]u natürlich nicht wissen. Wie aus der Ankündigunghervo[rgeh] t 

hast Du meinen [Najmen zuerst gesetzt , wa rum? Ich hab ja fast Nichts 

5 [daran] gemacht und [Dein]en Stil kennt doch Jeder heraus . 

Schreibe mir nun umgehend ob Du noch Geld nöthig hast . Wigand muß 

mir in ca. 14 Tagen was schicken, und dann hast Du nur zu disponiren. Ich 

fürchte die Rücks tände der Subscript ion werden nicht über 120—150 Fran­

ken betragen. 

10 Apropos . Wir haben hier vor, den Fourier zu überse tzen und überhaupt 

wo möglich eine „Bibliothek der vorzüglichsten sozialistischen Schrift­

steller des Aus landes" zu geben. Fourier wäre der Beste um anzufangen. 

Leute zum Überse tzen sind gefunden. Heß erzählt mir so eben von einem 

in Frankreich herausgekommenen Wör te rbuch zu Fourier , von einem be-

15 liebigen Fourieris ten. Du wirst davon wissen. Gib mir doch auch hierüber 

sogleich Auskunft und wo möglich schick ein Exemplar Per Pos t an mich. 

Empfiehl zu gleicher Zeit die Sachen der F ranzosen von denen Du glaubst, 

daß sie sich zum Überse tzen in der Bibliothek eignen. Aber rasch, die 

Sache hat Eile da wir schon mit einem Verleger am Unterhandeln sind. Wie 

20 weit bist Du mit Deinem Buch? Ich muß jetzt an mein Manuskript . Darum 

leb einstweilen wohl und schreib über die e rwähnten Punkte sogleich. 

Dein 

F . E . 

Grüß Kriege und Bürgers . 

25 Ist Bernays da? 

Barmen 7 März 45. | 

|À Madame Marx 
bois Sauvage, Plaine S t e Gudule 
chez Monsieur J . B. Lannoy 

30 Bruxelles, 
franco] 
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Friedrich Engels an Karl Marx 

in Brüssel 

Barmen, 17. März 1845 

ILieber Marx 

Gestern gab mir H e ß Deinen Brief. Was die Überse tzungen betrifft, so ist 
das Ganze noch gar nicht organisirt. In Bonn wollte ich den Fourier von 
einigen dortigen Leu ten unter meinen Augen und meiner Lei tung über­
setzen lassen, natürlich den kosmogonischen Uns inn weglassen, und w e n n 5 
der Verleger e invers tanden wäre , das Ding als ers te Sektion einer solchen 
Bibliothek herausgeben. Ich sprach gelegentlich mit B[ädeker] , dem Ver­
leger des Ges.spiegels darüber und er schien nicht übel Lus t dazu zu haben, 
obgleich er zu einer großem Bibliothek nicht die Fonds hat . Geben wir aber 
das Ding in dieser Gestalt , so wird es allerdings besser sein, es Leske oder 10 
sonst Jemand zu geben der auch was dran wenden kann. Die Sachen selbst 
zu überse tzen hab ' ich für den Sommer durchaus keine Zeit, da ich die 
englischen Sachen abschließen muß. Das erste Ding ist diese Woche an 
Wigand abgegangen und da ich mit ihm stipulirt habe daß er mir 100 Thaler 
bei Empfang des Manuskripts auszahlen soll so denk ' ich in 8—12 Tagen 15 
Geld zu bekommen und Dir schicken zu können. Einstweilen liegen 
fr. 122.22° per 26. März auf Brüssel . 

Hierbei den Res t der Subscript ionen; wenn die Sache nicht durch die 
Elberfelder so scheußlich verschleppt worden wäre , die von ihren amis-
bourgeois noch wenigstens zwanzig Thaler hät ten zusammentre iben kön- 20 
nen, so wäre es eher und mehr gekommen. 

Um auf die Bibliothek zurückzukommen, so weiß ich nicht, ob die histo­
rische Reihenfolge der Sachen die bes te sein würde . Da Franzosen und 
Engländer doch abwechseln müßten , so würde der Zusammenhang der 
Entwicklung doch for twährend unterbrochen werden. Ohnehin glaub ich, 25 
daß es besser wäre , hierbei das theoretische Interesse der prakt ischen 
Wirksamkeit aufzuopfern und mit den Sachen anzufangen die den Deut­
schen am Meisten Stoff geben und unsren Principien am nächs ten s tehen; 
also die bes ten Sachen von Fourier , Owen, den St-Simonisten, etc .—Morelly 
könnte auch ziemlich vornhin kommen. Die historische Entwicklung könnte 30 
man ganz kurz in der Einleitung zum Ganzen geben, und so würde sich 
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auch bei einer solchen Anordnung Jeder leicht zurechtfinden. Die Ein­

leitung könnten wir zusammen machen — Du Frankreich, ich England 

nehmen — vielleicht ginge das schon wenn ich wie ich vorhabe in 3 W o c h e n 

herüberkomme — wenigstens könnten wir das Ding besprechen — jedenfalls 

5 scheint mir aber durchaus nöthig, gleich von vorn herein mit Sachen anzu­

fangen, [d]ie von prakt ischer , einschlagender Wirkung auf die Deutschen | 

I sind und uns ersparen Das noch einmal zu sagen was Andre vor uns gesagt 

haben. Wenn wir eine Quel lensammlung zur Geschichte des Sozialismus 

oder vielmehr die Geschichte in und durch die Quellen geben wollten, so 

10 würden wir mit dem Ding, furcht ' ich, in langer Zeit nicht fertig und oben­

drein langweilig werden . Deßhalb bin ich dafür, daß wir nur solche Sachen 

geben, deren positiver Inhalt wenigstens zum größten Theil heut noch zu 

brauchen ist. Godwins Political Just ice würde , als Krit ik der Politik vom 

politischen und bürgerlichgesellschaftlichen Standpunkte , t ro tz der vielen 

15 famosen Sachen, in denen G. an den Kommunismus anstreift, wegfallen, 

da Du doch die vollständige Krit ik der Politik geben wirst. Um so eher, 

als G. am Ende seiner Schrift zum Resul ta te kommt , der Mensch habe sich 

möglichst von der Gesellschaft zu emancipiren und sie nur als einen 

Luxusart ikel zu gebrauchen (P. J., I I , Buch 8, Anhang zu c. 8) und überhaupt 

20 in seinen Resul ta ten so entschieden antisocial ist. Ich habe übrigens das 

Buch vor sehr langer Zeit, wo ich noch arg im Unklaren war , excerpir t 

und muß es jedenfalls noch einmal durchnehmen, deßwegen ist es leicht 

möglich daß mehr in dem Ding steckt als ich damals darin fand. N e h m e n wir 

aber Godwin, so dürfen wir sein Supplement Bentham auch nicht fehlen 

25 lassen, obwohl der Ker l arg langweilig und theoret isch ist. — Schreib mir 

hierüber und dann wollen wir weiter sehen was zu machen ist. Da diese Idee 

uns Beiden gekommen ist so muß sie jedenfalls durchgeführt werden — ich 

meine die Bibliothek. H e ß wird sich gewiß mit Vergnügen dabei betheiligen 

und ich deßgleichen sobald ich irgendwie Zeit habe — Heß hat sie, da er 

30 augenblicklich außer der Redact ion des G. S. nichts im Schilde führt. — Sind 

wir über die Grundlage e invers tanden so können wir bei meiner Dorthin­

kunft, die ich wegen dieser Sache noch mehr bet re iben werde , die Sache 

vollständig ins Reine bringen, und gleich ans Werk gehen. — 

Die Krit ische Krit ik — ich glaube ich schrieb Dir schon daß sie angekom-

35 men ist — ist ganz famos. Deine Auseinanderse tzungen über Judenfrage, 

Geschichte des Material ismus und mystères sind prächtig und werden von 

ausgezeichneter Wirkung sein. Aber bei alledem ist das Ding zu groß. Die 

souveräne Verachtung mit der wir Beide gegen die Lit. Ζ. auftreten, bildet 

einen argen Gegensatz gegen die 22 Bogen die wir ihr dediziren. D a z u wird 

40 doch das Meiste v o n der Krit ik der Spekulation und des abstrakten Wesens 

überhaupt dem größeren Publikum unverständl ich bleiben, und auch nicht 
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allgemein interessiren. Sonst aber ist das ganze Buch prächtig geschrieben 

und zum Kranklachen . Die B[auer] 's werden kein Wor t sagen können. 

Bürgers |[ kann übrigens wenn er s im Püt tmannschen ersten Heft anzeigt, 

gelegentlich den Grund e rwähnen , aus welchem ich nur Wenig und nur 

das was ohne tieferes Eingehen auf die Sache geschrieben werden konnte , 5 

bearbeitet habe — meine zehntägige kurze Anwesenhei t in Paris . Es sieht 

ohnehin komisch aus , daß ich vielleicht 11/2 Bogen und Du über 20 drin 

hast. Das über die „Hurenverhä l tn i s se" hät test Du besser gestr ichen. Es ist 

zu wenig und zu total unbedeutend. 

Es ist merkwürdig wie ich außer mit der Bibliothek noch in einem Andern 10 

Plan mit Dir zusammengekommen bin. Auch ich wollte für Püt tm. eine 

Kritik Lists schreiben — glücklicher Weise erfuhr ich durch P. Deine Absicht 

früh genug. Da ich den List übrigens praktisch fassen wollte, die praktischen 

Folgen seines Systems entwickeln, so werde ich eine meiner Elberf. Reden 

(die Verhandlungen werden im P ' schen Ding gedruckt) worin ich dies unter 15 

Andern in Kurzem that, e twas weiter ausarbeiten — ich vermuthe ohnehin 

nach dem Bürgersschen Brief an Heß und nach Deiner Persönlichkeit daß 

Du Dich mehr auf seine Voraussetzungen als auf seine Consequenzen 

einlassen wirst. 

Ich lebe Dir je tzt ein wahres Hundeleben. Durch die Versammlungs- 20 

geschichten und die „Liederl ichkei t" mehrerer unsrer hiesigen K o m m u ­

nisten mit denen ich natürlich umgehe, ist der ganze religiöse Fana t i smus 

meines Alten wieder erweckt , durch meine Erklärung, den Schacher defi­

nitiv dran zu geben, gesteigert — und durch mein offnes Auftreten als 

Kommunis t hat sich nebenbei noch ein glänzender Bourgeois-Fanat ismus 25 

in ihm entwickelt. Je tz t denk Dir meine Stellung. Ich mag, da ich in 14 Tagen 

oder so weggehe, keinen Krakeel anfangen; ich lasse Alles über mich er­

gehen, das sind sie nicht gewohnt und so wächst ihnen der Muth . B e k o m m ' 

ich einen Brief, so wird er von allen Seiten beschnüffelt eh ich ihn erhalte. 

Da man weiß daß es all Kommunistenbriefe sind, so wird dabei jedesmal 30 

ein gottseliges Jammergesicht aufgesetzt, daß man meint verrückt zu 

werden. Geh ich aus, dasselbe Gesicht. Sitz ich auf meiner Stube und 

arbeite, natürlich Kommunismus , das weiß man — dasselbe Gesicht. Ich 

kann nicht essen, tr inken, schlafen, keinen Furz lassen oder dasselbe ver­

maledeite Kindergottesgesicht steht mir vor der Nase . Ich mag ausgehen 35 

oder zu Hause bleiben, stillschweigen oder sprechen, lesen oder schreiben, 

lachen oder nicht, ich mag thun was ich will, gleich setzt mein Alter diese 

infame Fra tze auf. Dazu ist mein Alter so dumm daß er Kommunismus und 

Liberalismus als „revolut ionär" in einen Kas ten schmeißt und mich ζ. B. 

t rotz aller Gegenreden für die Infamieen der englischen Bourgeoisie im 40 

Parlament for twährend verantwort l ich macht . | | U n d jetzt ist ohnehin die 
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fromme Saison hier im Hause . Heu te vor acht Tagen sind zwei Geschwister 

von mir konfirmirt, heute trollt die ganze Sippschaft zum Abendmahl — der 

Leib des Her rn hat seine Wirkung gethan, die Jammergesichter von heut 

Morgen übertrafen Alles. Pour comble de malheur war ich gestern Abend 

5 mit H e ß in Elberfeld wo wir bis zwei Uhr Kommuni smus dozirten. Natür ­

lich heute lange Gesichter über mein spätes Ausbleiben, Andeutungen ich 

möchte wohl" im Kas ten gewesen sein. Endlich faßt man Courage , zu fragen 

wo ich gewesen sei. — Bei Heß . — „Bei H e ß ! Großer Got t !" Pause , 

Steigerung der christl ichen Verzweiflung im Gesicht „Was für eine 

10 Umgebung hast Du Dir gewähl t !" — Seufzen — usw. Es ist rein zum Toll­

werden. Von der Malice dieser christl ichen Hetzjagd nach meiner „ S e e l e " 

hast Du keine Ahnung. Dazu braucht mein Alter nur zu entdecken daß die 

„Krit ische Kri t ik" existirt , und er ist im Stande mich vor die Thüre zu 

setzen. Und dabei der for twährende Ärger zu sehen daß bei diesen Leu ten 

15 auch gar nichts hilft, daß sie sich platterdings mit ihren Höl lenphantas ieen 

schinden und quälen wollen, daß man ihnen nicht einmal die ledernsten 

Prinzipien der Billigkeit beibringen kann. War's nicht um meiner Mut ter 

willen, die einen schönen menschl ichen Fonds und nur meinem Vater ge­

genüber gar keine Selbstständigkeit hat , und die ich wirklich liebe, so würde 

20 es mir keinen Augenblick einfallen, meinem fanatischen und despot ischen 

Alten auch nur die elendeste Konzess ion zu machen . Aber so grämt sich 

meine Mutter ohnehin jeden Augenblick krank, und ha t gleich jedes mal 

wenn sie sich speciell über mich ärgert , acht Tage Kopfschmerzen — es ist 

nicht mehr auszuhal ten, ich muß fort, und weiß kaum wie ich die paar 

25 Wochen die ich hier bin noch aushal ten soll. D o c h das wird auch schon 

gehen. 

Im Übrigen ist hier nichts Neues . Die Bourgeoisie politisirt und geht in 

die Kirche, das Proletariat thut , wir wissen nicht was , und können ' s kaum 

wissen. Die Adresse an die Euer letzter Brief abging, ist einstweilen noch 

30 sicher. Heu t Abend hoff ich das Geld zu bekommen — eben versichert mich 

Köt tgen daß er sobald er e twas mehr Zeit hat — in ein paar Tagen — noch 

etwas wird auftreiben können. Ich t rau dem Ding aber nicht recht , der K. 

ist bei der Hand wo er sich hervor thun kann, aber sonst taugt er und thut 

er nichts. Adios 

35 Dein 

E. 

Barmen 17 März 4 5 . 1 
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Karl Marx an Heinrich He ine 

in Paris 

Brüssel, 24. März 1845 

IBruxel les , Rue Pachecho vis à vis du hôpital 
St. Jean. N . 3 5 

Lieber Heine! 

Sie entschuldigen mich mit einer Masse Douanenplackereien, w e n n ich 
Ihnen heute nur einige Zeilen schreibe. 5 

Pü t tmann in Köln läßt Sie durch mich ersuchen, doch ja einige Gedichte 
(vielleicht auch Ihre deutsche Flotte?) für das censurfrei e rscheinende 
Jahrbuch in Darmstadt einzuschicken. Sie können die Sache an mich 
adressiren. Der längste Termin, — Sie werden aber wohl gleich was bei der 
Hand haben — ist 3 Wochen. Meine Frau läßt Sie und Ihre Gemahlin vielmal 10 
grüssen. Vorgestern war ich auf der hiesigen Administrat ion de la sûreté 
publique, wo ich schriftlich erklären mußte , in Belgien nichts über Tages­
politik drucken zu lassen. 

Der Renouard und Boernstein haben Ihr Wintermährchen mit dem 
Druckor t N e w York in Paris drucken und hier in Brüssel zum Verkauf aus- 15 
bieten lassen. Dieser Nachdruck soll überdem von Druckfehlern wimmeln. 
Ein andermal mehr 

Ihr Marxl 
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Karl Marx an Zacharias Löwenthal 

in Frankfurt am Main 

Brüssel, 9. Mai 1845 

[Bruxelles 9ten Mai Rue de l 'Alliance 

hors de la por te Louvain Ν. 5. 

Adresse : M.Reinhard . 

Verehrter H e r r ! 

Ich ersuche Sie — auf meine Rechnung, Sie können wieder einen Wechse l 

auf mich ausstellen, darin auch das Porto dieses Briefs einschlagen — 

3 Exemplare der „heiligen Fami l ie" in meinem N a m e n sofort nach Paris an 

die Herren Herwegh, Rue Barbet-Jouy, Faub . St. Germain, Her ren Heine, 

Rue du Faub . Poissonnière Ν. 46 und an H e r r e n Bernays 12, rue de N a v a r i n 

zu schicken. M a n hat sich v o n verschiednen Seiten her brieflich bei mir 

beschwert, daß keine Exemplare in Paris zu haben seien. 

Ihr ergebner 

Dr. Marx . 

Sie können den Wechsel sofort auf mich beziehn, aber ich ersuche Sie noch 

einmal sofort die respect iven Exemplare abzuschicken. 

Her rn Herwegh, rue Barbet-Jouy, Faubg. St. Germain 

Herrn H. Heine , rue du Faubourg Poissonnière, 46 

beide in Paris, 

ebenso Herrn Bernays , 

12, rue de Navar in , Par is . I 
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Friedrich Engels an Marie Engels 

in Barmen 

Brüssel, 31 . Mai 1845 

ILiebe Marie 

Ich muß Dir heute zu meinem Bedauern mittheilen, daß es mir nicht mög­
lich ist bei Deiner Hochzei t gegenwärtig zu sein, und zwar wegen Schwie­
rigkeiten, die man mir wegen eines Passes gemacht hat. Vorigen Mit twoch 
ging ich auf die Administrat ion de la sûreté publique und forderte einen 5 
Paß nach Preußen. Nach einigem Warten und langen Verhandlungen wegen 
meiner Auswanderung und darüber daß ich vom preußischen Gesandten 
keinen Paß bekommen könne , erhielt ich endlich den Bescheid, daß ich ja 
erst eben angekommen sei und deßhalb von ihm keinen Paß erhalten könne . 
Wenn ich einige Zeit länger hier gewohnt hät te , so sei er bevollmächtigt — 10 
nämlich Herr Hody , der Directeur der sûreté publique — mir Pässe zu 
geben, so aber könne er es nicht. Ohnehin kämen die F remden die sich hier 
etablirten, gewöhnlich mit Pässen an, die auf ein Jahr oder ein halbes Jahr 
noch gültig seien, und so sei er instruirt, zwar zu visiren, aber nicht, eben 
angekommenen F remden Pässe auszustellen. Übrigens , wenn ich einige 15 
Connexionen hät te , so würde ich ohne Zweifel einen Paß im Ministerium 
des Auswärt igen bekommen. Diese Connexionen habe ich allerdings, und 
zwar in der Person eines deutschen Arztes , der mir auch versprochen hat te , 
falls man mir Schwierigkeiten mache , mir einen Paß zu verschaffen. Aber 
dieser Doctor hat selbst erst vor 14 Tagen geheirathet und war zu seiner 20 
Hochzeitsreise in die Wallonischen Bäder gereist. Er kam Donners tag 
wieder, und es gelang mir erst gestern Abend ihn zu treffen; er war auch 
sehr bereitwillig, sagte mir aber gleich, da er erst heute Morgen aufs Mini­
sterium gehen könne, so werde ich meinen Paß keinenfalls vor übermor­
gen -r Montag bekommen können und müsse also meine Reise bis Montag 25 
Abend oder Dienstag Morgen aufschieben. Ich sagte ihm, ich könne solange 
nicht warten, aber er erklärte nochmals , früher sei es nicht möglich, mir 
dazu zu verhelfen; er wolle übrigens doch nochmals sich bemühen . Heu te 
Morgen schickte er mir nun ein Billet, daß er sich selbst erkundigt hat , und 
mir den Paß nicht vor Montag, vielleicht erst Montag Abend verschaffen 30 
kann. Ich hab ' ihm gleich ge| | antwortet , er möge sich dann nicht weiter 
bemühen, da ich dann meine ganze Reise aufgeben müsse . 
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Da ich nun bei meinen sonstigen Verhäl tnissen, wie Du und die Andern 

auch, leicht begreifen wirst , mich nur Unannehmlichkei ten aussetzen würde , 

wenn ich ohne Paß über die Gränze zu kommen versuchte — was mir auch 

Herr Hody abrieth, weil mein Auswanderungsschein gut sei pour sortir de la 

5 Prusse, mais pas pour y rentrer — so bin ich wohl genöthigt, hier zu bleiben 

und Deine Hochzei t hier allein und in Gedanken zu feiern — so leid es mir 

thut. Du kannst Dich übrigens darauf verlassen, daß ich den ganzen Tag an 

Dich und Emil denken werde , und daß meine bes ten Wünsche E u c h in die 

Ehe und auf die Reise begleiten, wenn es mir auch nicht vergönnt ist, sie 

10 Euch mündlich auszusprechen. Was ich E u c h vor Allem wünsche , ist, daß 

die Liebe, die E u c h zusammengeführ t und die Euer Verhältniß zu einem 

so schönen, menschl ichen und sittlichen gemacht hat, wie ich nicht viele 

kenne, Euch durch Euer ganzes L e b e n begleiten, E u c h über alle Wider­

wärtigkeiten leicht hinweghelfen, Euer Glück ausmachen möge. Ich kann 

15 mich Eurer Hochzei t von ganzem Herzen freuen weil ich weiß, daß Ihr nur 

glücklich zusammen leben könnt , und daß — nachdem Ihr verbunden seid — 

Keiner von Euch Beiden sich ent täuscht finden wird. Verlaß Dich drauf, 

von den vielen Glückwünschen die man E u c h darbringen wird, ist Keiner 

treuer gemeint, Keiner herzlicher und wärmer als der Meinige! Du weißt , 

20 daß ich Dich immer am liebsten gehabt habe vor allen meinen Geschwis tern , 

daß ich immer zu Dir am meis ten Ver t rauen hat te — Du wirst mir also glau­

ben, ohne daß ich Dir hoch und theuer vers ichre , ohne daß ich Dir viele 

Worte mache . Ich wünsche E u c h nochmals daß Eure Liebe stets dieselbe 

bleibe, ich wünsche E u c h auch noch Manches , was — Du er ra then wirst. 

25 Seid glücklich! 

Ich hoffe nun bald einmal einen Brief von Mrs . Blank zu erhalten, denn 

ich erwarte , daß Mrs . Blank sich ebensosehr für mich interessiren wird wie 

Fräulein Engels . Jedenfalls hoffe ich, E u c h Beide nach glücklicher Hoch­

zeit und glücklicher Reise diesen Sommer in Ostende oder in England zu 

30 sehen, und bis dahin lebt also nochmals wohl! 

Herzliche Grüße an Alle 

Dein treuer 

Friedrich 
Brüssel, Samstag 31 Mai 45. | 

35 |Fräulein Marie Engels 

Β armen Ι 
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Friedrich Engels an Julius C a m p e 

in Hamburg 

Brüssel, 14. Oktober 1845 

Geehrter Herr , 

Aus Ihrem geehrten Schreiben ersehe ich, dass über die Richtung, in der 

wir das Ihnen vorgeschlagene Verlagswerk hal ten würden , von Ihrer Seite 

ein Missverständniss obwaltet . Wir beabsichtigen keineswegs die Schutz­

zölle, ebensowenig wie die Handelsfreiheit zu verteidigen, sondern beide 5 
Systeme von unserm Standpunkte aus zu kritisieren. Unser S tandpunkt ist 

der kommunist ische, den wir in den deutsch-franz. Jahrbüchern , der 

„heiligen Famil ie" , den Rhein. Jahrbüchern etc. ver t re ten haben und von 

welchem aus auch mein Buch „Ueber die Lage der arbei tenden Klassen in 

England" geschrieben ist. Dieser lässt, wie sie e insehen werden , durchaus 10 

keine Censurvorlage zu, und können wir daher uns auch auf eine solche 

nicht einlassen. Sollten Sie indess hiervon abs tehen und sonst zur Ueber -

nahme des Werks geneigt sein, so bitten wir um gefl. Anzeige, ehe wir andre 

Verpflichtungen eingehen. 

Achtungsvoll und ergebénst 15 
F. Engels . 

7, Rue de l 'Alliance 
Bruxelles, 14 Okt. 1845. 
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Karl Marx an Franz Damian Görtz 

in Trier 

Brüssel, 17. Oktober 1845 

I Brüssel den 17 t e n Oktober . 
Rue de l 'Alliance. 5. hors de la Porte du Louvain . 

Ew. Hochwohlgeboren 

ersuche ich ergebenst von der kgl. hochlöblichen Regierung zu Trier mir 

einen Auswanderungsschein nach den Vereinigten Nordamer ikanischen 

Staaten auswirken zu wollen. Mein Entlassungszeugniß aus dem kgl. p reus-

sischen Militaire Dienst muß sich auf der Oberbürgermeisterei zu Trier oder 

auf der kgl. Regierung daselbst vorfinden. 

Ew. Hochwohlgeboren 

ergebenster 

Dr. Kar l Marx . | 
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Karl Marx an Franz Damian Görtz 

in Trier 

Brüssel, 10. N o v e m b e r 1845 

[Sr. Hochwohlgeboren, dem Königl. Preussischen L a n d r a t h u n d Oberbürger­

meister, Her rn Görtz! 

Ew. Hochwohlgeboren 

erwiedre ich auf Ihr Hochgeehr tes Schreiben vom 8' dieses Monats , daß 

mein Gesuch vom 17 t e n vorigen Monats um Ent lassung aus dem Königl. 

Preuß. Unter thanenverband Behufs der Auswanderung nach den Vereinig­

ten Nordamerikanischen Staaten sich nur auf meine Person bezog, daß ich 

jedoch, falls dieses zur Ertheilung des Consenses nöthig ist, die Ent lassung 

auch auf meine Familie zu ers t recken bitte. 

Brüssel den 10 t e n November 1845. 
Ew. Hochwohlgeboren 

Ergebenster 
Dr. Karl Marx . I 
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Friedrich Engels an Marie Blank 

in London 

Brüssel, 7. März 1846 

I Liebe Marie 

Mit vieler Freude habe ich die Nachr icht vernommen daß Du Dich eines 

kräftigen robusten Jungens erfreust der Deinem geliebten Gat ten äußers t 

ähnlich sieht. Ich würde Dir längst dazu gratulirt haben, da ich die Anzeige 

5 der Mutter nun schon an den sechsten Tag in der Tasche t rage, indeß ist so 

eine ordinäre Gratulat ion etwas so Ordinäres und Ceremoniel les , daß ich 

mich wirklich geschämt hät te , Dir als meiner innigst geliebtesten Schwester 

gleich umgehend ein derartiges pflichtschuldiges Höfl ichkeitsschreiben 

zuzuschicken. Im Gegentheil , ich war te sechs Tage, damit Du siehst daß es 

10 mir von Herzen kommt ; umgehend gratuliren kann Jeder , sechs Tage war ten 

kann man nur bei besonderer Affektion; umgehend gratuliren beweist gar 

nichts und ist als reine Formali tä t jedenfalls Heuchelei ; sechs Tage war ten 

beweist eine tiefe Rührung, die nicht zu Worte kommen kann. Ebendeß -

wegen verfehle ich auch Dir die üblichen Glückwünsche für den jungen 

15 Kameraden und eine lange nachfolgende Reihe von Brüderlein und 

Schwesterlein herzuse tzen; letzteres ist speciell für L o n d o n überflüssig da 

die Königin Viktoria das beste Exempel bietet, und überhaupt wird wohl 

am Schlüsse dieses Briefs noch soviel Raum übrig bleiben daß Du Dir eine 

hinreichende | | Quanti tä t schöner Glückwünsche , Segenssprüchlein pp. aus 

20 dem ers ten bes ten Briefsteller selbst hinschreiben kannst . Leid thut es mir 

allerdings daß ich bereits in meinem 26. Jahre auf Deine Veranlassung zum 

Onkel werde , wozu ich jedenfalls noch zu jung bin und mir die nöthige 

Feierlichkeit abgeht. Da indeß die kleine Elise schon im 12. Jahre Tante wird, 

was noch viel schlimmer ist, so kann ich mich t rös ten und Dir nur die Ver-

25 Sicherung geben daß ich meinen (mir gänzlich unbekannten) Pflichten als 

Onkel nachzukommen mich möglichst befleißigen werde , falls Du es für 

der Mühe wer th hältst, sie mir vorher im Detail anzugeben. Da ich noch sie­

ben Leidensgenossen, Mit-Onkel und Mit-Tanten habe, so wird jedenfalls 

das Achtel Pflicht was auf mich fällt, nicht so gar schwer sein und dies 

30 t röstet mich ebenfalls. Ich freue mich Deines Wohlseins und auch des 

meinigen und denke Dich spätestens diesen Sommer in Ostende zu sehen. 
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Ich bin wirklich begierig Dich als M a m a zu beobachten , und zu sehen was 

der Erns t des Lebens , der je tzt als „Gatt in und Mut t e r " Deine Pflicht ist, 

für einen Effekt auf Dich macht . Damit dieser Effekt nicht zu groß werde 

habe ich möglichst lustig | | geschrieben, erbitte mir aber eine Antwor t , und 

zwar eine solche die e twas nach Erns t des Lebens , Gatt in und Mutter , 

sorgsamer Hausfrau oder wie die Holländer sagen, welgeliefde Echtgenoot , 

aussieht. Also schreibe mir diesmal, wenn Du soweit bist. 

Grüße die Mutter , Emil und H e r m a n n 

Dein 

Friedrich 

7, rue de l 'Alliance, 

Saint-Josse-ten-Noode 

Bruxelles le 7 Mars 1846. | 

I Fr . Engels jun. 

Frau Marie Blankl 
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Friedrich Engels an Emil Blank 

in London 

Brüssel, 3. April 1846 

I Lieber Emil 

Thu mir den Gefallen und schick mir umgehend £ 6.— oder ca. 150 fr. Ich 

schicke sie Dir in 8—14 Tagen zurück. Der Alte schickt mir das Geld näm­

lich nicht was ich am 1. April zu erwar ten habe , er scheint es mir mitbringen 

5 zu wollen, wenn er zu Deiner Kindtauf kommt . N u n hab ich aber für f. 150 

Sachen im Pfandhaus die ich heraushaben muß , ehe die Leu te hieher­

kommen, und daher muß ich augenblicklich soviel haben. Der ganze Dreck 

kommt daher daß ich diesen ganzen Winter mit meiner Schriftstellerei fast 

keinen Heller verdient habe und daher mit meiner Frau fast ausschließlich 

10 von dem Gelde leben mußte was ich von Haus bekam, und das war so viel 

nicht. Da ich jetzt ziemlich Manuscr ip t halb oder ganz fertig habe , passir t 

mir das so leicht nicht wieder. Schick mir also das Geld, sowie ich von 

Hause meine Sendung b e k o m m e , retournir ' ichs. 

Dein Bruder Fri tz war dieser Tage hier, er ist gestern Morgen wieder 

15 nach Haus . Jetzt empfehle ich Dir schließlich nochmals Verschwiegenhei t 

sur le contenu de cet te lettre und grüße 

Dein 

F . 

7 rue de l 'Alliance 

20 S 1 Josse- ten-Noode 

Bruxelles le 3 Avril 1846. | 

|E . Blank Esq. 

18 King Str. Cheapside 

London] 
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Karl Marx an Heinrich He ine 

in Paris 

Brüssel, Anfang April 1846 

IMein lieber Heine! 

Ich benutze die Durchreise des Ueberbringers dieser Zeilen, des Her rn 
Annenkoff, eines sehr l iebenswürdigen und gebildeten Russen, um Ihnen 
meine bes ten Grüsse zukommen zu lassen. 

Vor einigen Tagen fiel mir zufällig eine kleine Schmähschrif t gegen Sie 5 
in die Hand — hinterlassene Briefe Börnes . Ich hät te ihn nie für so fad, 
kleinlich und abgeschmackt gehalten, als es da schwarz auf weiß zu lesen 
ist. Und welch elendes Gekohl nun gar der Nacht rag von Gutzkow, etc. 
Ich werde in einer deutschen Zeitschrift, eine ausführliche Krit ik Ihres 
Buchs über Börne schreiben. Eine tölpelhaftere Behandlung als dieß Buch 10 
von den christ l ich-germanischen Eseln erfahren hat, ist kaum in irgend einer 
Li t teraturperiode aufzuweisen und doch fehlt 's keiner deutschen Periode 
an Tölpelei. 

Haben Sie mir vielleicht noch „Specie l les" über Ihre Schrift mitzutheilen, 
so thun Sie's rasch. 15 

Ihr 

K. Marx 

Rue de l 'Alliance. 5. Hors de la Porte de Louvain . Bruxelles. | 
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Heinrich Marx an Karl Marx 

in Bonn 

Trier, 8. N o v e m b e r 1835 

|Trier den 8. November 1835. 

Lieber Karl! 

Ueber drey Wochen sind verflossen, daß Du weg bist, und keine Spur von Dir! Du 
kennst Deine Mutter und ihre Aengstlichkeit, und dennoch diese grenzenlose 

5 Nachläßigkeit! Das bestätigt mir leider nur zu sehr die Meinung, welche ich troz 
Deiner manchen guten Eigenschaft hege, daß der Egoismus in Deinem Herzen 

vorherrschend ist. 
Die Mutter weis nichts von diesem Schreiben. Ich will ihre Aengstlichkeit nicht 

noch vergrößern. Aber ich wiederhole es, es ist von Dir unverantwortlich. 
10 Ich meinerseits kann abwarten — aber ich erwarte, daß Du umgehends die Mutter 

beruhigst. 

Dein Vater 
Marx| 

I Franco 
Ί5 Herrn 

Herrn Wienenbrügge, Stud. 
Phil. Wohlgeboren 
Bonn 
Für Karl Marx, 

20 Stud. jur.| 
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Trier, 1 8 . - 2 9 . N o v e m b e r 1835 

[Lieber Karl! 

Zuvörderst einige Worte über mein Schreiben, welches Dir möglich Verdruß gemacht 
haben mag. Du weist, daß ich nicht pedantisch auf meine Autorität halte, und auch 
meinem Kinde gestehe, wenn ich Unrecht habe. Ich hatte Dir wirklich gesagt, erst 
nachdem Du etwas Dich näher umgesehn, zu schreiben. Du hättest indessen doch, 5 
da die Sache solange zuging, meine Worte weniger buchstäblich nehmen sollen, 
besonders da Du weist, wie ängstlich und besorgt die gute Mutter ist. Es ist nun über 
dies Kapitel genug. 

Dein Schreiben, das mit Noth lesbar war, hat mir viele Freude gemacht. Zwar hege 
ich keine Zweifel über Deinen guten Willen, Deinen Fleiß, auch nicht in Beziehung 10 
auf Deinen festen Vorsatz was Tüchtiges zu thun. Indessen freut es mich, daß der 
Anfang Dir angenehm und leicht ist, und daß Du Deinem Berufsfache Geschmack 
abgewinnst. 

9 Collégien scheint mir etwas viel, und ich wünsche nicht, daß Du mehr thust als 
Körper und Geist vertragen können. Wenn Du indessen keine Schwierigkeit dabey 15 
findest, so [mag] es gut seyn. Das Feld des Wissens ist unermeßlich, und die Zeit kurz. 
Du wirst mir wohl im nächsten Schreiben etwas mehr und näher ausführlich Beri[ch]t 
erstatten. Du weißt wie sehr mich alles interessirt, was Dir nahe angeht. 

Bey den juristischen Collégien darfst Du nicht forde[rn...] schmelzend und 
poetisch sey. Der Stof erlaubt es nicht [...] Dichtung, wirst Du Dich wohl bequemen 20 
müssen, und sey [...] des tiefsten Denkens werth zu finden. Entschuldige [...] Fächer. 

Was soll ich Dir nun weiter sagen? Dir predigen? Um [...] wohl sagen, was Du nicht 
weist? Obschon genug von d[...] Natur Dich so ausgestattet, daß wenn Du wahrhaft 
der [...] Dein heller Verstand, Dein reines Gefühl, Dein unverdorben [...] unter­
richten, um vom guten Wege nicht abzukommen [...] und was ich wünsche, weist 25 
Du recht gut. Ich will nun [...] einholst, was ich bey weniger günstigen Um­
ständen [. . .] |j nicht erreichen konnte. Ich wünsche in Dir das zu sehn was vielleicht 
aus mir geworden wäre, wenn ich unter eben so günstigen Auspizien die Welt erblickt 
hätte. Meine schönsten Hoffnungen kannst Du erfüllen und zerstören. Es ist vielleicht 
unrecht und unklug zugleich, auf einen Menschen seine schönsten Hoffnungen zu 30 
bauen, und so seine eigene Ruhe vielleicht zu untergraben. Doch wer änderst als die 
Natur kann dafür, daß die auch sonst nicht so schwachen Männer dennoch schwache 
Väter sind? 

Dir ist ein Glück beschieden, lieber Karl, wie es wenigen Jünglingen Deines Alters 
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zu Theil. Du hast auf der ersten wichtigen Laufbahn des Lebens einen Freund, und 
einen sehr würdigen Freund gefunden, älter und erfahrner als Du. Dieses Glück wisse 
zu schätzen. Die Freundschaft im wahren klassischen Sinne ist der schönste Edelstein 
im Leben, und in diesem Alter für das Leben. Es wird der beste Probierstein Deines 

5 Karackters, Deines Geistes und Herzens, ja Deiner Sittlichkeit seyn, wenn Du den 
Freund festhältst, und seiner würdig bleibst. 

Daß Du moralisch gut bleibst, daran zweifle ich wirklich nicht. Doch ein großer 
Hebel für die Moral ist der reine Glaube an Gott. Du weist, ich bin nichts weniger 
als Fanatiker. Aber dieser Glaube ist dem Menschen früh oder spät wahres [Be-

10 dürfjniß, und es giebt Augenblicke im Leben, wo auch der Gottesläugner [un-
willkjührlich zur Anbetung des Höchsten hingezogen wird. Und gemein ist es [...] 
denn was Newton, Locke und Leibnitz geglaubt, dem darf sich jeder [...] unter­
werfen . 

[...] Loers hat es sehr übel empfunden, daß Du ihm keinen Abschiedsgesuch 
15 ge]macht. Nur Du und Clemens waren die Einzigen hat er H.Schlick [gesajgt. 

Ich mußte mich zu einer unschuldigen Lüge entschließen und ihm sagen, [...] wir 
während seiner Abwesenheit dort gewesen. Die Gesellschaft [...] Zusammenstellung 
mit Clemens gefiel mir wenig. 

H. Loers ist zum 2 t e n Direktor ernannt worden, und war Gestern H. [Brügjgemann 
20 als Commissarius hier zur Installation. Es war große [.. .Feierlichkeit, wo H. B[rüg-

geman]n und H. Loers gesprochen. Mittag hat H. Loers [ein] großes Essen gegeben, 
wo auch ich w[ar]. Hier sprach ich mehrere, die sich || nach Dir erkundigten, und von 
vielen Seiten wurde mir Glück gewünscht, daß H. Wienenbrügge Dein Freund sey. 
Ich bin wahrhaft begierig ihn kennen zu lernen, und es soll mich sehr freuen, wenn 

25 Ihr beide Ostern uns besucht, und versteht sich zusammen bey uns vorlieb nehmt. 
Es würde mir dies ganz besonders ein Beweis seiner Freundschaft gegen Dich seyn. 

Und so lieber guter Karl, lebe denn recht wohl, und wenn Du Deinem Geiste recht 
kräftige und gesunde Nahrung giebst, vergesse nicht daß der Körper auf dieser 
erbärmlichen Erde dessen steter Begleiter ist, und das Wohlbehagen der ganzen 

30 Maschine bedingt. Ein siecher Gelehrter ist das unglücklichste Wesen auf Erden. 
Studire daher nicht mehr, als Deiner Gesundheit zuträglich ist. Dazu tägliche 
Bewegung und Enthaltsamkeit, und ich hoffe Dich jedesmal gestärkter an Geist und 
Körper zu umarmen. 

Trier den 18. November 1835 

35 Dein treuer Vater 
Marx 

à propos! Dein Gedicht habe ich buchstabirend gelesen. Ich gestehe Dir ganz 
unumwunden, lieber Karl, ich verstehe es nicht, weder dessen wahren Sinn, noch 
dessen Tendenz. Im gemeinen Leben ist es ein unbestrittner Satz, daß mit Erfüllung 

40 der heißesten Wünsche der Werth des Gewünschten sehr abnimmt und öfters ganz 
aufgehoben wird. Das wolltest Du wohl nicht sagen. Das wäre auch höchstens als 
moralischer Grundsatz beherzigenswerth, weil man durch diesen Gedanken geleitet, 
unmoralische Genüsse verscheucht, und selbst Erlaubte verschiebt, um in der 
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Aufschiebung den Wunsch festzuhalten, oder gar einen erhöhten Genuß. Etwas 
dergleichen sagt g[la]ub ich Kant in seiner Anthropologie. 

Willst Du nur im abstrakten Idealisiren (etwas analogisch [mi]t Schwärmerei) 
Glückseligkeit finden? Kurz gieb mir den Schlüssel ich gestehe meine Be­
schränktheit. I 5 

Bey Gelegenheit des Festes des H. Loers, war mir die Lage des guten H. Wytten-
bach höchst peinigend. Ich hätte weinen mögen über die Kränkung dieses Mannes, 
dessen einziger Fehler allzu große Gutherzigkeit ist. Ich habe mein Bestes gethan, 
um ihm meine Hochachtung zu bezeugen, und sagte ihm unter Anderm, wie sehr auch 
Du ihm ergeben seyest, und hättest ihm zu Ehren ein Gedicht machen wollen, hättest 10 
aber keine Zeit gehabt. Das machte den Mann glücklich. Willst Du nun mir zulieb 
einige Verse für ihn mir schicken? : 

P. S. Die liebe Mutter war verhindert, und so ging es zu bis heute den 29. Nov. — 
Wunderbar, daß wir nicht einmal Deine Adresse genau kennen. 

|Vielgelibter theurer Carl! 15 

mit viel vergnügen ergreife ich die Feder dir zu Schreiben schon lang liegt den brief 
vom lieben vatter fertig und immer werde ich abgehalten, dabey mögte ich schon 
wieder einen schreiben von dir habben, welches mir dein Wohlergehen bezeugt. Den 
du kanst mir glauben das ich recht sehr nach dir verlange wir sind der Himmel sey 
dank noch alle recht gesund alles ist thähtig und fleyssig auch der Eduard selbst plagt 20 
sich so das wir hoffen noch einmahl ein tüchtigen Mann aus Ihm zu machen nun kanst 
du mirs gahr nicht als eine schwäche unsers geschlechts ansehn wan ich neugierig 
bin wie du deine kleine haushaltung eingerichtet, ob die Ökonomie auch die Haupt­
rolle schpielt das bey grosse wie bey kleine Haushaltungen eine unerlässliche 
nothwendigkeit ist, dabey erlaube ich mir zu bemerken lieber Carl das du Reinlichkeit 25 
und Ordnung nie als nebensache betrachten mus den davon hängt gesundheit und 
frohsin ab halte pünktlich darauf das deine Zimmeren öfters gescheurt werden setze 
eine Zeit darauf fest — und scheure du meinen lieben Carl Wöchentlich mit der 
Schwam und Seife — wie gehts den mit den Cafée Fabricirst du Ihn oder wie verhält 
es sich, ich bitte mir alles was die Haushaltung angeht mitzutheilen, deine Liebens- 30 
würdige Muse wird doch nicht durch die Prosa deiner Mutter beleydigt fühlen, sage 
Ihr durch das niedere wird das höhere und bessere erziehle, nun so gehabbe dich wohl 
hast du für die Weynachte einen wünsch zu eusseren die ich gnüge leisten kan so 
bin ich mit vergnügen dazu bereit nun lebe Wohl mein lieber theurer [Car]l sey braf 
und gut und habbe immer Gott und deine [Eltern] für äugen adieu deine dich liebende 35 
Mutter 

Henriette Marx 

[Alle Kinder] grüssen dir und [...] und wie das [nun immer] zu gehn pflegt, [bist du 
der] Liebenswürdigste und [beste] | 
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Trier, Februar — Anfang März 1836 

|Lieber [Karl!] 

Wenn die Schilderung Deines Zustandes nicht etwas poetisch war — was ich wünsche 
— so ist sie sehr geeignet uns zu beunruhigen. Ich hoffe wenigstens, daß die traurige 
Erfahrung Dir die Nothwendigkeit darthun wird, Dich etwas aufmerksamer auf 

5 Deinen Gesundheitszustand zu machen. Nach einem guten Gewissen ist dies das 
höchste Gut des Menschen, und die Sünden der Jugend in jedem unmäßigen oder 
gar an und für sich schädlichen Genüsse rächen sich fürchterlich. Ein trauriges 
Beyspiel haben wir hier an H. Günster. Von Laster ist bey ihm zwar keine Rede, aber 
rauchen und trinken haben seine ohnehin schwache Brust zerrüttet, und schwerlich 

10 erlebt er den Sommer. Sein Leben selbst ist ein Leiden, und es geht ein aus­
gezeichneter Geist an ihm verloren. 

Selbst übermäßiges Studiren ist Tollheit in solchem Fall. Dahingegen sind mäßige 
Bewegfungen] als Spazirengehn, selbst zuweüen reiten, aber nicht toll sind sehr 
zuträglich, heiterer Muth und Beseitigung] aller Grillen noch besser. 

15 Deine Rechnung, lieber Karl, ist à la Carl, ohne Zusammenhang, ohne Resultat. 
Kürzer und bündiger und nur die Ziffern regelmäßig in Colonnen gesetzt, wäre die 
Operation sehr einfach gewesen, und man fordert auch von einem Gelehrten Ord­
nung, besonders aber von einem praktischen Juristen. 

Ich finde im Ganzen nichts einzuwenden, nur glaube ich, daß Anschaffung von 
20 vielen Büchern im Augenblicke zweckwidrig und lästig ist, besonders große Ge­

schichtswerke. 
Deine Reise war zweckmäßig, wenn sie Deiner Gesundheit zuträglich war, nur 

hättest Du ein Paar Worte darüber vorausschicken sollen. 
Noch, und troz Deiner beiden Schreiben, (Du siehst, sie sind zu zählen) kenne ich 

25 Deinen Studienplan nicht, was mir doch allerdings von großem Interesse seyn muß. 
Soviel sehe ich, daß Du keine naturhistorische Fächer betreibst, und wenn wirklich 
Physik und Chemie so schlecht dozirt werden, so thust Du allerdings besser, solche 
in Berlin zu hören. Nur die allgemeine Einleitung in die Kameralistik wäre, scheint 
mir, zweckmäßig, weil es immer gut ist, eine Uebersicht dessen zu haben, was man 

30 einst thun soll. 

À propos ! H. Gratz von hier hat mir eine Empfehlung für H. Walter geschickt. Ich 
schickte ihm dieselbe mit einem Schreiben — hast Du etwas davon vernommen? Mir 
wäre dies deswegen lieb, weil grade dieser Proffessor Dir so vorzüglich gefiel. 

Dein Kränzchen spricht mich, Du glaubst es, besser an, als die Kneipe. Junge Leute 
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die an einer solchen Zusammenkunft Vergnügen finden, sind nothwendig gebildete 
Menschen, und fühlen besser ihren Werth als künftige vorzügliche Staatsbürger | 
I denn Jene, welche ihren vorzfüglichen W]erth in vorzüglicher Rohheit finden. 

Du thust wohl daran, m[it] dem Drucken zu warten. Ein Poet, ein Litterator, muß 
jetzt etwas Tüchtiges zu liefern berufen sein, wenn er öffentlich auftreten will. Sonst 5 
mag er zwar den Musen huldigen. Das bleibt immer eine der edelsten Frauen­
huldigungen. Aber wenn überall das erste Eintreten in die Welt großentheils ent­
scheidend ist, so ist das vorzüglich bey diesen Halbgöttern der Fall. Ihr Uebergewicht 
muß in dem ersten Verse sich darstellen, damit jedermänniglich den Götterborn 
erkenne. Ich sage Dir es unverholen, mich freuen innig Deine Anlagen, und ich 10 
verspreche mir viel davon, doch mich würde es jammern, Dich als gemeines Poetlein 
auftreten zu sehn, und bliebe Dir noch hinlänglich, um Deine nächste Umgebung im 
Familienkreise zu ergötzen. Nur der Vorzügliche hat das Recht, die Aufmerksamkeit 
einer verwöhnten Welt in Anspruch zu nehmen, die einen Schiller hat — poetische 
Geister würden wahrscheinlich sagen „Goethe". 15 

Ich danke Dir übrigens lieber Karl für Deine sehr kindliche Bemerkung, daß Du 
Deine erste Arbeit erst meiner Kritik unterwerfen würdest. Das ist von Dir um so 
zarter, als Du weist, wie wenig die Natur mir von Poesie eingeimpft, wie ich sogar 
in meinem Leben nicht im Stande war einen nur erträglichen Vers zu machen, selbst 
in den süßen Tagen der ersten Liebe. Indessen will ich daran denken, und abwarten, 20 
ob es blos ein Compliment gewesen. 

Wie kömmt es lieber Karl, daß Deine Reise nicht in Ausgabe figurirt? Du hast Dich 
doch hoffentlich nicht mit Fechten durchgeschlagen? 

Ich lege einen Kassenschein von 50 Thaler bey, und kann Dir nur bey dieser 
Gelegenheit sagen, daß Du für Deine Studien allein Sorge tragen sollst, und indem 25 
Du nicht mehr als nöthig brauchst, Dich jeder weitern Grille zu enthalten. Die 
Hoffnung, daß Du einst Deinen Geschwistern eine Stütze seyn könntest, ist zu schön, 
und lächelt ein gutmüthiges Herz zu sehr an, als daß ich sie Dir entziehen wollte. 

Ich habe für den Augenblick weiter nichts hinzuzusetzen, und empfehle Dir nur 
wiederholt, Deine Gesundheit zu schonen, und zu erhalten. Es giebt kein be- 30 
klagenswerthres Wesen, als ein siecher Gelehrter, und keine unglücklichem Aeltern 
als jene, welche einen hoffnungsvollen und mit Aufopferungen erzogenen Sohn 
hinschwinden sehn. Beherzige das. Ich kann nur an Dein Herz appelliren, denn ich 
glaube es gut und edel. Es umarmt Dich von ganzer Seele 

Dein Vater 35 
Marx.| 

|lieber theurer Carl! Dein unwohl seyn hat uns sehr betrübt, doch hoffe und wünsche 
ich das du wieder hergestellt seyn wirst — und obschon ich seher ängstlich in hinsieht 
der gesundheit meiner liebe Kinder bin, so bin ich doch überzeugt das wen du lieber 
Carl vernünftig ha[n]delst du ein hohes alter erreichen kanst — aber dazu must du 40 
alles vermeiden was das übel steigeren kan, du darfst dir nicht zu sehr [erhitzen] nicht 
viel Wein noch Cafée trinken und nichts scharfes viel pfeffer oder sonst gewürts 
geniessen, darfs kein taback rauchen nicht zu lang aufbleiben abends und früh 
aufstehn hütte dir auch für erkältung und tanze nicht lieber Carl bis du wieder ganz 
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hergestellt bist, es wird dir Iächerlic[h] [schjeinen lieber Carl daß ich so den Doctor 
mache du weist [...] nicht wie es den Elteren zu herzen geht wen sie Ihre Kinder nicht 
gesund und wie manche trübe stunde es uns schon verursacht hat — macht nur das 
Ihr Kinder Moralich und Körperlich gesund bleibt und für den übrigen seyd un-

5 bekümmert, der liebe vatter wahr den ganzen wintter der Himmel sey dank wohl und 
an arbeit fehlte auch nicht und alle waren wir noch immer recht wo [hl] — wie gefält 
dir den mein Vaterstadt — die läge ist recht [...] schön und ich hoffe es möchte dir 
so begeistert habbe das es dir Zum gedieht stof geben schreibe bald lieber Carl lieber 
wenig nur las es nicht zu lang zu gehen adieu deine dich liebende mutter Henriette 

10 Marx ich küsse dir im Gedanken lieber Carll 
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Heinrich Marx an Karl Marx 

in Bonn 

Trier, 19. März 1836 

I Lieber [Karl] 

Dein Schreiben empfange ich soeben, und muß ich gestehn, daß ich etwas verwundert 
darüber bin. 

Was Dein Brief mit der Rechnung betritt, so sagte ich Dir schon damals, daß ich 
nicht drauskommen konnte. Soviel sah ich daß Du Geld brauchst, und deswegen habe 5 
ich Dir 50 Thaler geschickt. Das macht mit dem was Du mitgenommen immer 
160 Thaler. Du bist im Ganzen fünf Monate weg, und jetzt sagst Du nicht einmal was 
Du brauchst. Das ist jedenfals sonderbar. Lieber Karl, ich wiederhole Dir, daß ich 
alles recht gerne thue, daß ich aber als Vater von vielen Kindern—und Du weist recht 
gut, ich bin nicht reich — nicht mehr thun will, als zu Deinem Wohl und Fortkommen 10 
nothwendig ist. 

Wenn Du daher etwas über die Schnur gehauen hast, so mag es, weil es muß, 
verschleiert werden. Aber ich versichre Dich „das Nec plus ultra" ist das Aus­
geworfene. Nach meiner Ueberzeugung kann es mit Weniger durchgesetzt werden, 
und H. Notar Müller von hier giebt weniger und kann es vielleicht besser thun, aber 15 
mehr unter keiner Bedingung, ich müßte denn besondere Glückszufälle haben, die 
aber nicht zur Zeit existiren, im Gegentheil ist meine Einnahme vermindert. Ich sage 
das durchaus nicht, um Dich zu betrüben, weit entfernt, aber um Dir meinen festen 
Entschluß ein für allemal an den Tag zu legen. 

Ich lege eine Anweisung an H. Kaufmann Lotterie einnehmer wie mir H. Hof- 20 
mann sagt an dem Universitätsgebäude, da wirst || Du Geld nehmen sovi[el Du . . . ] 
brauchst. 

Nun Gott befohlen, und komme bald. Wir erwarten Dich alle mit Sehnsucht. 

Trier 19. März 1836 

I Herrn 

Herrn Karl Marx 
Studiosus juris 
in 
Bonn 
franco] 

Dein treuer Vater 
Marx 25 
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Heinrich 

Trier, 

Marx an Karl Marx 

in Bonn 

Mai - Juni 1836 

|Lieber Karl! 

Dein Schreiben das ich erst den 7 t e n erhielt hat mich in dem Glauben an der Auf­
richtigkeit, Offenheit und Biederkeit Deines Karackters bestärkt, was mir mehr als 
das Geld am Herzen liegt, und deswegen wollen wir auch weiter davon nicht sprechen. 

5 Du erhältst hier 100 Thaler, und wirst, wenn Du es forderst, das Fernere erhalten. Du 
wirst übrigens wohl etwas klüger werden und auch nach dem Niedern streben müssen, 
denn dieses Niedere macht, weis Gott, troz aller Phüosophey, vielen graue Haare. 

Und ist denn das Duelliren so sehr mit der Philosophie verwebt? Es ist Achtung 
ja Furcht vor der Meinung, und welcher Meinung? Nicht grade immer der Besseren, 

10 und doch! ! ! So wenig ist überall im Menschen Consequenz — Lasse diese Neigung 
und wenn auch nicht Neigung diese Sucht nicht Wurzel greifen. Du könntest am Ende 
Dir und Deinen Eltern die schönsten Lebenshoffnungen rauben. Ich glaube daß ein 
vernünftiger Mann sich leicht und mit Anstand darüber hinwegsetzen kann, tout en 
imposant . 

15 Lieber Karl, wenn Du kannst, lasse Dir von dortigen tüchtigen und bekannten 
Aerzten gute Zeugnisse geben, Du kannst es mit gutem Gewissen. Deine Brust ist 
schwach, wenigstens zur Zeit — Wenn Du willst, schicke ich Dir Eins von H. Bern-
castel der Dich behandelt. Aber um Consequent mit Deinem Gewissen zu seyn, 
rauche nicht viel. 

20 Du hast mir Dein Wort nicht gehalten — Du erinnerst Dich Deines Versprechens, 
und ich that mir doch etwas zu gut auf das Anerkenntniß meiner Kritik. Doch wie 
die politischen Optimisten, nehme ich den faktischen Zustand wie er ist, doch 
wünschte ich etwas e[ig]ne Kenntniß der Sache, d. h. der gepflogenen Verhandlungen, 
die ich zu prüfen vielleicht besser verstanden hätte als Schäfer — und womöglich auch 

25 Kenntniß des Gegenstands, doch wenn das Letztere mit zu vieler Mühe verbunden 
ist, warte ich bis zu Deiner Ankunft. Lebe wohl lieber Karl, bleibe immer so offen 
und treu sehe immer in Deinem Vater Deinen ersten Freund, und in Deiner guten 
Mutter die erste Freundin. Ich konnte ihr nichts verschweigen, weil sie sonst über 
Dein langes Stillschweigen ängstlich gewesen wäre. Sie ist ökonomisch, aber bey ihr 

30 ist die Liebe das Lebens princip, und diesem steht alles nach. Es umarmt Dich von 
Herzen 

Dein treuer Vater 
Marx 

Verte 
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|lch muß Dir doch etwas Sonderbares melden. 
Dein Freund Kleinerz schrieb mir, daß er arg geketzert werde (wahrscheinlich weil 

er austritt —) und sogar habe das Schulexamen machen müssen was er indessen zu 
seinem Erstaunen mit Glanz vollbracht. Er f ürchtfet] sehr viele Schwierigkeiten. Eine 
durchgreifende Hilfe könnte für ihn eine Empfehlung unseres Bischofs an den Dekan 5 
der med. facultät H. Prof. Müller seyn, der in seiner Jugend von diesem würdigen 
Manne viel Gutes erhalten. 

Und sieh da, der gute Herr Görgen übernahm es mit dem Bischof zu reden, 
und dieser war gleich einverstanden, sagte, ich sollte selbst den Aufsatz machen 
(ohne daß er jedoch im Geringsten seine Verhältnisse zu H. Müller gestehn wollte). 10 
Ich schickte die Empfehlung frankirt H.Müller zu, und benachrichtigte davon 
H. Kleinerz. 

Dieser bewies eine große Zartheit, indem er auf der Stelle, und um mich gegen den 
Freund der meinem bloßen Worte vertraute, doch einigermaßen sicher zu stellen, 
schickte mir gleich ohne den Erfolg abzuwarten, seine Dienstzeugnisse, die wirklich 15 
schön sind. Uebrigens schien er an dem Erfolg gar nicht zu zweifeln. 

Wie spielt der Zufall mit dem Menschen? 

Die liebe Mutter grüßt und küßt Dich. Es ist zu spät, um noch zu schreiben — das 
nächste Mal 1 

Ich konnte in dem Augenblicke nicht mehr schicken. In ersten Tagen wirst Du 20 
wahrscheinlich durch Rabe 20 Thl. erhalten 
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Heinrich Marx an Karl Marx 

in Bonn 

Trier, I.Juli 1836 

|lch ertheile meinem Sohne Carl Marx nicht allein die Erlaubniß, sondern es ist mein 
Wille, daß er das nächste Semester die Universität zu Berlin beziehe, um daselbst 
seine zu Bonn angefangenen Studien der Rechts- und Kamerai Wissenschaft fort­
zusetzen. 

5 Trier den ersten Juli 1836 
Marx 

Justizrath, Advokat Anwalt | 

|lch bitte Dich, lieber Karl, schreibe auf der Stelle, aber schreibe offen unverholen] 
und wahr. Beruhige mich und die liebe gute Mutter, und wir wollen das kleine 

10 Geldopfer bald vergessen. 
Marx| 

I Herrn 
Herrn Carl Marx, Studiosus 
juris, Wohlgebohren 

15 in 
Bonn 
franco] 
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Heinrich Marx an Karl Marx 

in Berlin 

Trier, 9. N o v e m b e r 1836 

|Tr ierden9.9 1836 
Lieber Karl! 

Wir hatten zwar vor Erhaltung Deines Schreibens bereits Nachrichten von Dir, indem 
Herr Jaehnigen so artig war mir zu schreiben. Sein Brief ist sehr verbindlich für Dich 
und mich. Er ersucht mich sogar sehr innig, Dir seines Wunsches Erfüllung zu 5 
empfehlen, ihn und seine Familie sans gêne recht oft zu besuchen; und da ich eine 
so kleine Figur in der Welt spiele, so kann ich wohl an die Aufrichtigkeit dieses 
Mannes um so weniger zweifeln, als ich überhaupt denselben immerwährend als einen 
der achtbarsten und edelsten Männer handeln gesehn. Es ist einem Jeden wohlthuend 
die Achtung eines solchen Mannes zu genießen, dessen Herz und Kopf zu den 10 
Privüegirten gehören. 

Daß Herr Esser Dich so auszeichnete, war mir unerwarteter, und es gereicht Dir 
zur Ehre, denn es beweist dieser Umstand, daß Du troz Deiner strengen Grundsätze 
es verstehst mit den verschiedenartigsten Menschen menschlich umzugehn. Die 
Grundsätze erinnern mich an meine dereinste Jugend, um so strenger, als sie meine 15 
einzige Habe waren. Die Geschicklichkeit hatte ich nicht, und das läßt sich leicht 
erklären. Die Mutter sagt, Du seyest ein Glückskind. Ich habe nichts dagegen. Wolle 
Gott, daß Du es glaubest ! Wenigstens in der Beziehung zwehT ich keinen Augenblick 
an Dein Herz, daß es Dir Ernst ist, wenn Du Dich in dem Besitze Deiner Eltern 
glücklich ergiebst. Und wohl nirgends mag etwas Uebertreibung verzeihlicher seyn 20 
als in diesem Punkte und es schadet nichts wenn da das Herz den Kopf beherrscht. 

Wenn auch Herr Reinhard krank ist, so hat er doch wohl einen Clerc, und der muß 
doch von meiner Sache etwas wissen. 

Herr Sandt ist nicht von, ist Bruder des General-Advocates Sandt von Coeln, und 
am Cassationshofe angestellt. Herr Meurin kennt ihn gut. Im Nothfalle kann er Dir 25 
über meine Sache Auskunft geben wo er wahrscheinlich der Gegner ist. 

Daß Dir Herr Meurin so gut gefällt, freut mich sehr, denn ich liebe ihn vorzüglich. 
Er gehört zu den Seltnen, die bey dem Welttone ein gutes Herz behalten. Sein 
praktischer Verstand beschämt gewiß manchen hochgelehrten Herrn. 

Ganz vorzüglich freut es mich, daß Du bey gebüdeten Leuten einwohnst, und mit 30 
jungen Leuten wenigstens Nichtgeprüften wenig Umgang pflegst. Das Einzige 
worum ich Dich bitte, übertreibe auch das Studiren nicht, sondern erhalte Deine 
Körperkräfte und Dein so arg angegriffenes Gesicht. Du hast viele und wichtige 
Collégien genommen — Du hast allerdings Ursache viel zu arbeiten, aber reibe 
Dich nicht auf. Du hast noch lange || will's Gott, zu Deinem und Deiner Familie 35 
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Heinrich Marx an Marx · 9. November 1836 

Wohl, und wenn mich meine Ahnungen nicht irren, zum Wohl der Menschheit zu 
leben. 

Ich habe für den Augenblick noch kein Kaufhaus ausgemacht. Ich will mit 
Η. v. Neil darüber sprechen. Einstweilen erhältst Du hier 50 Thaler. Gegenwärtig 

5 mußt Du ungefähr abmessen können, was Du jährlich nothwendig brauchst, und das 
wünscht' ich doch zu wissen. 

Ich habe Dir aus Frankfurt, wo ich wegen Hermann war, geschrieben. H. Donner 
hat ihn an den Hofrath versorgt. Er wurde abgegeben den 20 t e n 8 b e r . Du scheinst ihn 
noch nicht erhalten zu haben. Dort wurde etwas stark gepredigt, und deswegen will 

10 ich es auch lange nicht mehr thun. Doch wünsche ich auf jenes Schreiben Antwort. 
Wegen des einen und freilich so höchst wichtigen Punkts ersuche ich Dich sogar außer 
den besondern Brief an mich noch einen extra besondern einzulegen. Ich habe zwar 
in der Regel für die gute Mutter nichts geheim. Doch hier besorge ich zur Zeit noch 
ihre allzu große Aengstlichkeit, die nicht wie bey dem Manne durch das lebhaftere 

15 Gefühl der strengen Pflicht zureichend bekämpft wird. 
Ich bin zwar kein Engel, und weis daß der Mensch nicht vom Brode allein lebt. 

Aber vor der Erfüllung einer heiligen Pflicht muß Nebenabsicht schweigen. Und ich 
wiederhole es, es giebt für den Mann keine heiligere Pflicht, als die er gegen das 
schwächere Weib übernimmt. Sey daher in dieser, wie in jeder andern Beziehung 

20 gegen mich ganz offen, wie gegen einen Freund. Aber wenn nach abgehaltener 
Selbstprüfung Du wirklich beharrest —, dann mußt Du sofort ein Mann werden. Das 
hindert dennoch nicht den poetischen Schwung, auch der Aufschwung zur 
Pflichterfüllung ist sehr poetisch > 

Hermann ist Heute nach Bruxelles, wo er in ein gutes Haus kommt, indessen 
25 1000 fr. für die Entrée sogleich bezahlen mußte. Dafür ist dieses blos verbunden, ihm 

Anleitung zu allen vorkommenden kaufmännischen Geschäften zu geben, ohne 
Zeitbestimmung, so daß es von seinem Fleiße und Einsicht abhängt, so schnell als 
möglich sich in Stand zu setzen, selbständig zu werden. Von seinem Fleiße erwarte 
ich viel, von der Intelligenz desto Weniger. Er wohnt, wie es sich versteht nicht bey 

30 dem Handelsherrn, muß sich überhaupt zur Zeit ganz unterhalten. Schade daß der 
herzensgute Junge nicht mehr Kopf hat! 

Menni besucht das Gymnasium, und wie es scheint, will er doch etwas mehr Eifer 
zeigen. — Die Mädchen sind brav und fleißig. Die Haare stehn mir zu Berg, wenn ich 
bedenke, daß jetzt diese Waare nur vergoldet gesucht wird, und ich diese Kunst so 

35 wenig verstehe. 
Warum hast Du mir gar nichts näheres über Kleinerz gesagt? Es interessirt mich 

doch sehr zu wissen, was aus ihm geworden. 
Nun Gott befohlen, guter, lieber Karl, und liebe Deinen Vater immer so wie er Dich 

liebt 
(40 Marxl 
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Heinrich Marx, 

Henriette Marx und Sophie Marx an Karl Marx 

in Berlin 

Trier, 28. D e z e m b e r 1836 

[Trier den 28. Dez. 1836 

Lieber Karl! 

Wenn ich weniger nachsichtig wäre; Wenn ich überhaupt lange Groll hegen könnte, 
und besonders gegen meine Lieblinge, so würde ich wohl Grund haben, Dir gar 
nicht zu antworten. Es ist an und für sich nicht löblich überspannt empfindlich 5 
zu seyn, am wenigsten gegen einen Vater, dessen Fehler wohl grade nicht Strenge 
ist. 

Wenn Du bedacht hättest, daß ich zur Zeit als ich Dir den letzten Brief zusandte, 
außer Deinem ersten Briefe noch kein anderes Schreiben von Dir hatte; daß der 
Zeitraum etwas groß war — selbst von meinem 2 t e n hiesigen Schreiben angerechnet 10 
— daß ich, der ich mich einmal in eine Sache — die mir an und für sich nicht grade 
erfreulich war, — gemischt hatte, aus Pflichtgefühl gegen eine wirklich höchst wür­
dige Person, ich über ein Stillschweigen höchst empfindlich werden mußte, das mir 
unerklärlich war, und daß wenn ich nun mich einiger Ausdrücke bediente, die hart 
klingen mochten, ich erstens an und für sich nicht glaubte meine Worte auf die 15 
Wagschaale zu legen, aber auch nicht ganz ohne Ursache empfindlich war; übrigens 
versichre ich Dich, ich hatte nicht den animus calumniandi. 

Hätte ich nicht eine hohe Meinung von Deinem guten Herzen, ich würde Dir 
überhaupt nicht so anhängen, und bey Verirrungen weniger leiden, denn Du weist, 
daß, so hoch ich Deine intellectuellen Anlagen stellen mag, sie mir ohne gutem Herzen 20 
ohne alles Interesse sein würden. Aber Du selbst gestehst, daß Du mir früher einige 
Veranlassung gegeben gegen Deine Selbstverleugnung einigen Zweifel zu hegen. Und 
in Berücksichtigung alles dessen hättest Du wohl etwas weniger empfindlich gegen 
Deinen Papa seyn dürfen. 

Es ist nun überall Zeit, daß Du die Spannung beseitigst, die Geist und Körper 25 
zertrümmert, und ich darf mit Recht fordern, daß Du hierbey mein und Deiner guten 
Mutter Wohl etwas berücksichtigst die wir freylich nicht in elyseische Felder schwe­
ben, und etwas darauf halten, daß Du gesund bleibst. 

Aber ich wiederhole es, Du hast große Pflichten übernommen, und, lieber Karl, 
mit der Gefahr Deine Empfindlichkeit zu reitzen, spreche ich meine Meinung in 30 
meiner Weise etwas prosaisch aus, mit allen Exagerationen und Exaltationen der 
Liebe in einem dichterischen Gemüthe kannst Du die Ruhe des Wesens, dem Du 
Dich ganz hingegeben, nicht herstellen, im Gegentheil Du läufst Gefahr sie zu zer­
stören II und nur durch die exemplarischste Aufführung, durch männliches festes 
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Heinrich, Henriette und Sophie Marx an Marx · 28. Dezember 1836 

und doch das Wohlwollen und die Gunst der Menschen erwerbendes Streben kannst 
Du erwirken, daß die Verhältnisse sich ausgleichen, und sie in ihren und in der Welt 
Augen gehoben und beruhigt wird. 

Ich habe mit J[enn]y gesprochen, und ich hätte gewünscht sie ganz beruhigen zu 
5 können. Ich that mein Möglichstes, doch alles läßt sich nicht weg räsoniren. Noch 

weis sie nicht, wie ihre Eltern das Verhältniß aufnehmen würden. Das Urtheil der 
Verwandten und der Welt ist auch keine Kleinigkeit. Ich fürchte Deine nicht immer 
gerechte Empfindlichkeit, und überlasse Dir daher selbst, diese Lage zu würdigen. 
Wäre ich mächtig genug, um dieses edle Wesen durch kräftiges Eingreifen in mancher 

10 Beziehung zu schützen und zu beruhigen, mir wäre kein Opfer zu groß. — Aber ich 
bin leider in jeder Hinsicht schwach . 

Sie bringt Dir ein unschätzbares Opfer — sie beweist eine Selbstverleugnung, die 
nur von der kalten Vernunft ganz gewürdigt werden kann. Wehe Dir, wenn Du je 
in Deinem ganzen Leben, dies vergessen könntest! Doch jetzt kannst Du nur selbst 

15 wirkend eingreifen. Aus Dir muß die Gewißheit hervorgehn, daß troz Deiner Jugend, 
Du ein Mann seyest, der die Achtung der Welt verdient, sie im Sturmschritte erobert; 
der Versicherung für seine Beständigkeit und für sein künftiges ernste Streben giebt, 
und Stülschweigen für vergangene Fehler den bösen Zungen auferlegt. 

Wie Du das am besten anfängst, kannst Du nur ganz übersehn Bey dieser 
20 Gelegenheit muß ich Dich fragen ob Du weist, wie alt man zu einem akademischen 

Posten haben müsse? Das ist sehr wichtig zu wissen — denn Dein Plan muß glaub' 
ich dahin gehn, diesen Stand — wenn auch in den untern Graden — bald möglichst 
zu erlangen, und durch Schriftstellerey dem Rufe entgegensehn zu können und 
respektive ihn herbeyzuführen. 

25 Die Poesie muß wohl der erste Hebel seyn, es versteht sich daß hier der Poet 
competent ist. Allein die Art der Poesie, welche die Zauberwirkung hervorbringen 
soll, möchte eher Sache des Mannes von Klugheit und Welt seyn Im 
gewöhnlichen Leben möchte das wohl von einem Mann-Jüngling zu viel gefordert 
seyn, aber wer höhere Pflichten übernimmt, der muß folgerecht seyn und die 

30 Klugheit, die Politik wird hier in den Augen des Poeten selbst durch die hohe und 
schöne Pflichterfüllung geheiligt 1 

|lch bitte und beschwöre Dich nunmehr, da Du im Grunde den fonds für Dich hast, 
nur die Form noch nicht geebnet ist, werde ruhig, mäßige diese Stürme, errege sie 
eben so wenig in dem Busen eines Wesens, das Ruhe verdient und bedarf. Deine 

35 Mutter, ich, Sophie, das gute Kind, das im hohen Grade sich selbst verläugnet, 
wachen für Dich soviel es die Lage erlaubt, und für Deine Anstrengungen lächelt 
Dir in der Zukunft ein Glück, welches zu verdienen jede Mühseligkeit ebenet. 

Deine Ansichten des Rechts sind nicht ohne Wahrheit, aber sehr geeignet in ein 
System gebracht, Stürme zu erregen, und weist Du nicht, wie heftig gelehrte Stürme 

40 sind. Wenn das Anstößige in der Sache nicht ganz zu beseitigen ist, so müßte 
wenigstens die Form mildernd und gefällig seyn. 

Du sagst mir gar nichts von Meurin — auch nicht, ob Du bey H. Eichhorn warst. 
Schreiben mag ich nicht jetzt an H. J[aehnige]n, und da grade keine Dringlichkeit 

vorhanden ist, so kannst Du die Gelegenheit abwarten. 
45 Wenn Du mit der gewöhnlichen Post dicke Briefe schreibst, so kosten sie sehr 
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Heinrich, Henriette und Sophie Marx an Marx · 28. Dezember 1836 

theuer. — Der Vorletzte hat ein Thaler gekostet. — Auch Pakete mit Schnellpost sind 
theuer — das Letzte hat auch ein Thaler gekostet. 

Wenn Du in der Zukunft viel schreiben willst, so schreibe alle möglichen Sorterien, 
damit wir manches und verschiedenes hören. Lasse es dann zum Pakete anschwellen 
und schicke diese mit dem Packwagen. Du nimmst diese kleine ökonomische 5 
Bemerkungen nicht übel . 

Ich hoffe daß Du den Wein nunmehr empfangen haben wirst. Trinke daraus 
Munterkeit, und lasse alle Nebensprünge, alle Verzweiflung — und lasse im Leben 
die Poesie, wenn sie nicht verschönert, wenn sie nicht beglückt. | 

|Lieber Carl dein lieber vatter ist so eilig mit den brief weg zu schicken das mir nichts 10 
übrig bleibt wie dir Herzlich zu grüssen und zu küssen deine dich liebende Mutter 

Henriette Marx 

Einliegend eine Kassenanweisung von 50 Thaler. Wenn Du vorziehst daß ich suche 
dort ein Haus Dir auszumachen, so mußt Du mir ungefähr sagen, was ich Dir 
monatlich bestimmen soll. Jetzt mußt Du wohl eins ins Andere dies anzugeben 15 
wissen. 

Marx 

Dein letzter Brief, lieber Karl hat mir bitt're Thränen erpreßt, wie konntest Du 
denken, daß ich versäumen würde, Dir Nachricht von Deiner Jenny zu geben!? Ich 
träume und denke nur an Euch. Jenny liebt Dich; wenn der Unterschied der Jahre 20 
Ihr Kummer macht, so geschieht's Ihrer Eltern wegen. Sie wird dieselben jetzt nach 
und nach vorzubereiten suchen; alsdann schreibe ihnen selber, Du gütst ja viel bei 
Ihnen. Jenny besucht uns häufig. Gestern war sie noch bei uns, und weinte bei 
Empfang Deiner Gedichte Thränen der Wonne und des Schmerzes. Unsere Eltern 
und Geschwister lieben sie sehr, letztere über alle Massen; vor 10 Uhr darf sie uns 25 
nie verlassen, wie gefällt Dir das? Adieu lieber, guter Carl, meine herzlichsten 
Wünsche zum guten Erfolge Deines herzlichsten Wunsches. | 
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Heinrich Marx an Karl Marx 

in Berlin 

Trier, 3. Februar 1837 

|Trier den 3. Febr. 1837. 
Lieber Karl! 

Dein jüngstes Schreiben hat mich ganz vorzüglich gefreut, denn es beweist mir, daß 
Du die kleinen Schwächen, die mich übrigens beunruhigten, beseitigt, Deine Stellung 

5 erkennst, und mit Kraft und Würde Deine Zukunft zu befestigen Dich bestrebst. Doch 
lieber Karl, falle in kein entgegengesetztes Extrem. 

Abgesehn davon, daß die Geselligkeit zur Erheitrung, zur Erholung und zur 
Ausbüdung — des jungen Mannes besonders — sehr große Vortheile darbietet; so 
erfordert die Klugheit — und die darfst Du, da Du nicht mehr allein stehst, nicht 

10 vernachlässigen — daß man, versteht sich, auf eine ehrenvolle und würdige Weise, 
sich einige Stützen verschaffe. Vernachlässigung, besonders da man nicht immer 
geneigt ist, den ehrenvollsten Grund aufzusuchen, verzeihen Vornehme oder sich so 
Dünkende nicht leicht, und vorzüglich dann nicht, wenn sie sich einigermaßen 
herabgelassen haben. — . Die H. J[aehnige]n und E[sse]r sind nicht allein tüchtige 

15 Männer, sondern für Dich wahrscheinlich wichtige Männer, und es wäre höchst 
unklug und wirklich unartig sie zu vernachlässigen, da sie Dich sehr anständig 
empfangen. Du kannst zu Deinem Alter und in Deiner Stellung keine Reziprozität 
fordern : —. 

Auch der Körper darf nicht vernachlässigt werden. Gesundheit ist das höchste Gut 
20 für jeden, für Gelehrte am allermehrsten. 

Uebertreibe nichts. Mit Deinen natürlichen Anlagen und Deinem jetzigen Fleiße 
wirst Du ein Ziel erreichen, und es kommt dabey auf einen Semester nicht an. 

So viele Erfahrung ich auch haben mag, ich kann doch nicht ganz mit heller 
Uebersicht aller Schattirungen Dir einen Plan vorzeichnen. 

25 Allerdings scheint es mir außer Zweifel, daß Dein Vorhaben in Lehrfächern || Dich 
emporzuheben, ganz gut und Dir angemessen, wenn Du noch die Kleinigkeit nicht 
übersehn willst, Dein Organ etwas auszubüden . 

Aber freylich möchte dies etwas lange zugehn, und es wäre allerdings in der Lage 
der Sache wünschenswerth, daß dem abgeholfen werde. In dieser Beziehung bliebe 

30 also grade nichts übrig als Schriftstellern. Wie aber auftreten? Das ist eine schwierige 
Frage, doch dieser Frage selbst geht eine andere vorher: Wird es Dir gleich gelingen, 
das Zutrauen eines tüchtigen Buchhändlers zu gewinnen? Denn das mag wohl das 
Schwierigste seyn. Gelingt Dir das — und Du bist im Ganzen ein Glückskind — dann 
kommt die Zweyte. Philosophisches oder Juristisches oder beides zusammen scheint 

35 wohl vorzüglich, um den Grund zu legen. Gediegene Poesie kann wohl den zweyten 
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Rang einnehmen, und sie schadet dem Rufe nie, es wäre denn in den Augen einiger 
Pedanten. Die leichten Plänkler sind die Nützlichsten, und mit einigen guten Namen, 
wenn sie original sind und neuen Zuschnitt haben, kannst Du anständig und gesichert 
eine Proffessur abwarten etc. etc. etc. Doch einen festen Entschluß mußt Du fassen 
— wenn auch nicht in dem Augenblicke, doch in diesem Jahre, und wenn er gefaßt 5 
ist, ihn fest ins Auge fassen und unerschütterlich verfolgen. Es ist für Dich noch lange 
die Schwierigkeit nicht, wie für Deinen Papa es war, Advocat zu werden. 

Du weist, lieber Karl, ich habe aus Liebe zu Dir mich in Etwas eingelassen, was 
nicht meinem Karackter ganz anpaßt, und was mich wohl zuweilen drückt. Aber mir 
ist kein Opfer zu groß, wenn es das Wohl meiner Kinder erfordert. Ich habe auch 10 
das unbegränzte Zutrauen Deiner J[enn]y erworben. Aber das gute, liebenswürdige 
Mädchen peinigt sich unaufhörlich — fürchtet Dir zu schaden — Dich zur 
Ueberanstrengung zu verleiten etc. etc. etc. Drückend ist es für sie, || daß ihre Eltern 
nichts wissen, oder wie ich glaube, nichts wissen wollen. Sie kann sich selbst nicht 
erklären, wie sie, die ganz Verstandmensch zu seyn glaubte, sich so hinreißen ließ. 15 
Etwas Menschenscheu mag mit unterlaufen. 

Ein Brief von Dir — den Du einschlagen darfst —, den aber nicht der phantastische 
Poet diktiren darf, kann Trost bringen. Er muß zwar, wie ich daran übrigens nichts 
zweifle, voll zarten hingebenden Gefühls und reiner Liebe seyn, aber er muß hell und 
klar das Verhältniß auffassen, die Aussichten erörtern und beleuchten. Es müssen 20 
die ausgesprochenen Hoffnungen unumwunden, klar und mit fester Ueberzeugung 
dargelegt werden, damit sie wieder überzeugen. 

Es muß die Versichrung fest ausgesprochen seyn, daß dies Verhältniß weit entfernt 
Schaden Dir zu bringen, die glücklichsten Wirkungen für Dich hätte, und in gewisser 
Beziehung glaube ich das selbst. Dahingegen fordere mit Festigkeit mit dem mann- 25 
liehen Uebermuthe, der das arme Kind so unverwahrt gefunden, daß sie nun nicht 
schwanke nicht zurücksehe, sondern mit Ruhe Zutrauen und festem Blick die 
Zukunft erwarte. 

Was sagst Du zu Deinem Vater? Findest Du nicht, daß ich mich zum Erstaunen 
zum Unterhändler qualifizire? Wie schief möchte ich wohl von Manchem beurtheüt 30 
werden, wenn meine Einwirkung bekannt würde? Welche unlautere Beweggründe 
möchte man mir vielleicht unterlegen? Doch ich mache mir keine Vorwürfe — der 
Himmel gebe nur sein Gedeihen, und ich werde mich höchst glücklich dadurch 
fühlen. 

Bey H. Eichhorn wäre es schicklich zu gehn, doch überlasse ich das Dir. Aber bey 35 
den H. J[aehnige]n und E[sse]r ich wiederhole es, wünsche ich Dich öfters zu [sehen] | 

|Nicht weniger gut möchte es wohl seyn, bey einem wenigstens der einflußreich­
sten Proffessoren etwas näheren Zugang zu suchen. 

Hast Du den jungen H. Schriever nicht mehr gesehn? Da wir in sehr guten Ver­
hältnissen stehn, und D e l l e Schriever wahrscheinlich Deinen Freund Karl von 40 
Westphalen ehelichen wird, so war' es mir lieb, da er ohne dies bald herkommen soll, 
daß Du ihn einigemale suchest. 

Hast Du gar nichts näheres über den Dr. Kleinerz gehört? Es wäre mir doch lieb 
etwas von ihm zu vernehmen. 

Du erhältst hierbey einen Creditbrief. Er ist höher gestellt als Du selbst forderst. 45 

306 



Heinrich Marx an Marx • 3. Februar 1837 

Ich wollte ihn aber deswegen nicht abändern lassen, weil ich jetzt das Zutrauen zu 
Dir habe, daß Du nicht mehr als nöthig ist brauchst. 

Nun Gott befohlen, lieber Karl, schreibe bald, wenn Du einen äquivalenten Brief 
wie den geforderten noch nicht geschickt hast . Schreibe auch was Dein 
Hausherr macht, der mich sehr interessirt. 

Η. v. Notz sagte mir, Du würdest in den Herbstferien hierherkommen. Ich bin der 
Meinung durchaus nicht, und wenn Du Dein Verhältniß und das Dir theurer Personen 
überlegst, so wirst Du mir beytreten müssen. Aber möglich wäre es daß ich nach 
Berlin reise. Was sagst Du dazu? 

Dein treuer Vater 
Marx 

Meinem lieben Freunde Meurin und seiner liebenswürdigen Dame empfehle mich 
bestens. Sage dem Erstem, daß er wohl thun würde, mir einen Augenblick zu 
schenken. | 

15 P.S. Es wäre nicht übel lieber Karl, wenn Du etwas leserlicher schreiben woll­
test 

J—y sehe ich selten, sie kann nicht wie sie will. Du kannst ruhig seyn, ihre Liebe 
ist treu — Wenn Du wie ich es wünsche geschrieben dann werde ich Antwort ver­
langen. 

5 

10 
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Heinrich Marx an Karl Marx 

in Berlin 

Trier, 2. März 1837 

|Trier den 2 t e n März 1837. 

Es ist wunderbar, daß ich, von Natur ein fauler Schreiber, ganz unerschöpflich bin, 
wenn ich Dir schreiben soll. Ich will und kann meine Schwäche gegen Dich nicht 
verbergen. Mein Herz schwelgt zuweilen in Gedanken an Dich und Deine Zukunft. 
Und dennoch zuweilen kann ich mich trauriger ahnender, Furcht erregender Ideen 5 
nicht entschlagen; wenn sich wie ein Blitz der Gedanke einschleicht: Ob Dein Herz 
Deinem Kopfe, Deinen Anlagen entspricht? — Ob es Raum hat für die indischen aber 
sanftem Gefühle, die in diesem Jammerthale dem fühlenden Menschen so wesentlich 
trostreich sind? Ob, da dasselbe offenbar durch einen nicht allen Menschen ver­
liehenen Dämon belebt und beherrscht wird, dieser Dämon himmlischer oder fausti- 10 
scher Natur ist? Ob Du je, — und das ist für mein Herz nicht der wenigst peinigende 
Zweifel — je für wahrhaft menschliches — häusliches Glück—empfänglich seyn wirst? 
Ob Du je — und dieser Zweifel ist seit kurzer Zeit mir nicht weniger marternd, — seit 
ich eine gewisse Person wie mein eignes Kind liebe — das Glück auf [die] nächste 

Umgebung zu verbreiten im Stande seyn wirst? 15 
Was mich auf diesen Ideengang brachte, wirst Du fragen? Schön öfters haben mich 

dergleichen Grillen befallen, ich verscheuchte sie leicht, denn es war mir immer 
Bedürf [niß] Dich mit all der Liebe und Achtung zu umfassen, deren mein Herz fähig 
ist, und ich vergesse mich überall gerne. Aber ich sehe eine auffallende Erscheinung 
in J[enn]y. Sie, die sich so ganz mit ihrem kindlichen, reinen Gemüthe Dir hingiebt, 20 
zeigt zuweilen unwülkührlich und gegen ihren eignen Willen, eine Art von Furcht, 
von ahnungsschwangerer Furcht, die mir nicht entgeht, und die ich nicht zu erklären 
weis, und wovon sie jede Spur in meinem Herzen zu vertilgen suchte, sobald ich sie 
darauf aufmerksam machte — Was soll was kann das seyn? Ich kann mir es nicht 
erklären, aber unglücklicherweise erlaubt meine Erfahrung nicht, daß ich mich leicht 25 
irre führen lasse. 

Dein hohes Emporkommen, die schmeichelnde Hoffnung Deinen Namen einst im 
hohen Rufe zu sehn, sowie Dein irrdisches Wohl, liegen mir zwar nicht allein am 
Herzen, es sind lang genährte Illusionen die sich tief eingenistet haben. Doch im 
Grunde gehören diese Gefühle großentheils dem schwachen Menschen, und sind 30 
nicht rein von allen Schlacken, als da sind, Stolz, Eitelkeit, Egoismus etc. etc. etc. 
Aber ich kann Dich versichern daß die Verwirküchung dieser Illusionen mich nicht 
glücklich zu machen vermöchte. Nur wenn Dein Herz rein bleibt und rein menschlich 
schlägt und kein dämonisches Genie || im Stande seyn wird, Dein Herz den besseren 
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Gefühlen zu entfremden — Nur alsdann würde ich das Glück [finden], das ich mir 
seit langen Jahren durch Dich träume; sonst würde ich das schönste Ziel meines 
Lebens zertrümmert sehn. Doch warum mich zu sehr erweichen, und Dich vielleicht 
betrüben? Im Grunde zweifle ich ja nicht an Deiner kindlichen Liebe zu mir, und 

5 Deiner guten neben Mutter, und Du weist es recht gut, [wo] wir am aller-
verwundbarsten sind . 

Ich gehe zum positiven über. J—y hat uns einige Tage nach dem sie Deinen Brief, 
welchen ihr Sophie brachte, erhalten hatte, besucht, und über Deinen Vorsatz 
gesprochen. Sie scheint Deine Gründe zu billigen, fürchtet aber den Schritt selbst, 

10 und das läßt sich sehr begreifen. Ich meinerseits halte ihn gut und löblich. So wie 
sie andeutet schreibt sie Dir, daß Du den Brief nicht direkt schicken sollst — der 
Meinung kann ich nicht beypflichten. Das kannst Du zu ihrer Beruhigung thun, daß 
Du uns Acht Tage zuvor sagst, welchen Tag Du den Brief zur Post beförderst 

. Die Gute verdient jede Rücksicht, und ich wiederhole es, ein ganzes Leben 
15 voll zarter Liebe vermag nur sie für das was sie schon gelitten, zu entschädigen, und 

selbst was sie noch leiden wird, denn sie hat es mit wunderbaren Heiügen zu thun. 
Rücksicht für sie ist es hauptsächlich, was mich so sehr wünschen läßt, daß Du 

einen glücklichen Schritt in die Welt sehr bald tretest, weil sie dadurch Ruhe be­
kommen würde, wenigstens glaube ich das. Und ich betheure Dir, lieber Karl, daß 

20 ohne diese Ursache ich Dich zur Zeit eher von allem Auftreten zurückzuhalten mich 
bestreben würde, als Dich anspornen. Aber Du siehst, die Zauberin hat auch meinen 
alten Kopf etwas verrückt, und über alles wünschte ich sie ruhig und glücklich zu 
sehn. Das kannst nur Du und der Zweck ist Deiner ganzen Aufmerksamkeit werth, 
und vielleicht ist es sehr gut und heilsam, daß Du gleich bey dem Eintritte in die Welt 

25 zu menschlicher Rücksicht, ja zu Klugheit, Vorsicht und reiflicher Ueberlegung troz 
aller Dämonen gezwungen bist. Ich danke dem Himmel dafür, denn ich will in Dir 
ewig den Menschen lieben, und Du weist ich, praktischer Mensch, bin zwar nicht so 
abgeschliffen daß ich gegen das Hohe und Gute abgestumpft wäre, aber nichts desto 
weniger mich nicht gerne von der Erde, wo ich Grund habe, ganz abziehen und zu 

30 luftigen Sphären ausschließlich hinziehen lasse, wo ich keinen festen Boden fühle. 
Dies alles || veranlaßt mich natürlich mehr als ich es sonst gethan haben würde über 
die Mittel nachzudenken welche Du zu Gebote stehn. Du hast das Drama ergriffen, 
und allerdings liegt darin viel Wahres. Aber mit seiner Wichtigkeit, mit seiner großen 
Offenkundigkeit verbindet sich auch ganz natürlich die Gefahr darin zu scheitern. 

35 Und nicht immer — besonders in großen Städten, ist es nothwendig der innere Werth 
der entscheidet. Intrigue, Kabale, Eifersucht — vielleicht unter denen, welche am 
Mehrsten dazu gerathen — überwiegen oft das Gute, vorzüglich wenn dasselbe noch 
nicht durch einen bekannten Namen gehoben und erhalten wird. 

Was wäre also hiernach das Klügste? Zu trachten möglicherweise, daß dieser 
40 großen Probe eine Kleinere vorhergehe, die mit weniger Gefahr verbunden, doch 

bedeutend genug wäre, um im Falle des Gelingens einen nicht ganz unbedeutenden 
Namen davon zu tragen. Wenn indessen ein kleinerer Gegenstand dieses erzwecken 
soll, so muß wohl der Stoff, der Gegenstand, die Umstände etwas exceptionelles 
haben. Ich grübelte lang über einen solchen Gegenstand, und folgende Idee schien 

45 mir passend. 
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Der Gegenstand soll eine aus der preußischen Geschichte ausgerissene Epoche 
seyn — nicht eine so fortgesetzte, wie sie das Epopee fordert, sondern ein gedrängter 
Augenblick wo aber das Schicksal entscheidend die Waage hält 

Er muß für Preußen ehrenvoll seyn, und die Möglichkeit vorhanden dem Genius 
der Monarchie — allenfalls durch den Geist der sehr edeln Königin Louise — eine Rolle 5 
zuzutheilen. 

Ein solcher Augenblick ist die große Schlacht bey Belle Alliance-Waterloo. Die 
Gefahr ungeheuer — nicht allein für Preußen seinen Monarchen, für ganz Deutschland 
etc. etc. etc. Preußen hat hier in der That den großen Ausschlag gegeben — dies könnte 
also allenfals eine Ode im großen Genre oder sonst was Du besser wie ich verstehst. 10 

Die Schwierigkeit wäre an und für sich nicht zu groß. Die Größte allenfalls ein 
großes Gemälde in einen kleinen Rahmen zu pressen — und den großen Augenblick | 
I glücklich und geschickt zu erfassen. Aber patriotisch, gefühlvoll und mit deutschem 
Sinn bearbeitet würde eine solche Ode allein hinreichen, einen Ruf zu begründen, 
einen Namen zu consolidiren —. ' 15 

Doch ich kann nur vorschlagen, rathen, Du bist mir entwachsen, bist überhaupt 
in diesem Punkte mir überlegen, und so muß ich Dir überlassen was Du beschließen 
willst. 

Der von mir besprochene Gegenstand hätte den großen Vorzug, daß er sehr bald 
mit Apropos ausgeführt werden könnte, da nämlich das Anniversarium den 18 t e n Juni 20 
ist. Die Kosten sind nicht sehr bedeutend, und wenn es muß seyn will ich sie tragen 
— Ich möchte gar zu gerne die gute J—y ruhig sehn, und im Stande stolz aufzublicken. 
Das gute Kind darf sich nicht aufreiben. Und wenn Dir dies gelänge — und die 
Forderung ist nicht über Deine Kräfte — dann bist Du geborgen, und kannst ferner 
das Treibhausleben etwas aufgeben. 25 

Es kann auch in der That nicht fehlen für diesen Augenblick Begeistrung zu fassen, 
denn das Mißlingen desselben hätte die Menschheit und besonders den Geist in ewige 
Ketten gelegt. Nur die heutigen Zwitterliberalen können einen Napoleon vergöttern. 
Unter ihm hat wahrlich kein Einziger das laut zu denken gewagt, was in ganz 
Deutschland und in Preußen besonders täglich und ohne Störung geschrieben wird. 30 
Und wer seine Geschichte studirt hat und was er unter dem tollen Ausdruck von 
Ideologie verstanden, der darf mit gutem Gewissen seinen Sturz und den Sieg 
Preußens hoch feuern. 

Grüße mir Freund Meurin recht herzlich. Sage ihm, daß ich bis heute den Hin­
aufgetragenen Gang noch nicht thun konnte. Ich war Acht Tage begrippt und später 35 
wage ich mich doch nicht weiter als in die Sitzung. 

Dein treuer Vater 
Marxl 
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in Berlin und Trier 

Bad Ems, 1 2 . - 1 4 . August 1837 

[Bad Ems den 12. August 1837 

Lieber Karl! 

Mein Schreiben in einer großen Aufregung entstanden mag Dich etwas hart getroffen 
haben, und ich bedaure es herzlich wenn dies in der That der Fall war. Nicht als hätte 

5 ich dabey ein Unrecht begangen, ich lasse Dir selbst die Beurtheilung über die Frage, 
ob ich gegründete Ursache hatte aufbrausend zu seyn. Du weist es, Du mußt es wissen 
mit welcher Liebe ich Dich umfasse. Deine Briefe (in so fern ich nur nicht darin nicht 
Spuren jener kränkelnden Empfindlichkeit und phantastischer schwarzer Gedanken 
finde) sind ein wahres Bedürfniß, sie wären es mir und Deiner seelenvollen Mutter 

10 vorzüglich diesen Sommer gewesen. Eduard kränkelt seit Sechs Monaten, und ist 
[ganz] abgemagert, sein Aufkommen sehr zweifelhaft, und was bey Kinder so selten 
und so höchst angreifend ist, von der tiefsten Melankolie — eigentlich Furcht zu 
sterben —. Du kennst nun die Mutter. Sie weicht nicht von seiner Seite, ist Tag und 
Nacht geketzert, und ich in der ewigen Furcht, daß sie diesen Anstrengungen unter-

15 liegen würde. 
Ich selbst bin seit 7—8 Monate von einem empfindlichen Husten heimgesucht, der 

durch das ewige Sprechen fortwährend gereitzt wurde. Auch Sophie ist nie ganz wohl, 
medizinirt immer ohne Erfolg; und in dieser Lage, wo Dein Verhältniß, das lange 
Unwohlsein Jenny's, ihr tiefer Kummer, meine zweydeutige Stellung W[estphale]ns 

20 gegenüber, der ich nur immer den gradesten Weg kannte, alles das hat tief auf mich 
gewirkt, und zuweüen meinen Karackter so verstimmt, daß ich mich selbst nicht mehr 
kannte, und frage Dich nun ob ich im Gefühle des tiefsten Unmuths zu hart gewesen? 

So sehr ich Dich über alles — die Mutter ausgenommen — liebe, so wenig bin ich 
blind, und noch weniger will ich es seyn. Ich lasse Dir viele Gerechtigkeit widerfahren, 

25 aber ich kann mich nicht ganz des Gedankens entschlagen, daß Du nicht frey von 
Egoismus bist, etwas mehr als zur Selbsterhaltung nöthig. Ich kann nicht immer den 
Gedanken verscheuchen, daß ich in Deiner Lage mit größerer Schonung, mit auf­
opfernderer Liebe den Eltern entgegengekommen seyn würde. Habe ich außer dem 
Daseyn nichts von den Meinigen erhalten — doch ohne ungerecht zu seyn, von meiner 

30 Mutter Liebe — und wie habe ich gekämpft und gelitten, nur solange als möfglich] 
sie nicht zu kränken. 

Entschuldige Dich nicht mit Deinem Karackter. Klage die Natur nicht an. Sie hat 
Dich gewiß mütterlich behandelt. Sie hat Dir Stärke genug verliehen, das Wollen ist 
dem Menschen hingegeben. Aber bey dem kleinsten Sturm sich dem Schmerz zu 

35 überlassen, bey jedem Leiden ein zerrissenes Herz offen zu legen und das unserer 
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Lieben mit zu zerreißen, soll das Poesie heißen? Gott bewahre uns für die || schönste 
aller Naturgaben, wenn das ihre nächste Wirkung ist. Nein Schwachheit, Verzärt-
lung, Eigenliebe und Dünkel allein reduziren so alles auf sich, und lassen auch die 
theuersten Gebüde in den Hintergrund tret[en]! 

Die erste aller menschlichen Tugenden ist die Kraft und der Wille sich zu opfern, 5 
sein Ich hintanzusetzen, wenn Pflicht, wenn Liebe es gebeut, und zwar nicht jene 
glänzenden, romantischen oder heldenmüthigen Aufopferungen das Werk eines 
schwärmerischen oder heroischen Augenblicks. Dazu ist selbst der größte Egoist 
fähig denn grade das Ich glänzt alsdann hoch. Nein jene täglich und stündlich 
wiederkehrenden Opfer sind es, die aus dem reinen Herzen des guten Menschen, des 10 
liebenden Vaters, der zärtlichen Mutter, der liebenden Gatten, des dankbaren Kindes 
entspringen, welche dem Leben den einzigen Reiz verleihen, und es troz aller 
Widerwärtigkeiten verschönern. 

Du selbst hast so schön das Leben Deiner vortrefflichen Mutter geschüdert, so tief 
empfunden, wie ihr ganzes Leben ein fortgesetztes Opfer der Liebe und der Treue 15 
ist, und Du hast wahrlich nicht übertrieben. Aber wozu die schönen Vorbilder, wenn 
sie nicht zur Nachahmung beleben? Kannst Du aber — die Hand auf's Herz — dies 
von Dir bis heran rühmen? 

Ich will Dir nicht zu nahe treten, ich will Dich gewiß nicht kränken, denn ich bin 
eigentlich schwach genug, um zu bereuen, daß ich Dich gekränkt. Aber nicht allein 20 
daß ich, daß Deine gute Mutter dadurch leiden, vielleicht ließ' ich das hingehn. In 
dem Busen keines Menschen liegt so wenig Selbstigkeit als in jenem guter Eltern. 
Aber zu Deinem eignen Wohl darf und werde ich diesen Text nie verlassen, bis ich 
überzeugt bin, daß dieser Flecken aus Deinem sonst so edeln Karackter ver­
schwunden. Du wirst und mußt nun früh Familienvater werden. Aber weder Ehre 25 
noch Reichthum noch Ruf werden die Frau und die Kinder beglücken, Du allein 
kannst es, Dein besseres Ich, Deine Liebe, Dein zartes Benehmen, das Hintansetzen 
stürmischer Eigenheiten, heftiger Aufbrausungen kränkelnder Empfindlichkeit 
etc. etc. etc. Ich spreche kaum mehr für mich, ich rufe Deine Aufmerksamkeit auf 
das zu knüpfende Band. 30 

Du sagst es selbst, das Glück hat Dich zu seinem Schoskinde gebettet. Möge der 
Allgütige es soviel die gebrechliche Menschlichkeit es gestattet, treu Deinen Fersen 
folgen lassen. Aber auch der Glücklichste sieht trübe Stunden; keinem Sterblichen 
lächelt ewige Sonne. Aber von ihm, dem Glücklichen darf man mit vollem Rechte 
fordern, daß er dem Sturm männlichen Muth, Fassung, Resignation, Heiterkeit 35 
entgegensetze. Mit Fug darf man fordern, daß das verflossene Glück ein Panzer 
werde gegen momentane Leiden. Das Herz des Glücklichen ist voll und weit und 
kräftig, es darf sich nicht so leicht zerreissen lassen .| 

|Die liebe Mutter hat mir Dein Schreiben hierher geschickt. Der entworfne Plan 
ist schön, und wenn er gut ausgeführt wird, wohl geeignet, ein bleibendes Monument 40 
der Litteratur zu werden, doch thürmen sich große Schwierigkeiten entgegen, 
vorzüglich in der Eigenliebe der Gekränkten, und darin, daß nicht ein Mann von 
ausgezeichnet kritischem Rufe an der Spitze steht. Dahingegen ist das Blatt geeignet, 
Ruf zu verschaffen. Und hier fragt es sich, ob Du namentlich dabey erscheinst? Denn 
grade Dir Ruf zu erwerben, kritischen Ruf, um so der Proffessur in die Hand zu 45 
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arbeiten ist für Dich so sehr wesentlich. Indessen konnte ich aus Deinem Schreiben 
die Gewißheit nicht entnehmen. Gott gebe Dir sein Gedeihen . 

Es wird wohl aus meiner Reise nach Berlin nichts werden. Nach den großen 
Ausgaben, die ich dieses Jahr hatte, würde sie meine Kasse etwas zu sehr in Anspruch 

5 nehmen. Und dann muß ich gestehn, daß ich (wenn auch nicht bestimmt) einige 
Absicht hatte, wo möglich zu versuchen in die Magistratur überzugehen. Indessen 
hätte ich vorher gewünscht die Meinung des H. Jaehnigen hierüber zu wissen, dessen 
Mitwirkung allerdings sehr nützlich seyn könnte. Da sich indessen dies nicht machte, 
so sehe ich wenig Hoffnung hiezu. Ich wollte nichts von Dir verlangen, was Deinem 

10 Gefühl widerstrebte, doch vielleicht hättest Du klüger handeln können. —. Ich höre 
übrigens, H. J — η und seine Frau machen eine Reise nach Paris und kommen durch 
Trier. Du hast viel verloren, denn Frau Jaehnigen hat diesen Sommer Deiner Jenny 
ganz ausnehmend zärtliche Briefe geschrieben. 

Ich sehe mit großer Sehnsucht einem Briefe von Dir entgegen, um über Dein 
15 Unternehmen das Weitere zu hören. Aber alsdann bitte ich etwas näher in das détail 

einzugehn. 
Ich habe Dir Heute Früh meine Promenade geopfert, doch ist es noch grade Zeit, 

eine Kleinere zu machen und einige Zeüen der guten Mutter zu schreiben der ich den 
Brief schicken will. Denn wieder viel zu schreiben würde mich geni[ren] || und so 

20 hat die Mutter doch einen großen Brief. 

Lebewohl mein guter Karl und behalte mich immer so lieb wie Du es sagst, doch 
mache mich mit Deinen Schmeicheleyen nicht roth. Es schadet nichts daß Du eine 
große Meinung von Deinem Vater hast. In meiner Lage habe ich auch etwas geleistet, 
genug um Dich zu haben, lange nicht genug um mich zu befriedigen. 

25 Dein Vater 
Marx. 

P. S. Die angebliche Leichenpredigt, die Du mir abforderst, ist ein Opus von circa 
zehn Zeüen, die ich nicht mehr besitze, die Sophie glaub' ich hat, und welche selbst 
in letzter Analyse einige Veränderungen erlitten. 

30 Mein lieb gut Hansje! Du sollst sehn, wie ich hier ökonomisch geworden bin. Du 
erhältst ein großes Schreiben, und ich schreibe Dir nur einige Zeilen. Die Wirkung 
ist für Dich dieselbe. Ich habe geschrieben an Karl Dein Fleisch und Blut, gewiß auch 
in Deiner Seele geschrieben, und somit nimmst Du ja an allem Antheil. Wahrschein­
lich hast Du auch noch nicht geschrieben, und so gestaltet sich das Ganze zu der 

35 besten Harmonie. 
Lebe wohl Du mein theures zweytes, besseres Ich. Ich freue mich, daß heute die 

größere Hälfte der Badezeit vorüber ist, denn länger als 3 Wochen bleibe ich nicht, 
der Husten sey fort oder nicht. Doch glaube ich, daß er etwas zu weichen beginnt. 

Grüße und küsse herzlich die liebe Schwägerin und ihre Kinder, sowie die Unsrigen 
40 und küsse Dich selbst. Besseres findest Du doch nicht. 

Dein 
Marx 
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Den l4 e r L . Ich wollte noch ein Schreiben abwarten und erst dann schließen. Da 
indessen wie es scheint, ich heute keinen Brief habe, so will ich diesen doch abziehn 
lassen. Ich war Gestern mit Müllers in Coblenz. Ich habe bey Spankern zu Mittag 
gegessen, die sehr froh waren. Nach Tisch hab' ich Küppers besucht. Die Dame war 
nur zu Haus, Julius und M m e Preusse. Die Dame hatte Sonnabend Westphalen und 
Jenny auf dem Dampfschiffe getroffen oder vielmehr in Bingen. Wie sie mir sagt, 
gingenj 
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Heinrich Marx an Karl Marx 

in Berlin 

Bad Ems, um den 20. August 1837 

|Bad Ems den [...] 

Lieber, guter Karl! 

Ich weis nicht, ob Du nicht bey Empfang dieses Schreibens meinen Brief, den ich 
der lieben Mutter [geschickt] bereits wirst empfangen haben, doch glaube ich es. 

5 Indessen da ich mich gerne mit Dir unterhalte, und da es Di[r] vielleicht angenehm 
seyn mag, jemanden zu sehn, mit dem ich mehrere Tage freundschaftlichen Umgang 
gepflogen, so benütze ich die gütige Bereitwilligkeit des Ueberbringers, um Dir einige 
Zeilen zu überschicken. 

Der Ueberbringer ist ein junger wackerer Mann, Erzieher des Sohnes des Prinzen 
10 Karl. Ich lernte ihn hier kennen, wo ich, der ich mich nicht leicht anschliese, 

großentheüs isolirt bin. Ich ha[be . . . ] mit H. Heim manche angenehme Stunde 
zugebracht, und soweit man in kurzer Zeit einen [Menschen] kennen lernen kann, 
glaube ich in demselben einen sehr braven, gemüthlichen und rechtsch[af f enen] Mann 
gefunden zu haben. Er wird Dich, wie er mir gesagt, aufsuchen, und es soll mich 

15 frfeuen, wenn] er das von der väterlichen Eigenliebe entworfene Gemälde getreu 
findet. 

Bey den herannahenden Ferien möchte es Dir vielleicht nicht unangenehm seyn, 
manches Merkwürdige zu sehn, und H. Heim kann wahrscheinlich, vermöge seiner 
Stellung, Dir leicht dazu verhelfen. 

20 Wenn Du Muse hast, und mir schreibst, wird es mir doch lieb seyn, wenn Du mir 
einen gedrängten Plan dessen entwirfst, was Du von positiven juristischen Studien 
dieses Jahr durchgemacht. Es scheint mir nach Deinen Entwürfen unnöthig, Dich mit 
Kameralistik abzugeben. Nur Naturkunde vernachlässige nicht, denn man hat nicht 
die Gewißheit, dies einst nachholen zu können, und die Reue kommt zu spät. 

25 Vielleicht ist in wenigen Jahren ein günstiger Augenblick im Jus einen b[...] 
Eingang zu finden, wenn Du Dir Bonn zum Ziele stellst, da es dort durchaus fehlt 
— an einem Mann fehlt, der mehr als das Gemeine leistet. Ich weis daß mit Rücksicht 
auf Wissenschaft Berlin Vorzüge und großen Reitz hat. Aber außerdem daß dort 
größere Schwierigkeiten sich erheben, mußt Du auch wohl etwas Deine Eltern 

30 berücksichtigen, deren sanguinische Hoffnungen || durch einen so fernen Aufenthalt 
sehr zerstört würden. Freylich darf das Deinen Lebensplan nicht hemmen, die Liebe 
der Eltern ist unter allem wohl am wenigsten selbstsüchtig. Doch wenn. Doch wenn 
sich dieser Lebensplan mit jenen Hoffnungen brüderlich vereinigen könnte, so würde 
ich hierin die höchste Lebensfreude finden, deren Zahl mit den Jahren so bedeutend 

35 sich vermindern. 
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Mein hiesiger Aufenthalt hat bis jetzt sehr wenig Erfolg gezeigt, und doch werde 
ich, troz der peinlichsten Langweile, ihn verlängern müssen, um dem Wunsch der 
guten Mutter zu entsprechen, die mich inständigst darum ersucht. 

Den so schönen lange gehegten Wunsch, Dich diese Ferien zu sehn, werde ich wohl 
aufgeben müssen. Es kostet mich große Ueberwindung, aber es wird doch wohl 
änderst nicht zu machen seyn. Der fatale Husten quält mich in jeder Beziehung! 

Nun Gott befohlen, lieber Karl, lebe glücklich, und vernachlässige n icht - ich kann 
es nicht zu oft wiederholen, indem Du Deinen Geist bereicherst, Deine Gesundheit 
zu schonen. 

Mit Herz und Seele Dein Vater 
Marx] 

I Herrn 
H. Karl Marx, stud, juris 
et Cameralium, alte Leipziger Straße I. A 
Berlinl 
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Heinrich Marx und Henriet te Marx an Karl Marx 

in Berlin 

Trier, 16. S e p t e m b e r 1837 

|Trier den 16. September 183[7] 
Lieber Karl! 

Dein letztes Schreiben, was wir vor ungefähr 8 Tage erhalten, läßt mich zwar einen 
größern Nachtrag und zwar bald erwarten, und gerne hätte ich gewartet bis ich das 

5 Ganze übersehn. Doch möchte es Dir peinlich seyn noch zu lange warten zu müssen, 
um so mehr als es sich von einem Plane handelt, der vielleicht die nächsten Schritte 
bedingt. 

Du kennst mich lieber Karl, ich bin weder eigensinnig, noch von Vorurtheüen 
befangen. Ob Du Deine Carrière für dies oder jenes Fach gestaltest, mir im Grunde 

10 gleich. Nur daß Du das Deinen Geistesgaben am Entsprechendsten wählest, liegt mir 
natürlich Deinetwegen am Herzen. Von vornherein dachte man an das Gewöhnliche. 
Es schien Dir indessen diese Laufbahn zuwider, und ich gestehe von Deinen früh­
reifen Ansichten bestochen, gab ich Dir Beyfall, als Du das Lehrfach zum Ziele 
nahmst, sey es Jurisprudenz, sey es Philosophie, und in letzter Analyse glaubte ich 

15 die Letzte noch eher. Die Schwierigkeiten dieser Laufbahn kannte ich wenig, habe 
s[ie] besonders letzthin in Ems, wo ich Gelegenheit hatte, einen Professor von Bonn 
viel zu sehn kennen lernen. Dahingegen ist eines nicht zu verkfennen] nämlich jemand 
der sich fühlt, als Prof. jur. in Bonn eine große Rolle spielen könnte, und ist es leichter 
von Berlin nach Bonn geschickt zu werden, freylich mit etwas Protection. Die 

20 Protection müßte die Poesie Dir verschaffen. Aber es mag dabey noch soviel Glück 
obwalten, mehrere Jahre gehn darauf, und Deine besondere Lage drängt Dich —. 

Sehn wir die andere Seite (und wichtig ist es, daß bey guten classischen Studien 
die Proffessur immer ein Endziel verbleiben kann). Befördert die praktische Lauf­
bahn so schnell? In der Regel nicht und die Erfahrung beweist es nur zu sehr. 

25 Protection thut auch hier sehr viel. Ohne Protection würdest Du Dich gar nicht 
beklagen können, wenn Du einige Jahre nach vollendeten Studien Assessor ohne 
Gehalt würdest, und dann Jahre lang Assessor <y Doch mag es bey der strengsten 
Moral und der zartesten Délicatesse erlaubt seyn sich durch seinen eigenen Werth 
Protection zu verschaffen, die von der Tüchtigkeit des Schützlings überzeugt, diesen 

30 gewissenhaft vorzieht und befördert. Die Natur hat Dich nun allerdings mit solchen 
Gaben ausgestattet, die hierzu sehr geeignet sind. Die beste Anwendung hiervon zu 
machen ist Deine Sache und von einem Dritten schwer zu erwägen, um so schwerer, 
als hierbey die Individualität zu sehr in Betracht kömmt. Und Du mußt nothwendig, 
was Du auch immer ergreifst, aus diesem Gesichtspunkte betrachten, den Maaßstab 

35 anlegen, denn Du hast Eue, das fühlst Du und das fühle ich. 
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In gewisser Beziehung ist das nun freylich zu bedauern, doch das schönste 
Gemähide hat seine Schattenseiten, und hier muß Résignation eintreten. Diese 
Résignation basirt sich übrigens auf so glänzende Lichttheile, hat ihren Ursprung so 
ganz im eignen Willen, von Herz und Vernunft geleiteten Willen, daß sie mehr als 
Genuß denn als Opfer zu betrachten ist. 5 

Ich komme aber darauf zurück: Was soll ich rathen? Und zuförderst was Deinen 
Plan [d]er Theaterkritik betrift, so muß ich vor allem bekennen, daß ich was die 
Sache selbst betrift, nicht besonders Competent bin. Eine dramaturgische Kritik 
erfordert viele Zeit und große Umsicht. Mit Rücksicht auf die Kunst mag die Arbeit 
vielleicht in unserer Zeit eine der verdienstvollsten seyn. Mit Rücksicht auf den 10 
Ruhm mag sie zu dem Gelehrten Diplom führen. 

Wie wird sie aufgenommen werden? ich glaube mehr feindselig als günstig, und 
der gute gelehrte Lessing wandelte wenig soviel ich weis auf Rosen, sondern lebte 
und starb als ein armer Bibliothekar. 

Wird sie besondere finanzielle Vortheile abwerfen? Die Frage verschmilzt mit der 15 
Vorigen, und ich bin nicht im Stande Cathegorisch zu antworten. Ich glaube noch 
immer, daß einzelne ausgezeichnete Arbeiten, ein tüchtiges Poem, eine gediegene 
Tragödie oder Comödie, sey zu Deinen Zwecken weit mehr geeigneter. — Doch Du 
hast Dir Deinen eignen Weg gebahnt, und Du magst es fortan thun. Ich kann nur einen 
Wunsch zum Himmel schicken || daß Du auf irgend eine Weise so schnell als möglich 20 
zu Deinem eigentlichen Zwecke gelangen möchtest. 

Nur das will ich Dir noch sagen. Wenn Du Dir dadurch, daß Du nach Verlauf der 
3 Studienjahre von Haus nichts mehr verlangst, Dich zu sehr in die Nothwendigkeit 
versetzest, thun zu müssen, was Dir schädlich seyn kann, so laß das Schicksal walten, 
und wenn es mich auch allerdings Aufopfrung kostet, so werde ich doch viel lieber 25 
ein Opfer bringen, als Dir in Deiner Laufbahn Schaden zufügen. Wenn Du es ver­
nünftigerweise und ohne Zurücksetzung Deiner Carrière fertig bringst, so würdest 
Du mir allerdings große Erleichterung verschaffen, da in der That seit der Trennung 
des Gerichts und der Hausirerey der Jungen das Einkommen in dem Grade sich 
schmälert, als die Ausgaben schwerer werden. Doch wie gesagt, es darf diese 30 
Rücksicht nicht störend eingreifen. 

Indem Du indessen auf die praktische Bahn zurückkommst, warum sprichst Du 
gar nicht von Kameralia? Ich weis nicht ob ich mich irre, aber es scheint mir, die 
Dichtkunst und Litteratur finde eher Gönner in der Verwaltung als in der Justiz, und 
ein singender Regierungsrath scheint mir natürlicher als ein singender Richter. Und 35 
was ist denn im Grunde Kameralia mehr als Dir schon als wahrer Jurist nöthig ist, 
außer Naturkunde? Diese darfst Du aber durchaus nicht vernachlässigen, das wäre 
unverantwortlich. 

Doch Du bist an der Quelle wo Du Belehrung finden magst, und grade die Seite 
des Gebildes, welche Du wahrscheinlich im normalen Zustande noch lange nicht 40 
würdest gewürdigt haben, die Lebensfrage in eigentlicher Bedeutung, sie ist Dir 
aufgedrungen, und Du wirst daher wohl überlegen, prüfen und handeln. Die Sorge 
ficht mich nicht an, daß diese, wenn auch gedrängte Rücksichten, Dich je zu nied­
rigen, kriechenden Handlungen führen werden. Mit meinen gebleichten Haaren, 
etwas gebeugtem Gemüthe und der Sorgen voll, würde ich noch trotzen und das 45 
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Niedrige verachten. Du mit Deiner ungelähmten Kraft, von der Natur mit Seegen 
überhäuft, Dir kann so was nicht möglich dünken. Aber in der Fülle von Lebenskraft 
mag der stolzen Jugend wohl manches Erniedrigung scheinen, was Klugheit und 
Pflicht gegen sich, und vorzüglich gegen Personen, deren Wohl man sich zur Pflicht 

5 gemacht, gebietend heischt. Es ist zwar viel gefordert zu 19 Jahr weltklug zu seyn, 
doch wer zu 19 Jahr 

Deinen letzten Brief habe ich Westphalen nicht gezeigt. Diese sehr guten Leute 
sind so eigenen Schlags, es wird bey denselben alles so vielseitig und so unaufhörlich 
besprochen, daß man wohl thut ihnen so wenig Nahrung als möglich zu geben. Da 

10 Dein Studium dieses Jahr dasselbe bleibt, so sehe ich nicht ein, warum ich ihnen Stof 
zu neuen Phantasien geben soll. 

J[enn]y ist noch nicht hier, soll aber bald kommen. Daß sie Dir nicht schreibt, ist 
— ich kann es nicht änderst nennen — kindisch, eigensinnig. Denn daß sie Dich mit 
der aufopferndsten Liebe umfaßt, läßt sich gar nicht bezweifeln, und sie war nicht 

15 weit davon, es mit ihrem Tode zu besiegeln. 
Sie hat einmal die Idee, es sey unnöthig zu schreiben, oder was sie sonst für eine 

dunkle Idee darüber haben mag, sie hat auch etwas Genialisches; und was thut das 
auch zur Sache? Du kannst sicher seyn, und ich bin es (und Du weist es, ich bin nicht 
leichtgläubig) daß ein Fürst nicht im Stande, sie Dir abwendig zu machen. Sie hängt 

20 Dir mit Leib und Seele an — und Du darfst es nie vergessen —, in ihrem Alter bringt 
sie Dir ein Opfer, wie gewöhnliche Mädchen es gewiß nicht fähig wären. Hat sie nun 
die Idee nicht schreiben zu wollen oder zu können, so laß es in Gottes Namen hingehn. 
Denn es || ist doch im Grunde nur ein Zeichen, und das kann man wenigstens ent­
behren, wenn man des Wesens sicher ist. Ich [werde] wenn die Gelegenheit sich 

25 darbietet, mit ihr darüber sprechen, so ungern ich es thue. 
Ich hatte mich das ganze Jahr darauf gefreut Dich zu sehn, und so lebt man in ewiger 

Täuschung. Das Einzige was nicht täuscht ist ein gutes Herz, ist der Ausfluß des 
Herzens, die Liebe, und hierin kann ich mich nur zu den Reichen zählen denn ich 
besitze die Liebe einer unvergleichlichen Frau, die Liebe guter Kinder! 

30 Lasse uns nicht mehr so lange auf Brief warten. Deine gute Mutter bedarf der 
Aufmuntrung, und Deine Briefe haben eine wundervolle Wirkung auf ihr Gemüth. 
Sie hat diesen Sommer soviel gelitten, daß nur ein Wesen das sich so ganz vergißt, 
sich aufrecht halten konnte, und noch ist es immer dasselbe. Möge Gott uns bald aus 
diesem langen Kampfe retten ! Schreibe zuweilen einige Zeilen für Eduard, doch thue 

35 als ob er wieder ganz gesund sey . 
Wenn Du ohne Dir zu nahe zu treten, mit H. J[aehnige]n näher zusammen kommen 

kannst, so wirst Du mir einen Gefallen erzeigen, ich wünsche es sehr. Für Dich 
vorzüglich wäre der Umgang mit H. Esser sehr vortheilhaft, und wie ich höre, stehe 
er in Freundschaft mit Meurin . 

40 Ferner bitte ich zu H. Geh. Justizrath Reinhard zu gehn und ihn in meinem Namen 
zu bitten, doch zu machen, daß meine eigene Sache einmal von Stappel gehe. 
Gewohnen oder verloren, ich habe Sorgen genug, und möchte diese Sorge aus dem 
Kopfe haben. 

Nun mein guter lieber Karl, glaube ich genug geschrieben zu haben. Ich theile 
45 weniges in Portionen, und denke, daß gewärmte Portionen nicht den Frischen gleich-
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kommen. Lebe wohl, vergesse bey Deinem alten Vater nicht, daß Du junges Blut hast ; 
und wenn Du glücklich genug bist dasselbe vor stürmischen und verheerenden 
Leidenschaften zu bewahren, dann erfrische es aber wenigstens durch jugendliche 
Heiterkeit und frohen Muth, und durch jugendliche Genüsse die mit Herz und 
Vernunft [sich] paaren. Es umarmt Dich mit Herz und Seele -. 5 

Dein treuer Vater 
Marx 

Lieber theurer Carl 

Das der liebe Himmel dir gesund erhält ist Wohl mein sehnlichster Wunsch außer 
das du in deine lebensweise mäßig bist sey es auch so viel möglich in deinen wünschen 10 
und hoffen da du doch das wesentlichste ereicht hast kan du schon mit mehr Ruhe 
und besonnenheit handeln. Die Frauen von Wfestphalen] hat heute mit die Kinder 
geschprochen J[enny] sol heute oder morgen kommen sie schreibt sie verlange so 
sehr nach Trier zurück und sehnt sich was von dir zu hören, ich glaube das die Jeny 
Ihr Stüschweigen gegen du eine jungfrauliche schäm zur gründe liegt welche ich 15 
schon oft an Ihr bemerkt und welches Ihr gewis nicht zur nachtheil dient und Ihre 
übrige Reitze und gute eigenschaften nur noch mehr erhöht — Der Edgar wird 
wahrscheinlich nach Heidelberg gehn seine Studien fortsetzen aus Furcht für die 
gefurchtete — das dein Wohl ergehen und dein Gedeyen was du auch unternimmst 
uns sehr am Herzen liegt bist du überzeugt lasse der almächtige und algütige [Gott] 20 
nur den Rechten weg anzeigen was dir am erspriesslichen ist. Darum wollen wir bitten 
habbe nur festen Muth und über[win]de [Wer] ausharrt wird gekrönt ich küsse dir 
Herzlich im gedanken [l]asse dir für den herbst wolle jaken machen die dir für 
verkaltung schitzen. Schreibe recht bald lieber Carl deine dich ewig liebende Mutter 

Henriette Marx 25 

schreibe auch einmahl den Herman eine paar Zeille schliesse sie bey uns ein er macht 
sich sehr gut man ist sehr zufrieden mit Ihm. — 

Herrn 
Herrn Karl Marx, stud, juris 
wohlgeboren 30 
in Stralow, n. 4 
bey Berlin 
franco] 
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|Trier den 17. Nov. 1837 
Lieber Karl! 

Ob Du wohl noch Dein Hauptquartier in Stralow hast? Bey dieser Jahreszeit, und 
in dem Lande wo keine Zitronen blühen, mag dies kaum denkbar seyn? Aber wo 

5 denn? Das ist die Frage, und für einen praktischen Menschen ist das erste Erf orderniß 
zur Correspondenz: daß man eine Adresse kenne—ich muß die Güte Anderer deshalb 
in Anspruch nehmen. 

Doch Adresse ist Form, und das scheint grade Deine schwache Seite zu seyn. 
Änderst mag es sich wohl mit dem Materiellen verhalten? Das sollte man wenigstens 

10 vermuthen, wenn man bedenkt, 1) daß es Dir an Stof nicht fehlt, 2) daß Deine Lage 
ernsthaft genug ist, um hohes Interesse zu erwecken; 3) daß Dein Vater vielleicht 
etwas parteyisch Dir anhängt, etc., etc., etc. und doch nach einem Zeitraum von zwey 
Monat, wovon der zweyte mir unangenehme Stunden voller Besorgniß brachte, 
erhalte ich ein Schreiben ohne Form und Inhalt, ein abgerissenes nichtssagendes 

15 Fragment, was mit dem Vorhergegangenen nicht in Berührung stand, und sich nicht 
an die Zukunft knüpfte! 

Wenn Correspondenz Interesse und Werth haben soll, so muß Consequenz darin 
liegen, und der Schreibende muß nothwendig sein letztes Schreiben vor Augen haben, 
sowie die letzte Antwort. Dein vorletztes Schreiben hatte so Manches was meine 

20 Erwartung spannte. Ich hatte mehrere Briefe geschrieben, die manche Auskunft 
verlangten. Und statt alles dessen ein fragmentarisch abgerissener, und was noch viel 
schlimmer ist, ein zerrissener Brief 

Offenherzig gesprochen, mein lieber Karl, ich liebe dies moderne Wort nicht, worin 
sich alle Schwächlinge hüllen, wenn sie mit der Welt hadern, daß sie nicht ohne alle 

25 Arbeit und Mühe wohl möblirte Palläste mit Millionen und Equipagen besitzen. Diese 
Zerrissenheit ist mir eckelhaft, und von Dir erwarte ich sie am allerwenigsten. 
Welchen Grund kannst Du hier zu haben? Hat Dir nicht seit der Wiege an alles 
gelächelt? Hat die Natur Dich nicht herrlich begabt? Haben Deine Eltern Dich nicht 
mit verschwenderischer Liebe umfaßt? Hat es Dir bisher je daran gefehlt Deine 

30 vernünftigen Wünsche zu befriedigen? Und hast Du nicht || auf die unbegreiflichste 
Weise das Herz eines Mädchens davongetragen, das Dir Tausende beneiden? Und 
die erste Widerwärtigkeit, der erste mißlungene Wunsch bringt dennoch Zerrissenheit 
hervor! Ist das Stärke? Js t das männlicher Karackter? 

Du selbst hattest Dich dahin ausgesprochen — mit dürren Worten — Du wolltest 
35 mit der Zusicherung für die Zukunft Dich begnügen, und mittelst derselben auf alle 
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äußern Zeichen für die Gegenwart entsagen. War das nicht buchstäblich auf Schrei­
ben verzichtet? Und nur Kinder beschweren sich über das gegebene Wort, wenn sie 
beginnen das Drückende zu fühlen. 

Doch auch hier bewährt sich Dein Glück. Deine gute Mutter, die weicher ist als 
ich, und der es noch sehr oft einfällt, daß auch wir einst der Spielball des kleinen 5 
blinden Schelms waren, schlug Feuerlärm, und die allzu guten Eltern Deiner J[enn]y 
konnten kaum die Minute erwarten, wo das arme verwundete Herz getröstet würde, 
und schon ist das Rezept unbezweifelt in Deine Hände, wenn nicht der Mangel an 
richtiger Adresse das Epistel irre geführt hat. 

Die Zeit ist gemessen, denn Sophie soll den Brief noch vor der Post zu H. v. W[est- 10 
phale]n bringen, die jetzt weit wegwohnen, und die gute Gelegenheit ist mir ebenwohl 
erst Heute angekündigt worden, so daß ich schließen muß. In der That wüßte ich auch 
jetzt nichts zu sagen, höchstens könnte ich nur fragen, und ich mag nicht zudringlich 
seyn. Nur das wird mir mein Herr Sohn noch erlauben, meine Verwundrung darüber 
auszudrücken, daß ich noch keine Anweisung erhalten habe! Oder willst Du etwa 15 
mit dem Zuvielgenommenen schon jetzt compensiren? Das wäre noch etwas zu 
früh 

Die liebe Mutter wollte sich nicht ganz zufrieden geben, daß Du den Herbst nicht 
wie die Andern, nach Hause kämst. Wird es Dir und der lieben Mutter zu lang bis 
künftigen Herbst, so kannst Du zu den Osterferien kommen 20 

Dein treuer Vater 
Marx| 

|[...] Leb wohl lieber Carl, gib uns bald Nachricht von Deiner nunmehrigen Zu­
friedenheit und Seelenruhe. Bis Ostern, Carl, die Stunden werden mir Ewigkeiten 
bis dahin dünken!| 25 
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|Trier den 9. Dezember 1837 
Lieber Karl! 

Wenn man seine Schwäche kennt, so muß man Maaßregeln dagegen ergreifen. Wollte 
ich nun wie gewöhnlich zusammenhängend schreiben, so würde mich am Ende meine 

5 Liebe zu Dir in den sentimentalen Ton verleiten, und um so mehr war' alles Frühere 
verloren, als Du — so scheint es wenigstens — einen Brief nie zum zweytenmal zur 
Hand nimmst, und zwar ganz folgerecht, denn wozu wieder lesen, wenn das Rück­
schreiben nie eine Antwort ist? 

Ich will also meine Klagen in Aphorismen aushauchen, denn wirklich Klagen sind 
10 es, die ich vorbringe. Um mir nun dieselben selbst recht zu verdeutlichen, und sie 

Dir wie Pillen verschlucken zu lassen, stelle ich Fragen, die ich gesonnen bin ganz 
à posteriori zu lösen. 

/.Welches ist die Aufgabe eines jungen Mannes, dem die Natur unbestritten 
ungewöhnliches Talent verliehen, besonders 

15 a. Wenn er, wie er vorgiebt, und ich übrigens gerne glaube, seinen Vater verehrt, 
und seine Mutter idealisirt; 

b. Wenn er ohne sein Alter und seine Lage zu Rath zu ziehen, eines der edelsten 
Mädchen an sein Schicksal gekettet, und 

c. Dadurch eine sehr ehrwürdige Farmlie in die Lage versetzt hat, ein Verhältniß 
20 gut zu heisen, was anscheinend und nach dem gewöhnlichen Weltenlauf für 

dieses geliebte Kind voller Gefahren und trüber Aussichten ist. 
2. Hatten Deine Eltern einiges Recht zu fordern, daß Dein Betragen, Deine 

Lebensweise ihnen Freude, wenigstens freudige Augenblicke bringe und trübe 
Momente möglichst verscheuche? 

25 3. Welches waren bis heran die Früchte Deiner herrlichen Naturgaben || in Be­
ziehung auf Deine Eltern? 

4. Welches waren diese Früchte in Beziehung auf Dich selbst? 
Eigentlich könnte und sollte ich vielleicht hier schliesen, die Beantwortung und 

gänzliche Ausführung Dir überlassen. Aber ich fürchte hierbey jede poetische Ader. 
30 Prosaisch, aus dem wirklichen Leben wie es ist, will ich antworten, auf die Gefahr 

hin selbst, meinem Herrn Sohne zu prosaisch zu scheinen. 

Die Stimmung in der ich mich befinde, ist in der That auch nichts weniger als 
poetisch. Mit einem Husten der jährig ist, und mein Geschäft mir drückend macht, 
und mit einer seit kurzem hinzugekommenen Gicht verpaart, finde ich mich selbst 

35 mehr verstimmt als billig, und ärgere mich meiner Karackterschwäche, und so kannst 
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Du freylich nur erwarten die Schildrungen eines alternden grämlichen Mannes, der 
sich über die ewigen Täuschungen ärgert, und besonders darüber, daß er seinem 
eignen Idol einen Spiegel voller Zerrbüder vorhalten muß. 

Antworten respective Klagen 

1. Gaben verdienen heischen Dankbarkeit; und da herrliche Naturgaben gewiß die 5 
allervorzüglichsten sind, so erheischen sie Dankbarkeit in einem höhern Grade. Der 
Natur aber läßt sich nur dadurch Dankbarkeit bezeigen, daß man den gehörigen 
Gebrauch dieser Gaben mache, und wenn ich mich eines gewöhnlichen Ausdrucks 
bedienen darf, mit seinem Pfund wuchre. 

Ich weis wohl wie man im etwas edleren Styl antworten soll und muß, nämlich es 10 
sollen solche Gaben zur eignen Veredlung benutzt werden, und das ist es gewiß nicht 
was ich bestreite. Ja man soll sie zu seiner Veredlung benutzen. Aber wie? Man ist 
Mensch, geistiges Wesen und Mitglied der Gesellschaft, Staatsbürger. Also phy­
sische, moralische, intellektuelle, und politische || Veredlung. Nur wenn in den 
Bestrebungen zu diesem großen Zwecke Einklang und Harmonie gebracht wird, kann 15 
ein schönes anziehendes Ganze zum Vorscheine kommen, das Gott, den Menschen, 
den Eltern und seinem Mädchen wohlgefällig ist, mit mehr Wahrheit und Natur ein 
wahrhaft plastisches Gemälde zu nennen, als das Wiedersehn eines alten Schul­
kameraden . 

Aber wie gesagt, nur in der Bestrebung die Veredlung in gemessenem gleichem 20 
Verhältnisse auf alle Theile auszudehnen wird der Wille bekundet, sich dieser Gaben 
würdig zu beweisen; nur durch die Gleichmäßigkeit dieser Vertheilung kann das 
schöne Gebilde, die wahre Harmonie gefunden werden. 

Ja auf einzelne Theile beschränkt liefert das aufrichtigste Bestreben nicht allein 
kein gutes Resultat, nein es gebährt Karrikaturen; auf dem physischen Theü Gecken, 25 
auf dem moralischen exaltirte Schwärmer, auf dem politischen Intriganten, und auf 
dem Geistigen gelehrte Bären. 

a. Ja es mußte dies ein junger Mann sich zum Ziele setzen, wenn er seinen Eltern, 
deren Verdienste um ihn seinem Herzen zu würdigen überlassen wird, wirklich 
Freude bereiten wollte; besonders dann wenn er wußte, daß diese Eltern ihre 30 
schönsten Hoffnungen in ihn setzten; 

b. Ja er mußte bedenken, daß er eine, möglicherweise seine Jahren übersteigende, 
aber desto heiligere Pflicht übernommen sich selbst dem Wohl eines Mädchens 
zu opfern, das seinen ausgezeichneten Verdiensten und seiner geselligen Stellung 
nach ein großes Opfer brachte, wenn sie ihre glänzende Lage und ihre Aussichten 35 
für eine schwankende und grauere Zukunft hingab, und sich dem Schicksale 
eines jüngeren Mannes ankettete. Ihr eine Zukunft zu schaffen ist die einfache | 
I und praktische Auflösung, ihrer würdig, in der wirklichen Welt, nicht im 
beräucherten Zimmer, bey der dampfenden Oehllampe neben einem ver­
wilderten Gelehrten; 40 

c. Ja er hat eine große Schuld abzutragen, und eine edle Familie fordert großes 
Vergeltungsrecht für ihre dahingegebenen schönen und durch die trefliche 
Persönlichkeit ihres Kindes so sehr gegründeten Hoffnungen. Denn wahrlich 
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Tausende von Eltern würden ihre Einwilligung versagt haben. Und in düstern 
Augenblicken wünscht Dein eigner Vater beynahe, sie hätten es gethan — denn 
zu sehr liegt mir das Wohl dieses Engelmädchens am Herzen, das ich zwar wie 
eine Tochter liebe, aber für deren Glück mir eben deswegen so sehr bangt. 

5 Alle diese Verpflichtungen zusammen büdeten ein solches festgewebtes Band, das 
allein hinreichen mußte, alle bösen Geister zu bannen, alle Verirrungen zu ver­
scheuchen, alle Mängel auszugleichen, neue und bessere Triebe zu entwickeln; aus 
einem verwüderten Burschen einen geregelten Menschen, aus einem negirenden 
Genie einen gediegenen Denker, aus einem wüsten Rädelsführer wüster Burschen 

10 einen geselligen Menschen zu büden, der zwar Stolz genug beybehalten mag, um nicht 
wie ein Aal sich zu schmiegen, aber praktischen Verstand und Takt genug haben soll 
um zu fühlen, daß nur im Umgange mit gesitteten Menschen die Kunst zu erlernen 
ist, sich der Welt von der angenehmsten und vortheilhaftesten Seite zu zeigen, sich 
Achtung Liebe und Ansehn zu erwerben, so schnell als möglich zu erwerben, und 

15 praktischen Gebrauch der Talente zu machen, die die Mutter Natur ihm in der That 
verschwenderisch verliehen. 

Das war in kurzen Worten die Aufgabe. Wie ist sie gelößt?| 
|Das sey Gott geklagt!!! Ordnungslosigkeit, dumpfes Herumschweben in allen 

Theilen des Wissens, dumpfes Brüten bey der düsteren Oehllampe; Verwildrung im 
20 gelehrten Schlafrock und ungekämmter Haare statt der Verwildrung bey dem Bier­

glase; zurückscheuchende Ungeselligkeit mit Hintansetzung alles Anstandes und 
selbst aller Rücksicht gegen den Vater. — Die Kunst mit der Welt zu verkehren auf 
die schmutzige Stube beschränkt, wo vielleicht in der klassischen Unordnung die 
Liebesbriefe einer Jfenny] und die wohlgemeinten und vielleicht mit Thränen ge-

25 schriebenen Ermahnungen des Vaters zum fidibus, was übrigens besser wäre als 
wenn sie durch noch unverantwortlichere Unordnung in die Hände Dritter kämen 
— Und hier in dieser Werkstätte unsinniger und unzweckmäßiger Gelehrsamkeit 
sollen die Früchte reifen, die Dich und Deine Geliebten erquicken, die Erndte 
gesammelt werden, die dazu diene heilige Verpflichtungen zu erfüllen!? 

30 3. Es geht mir zwar troz meines Vorsatzes sehr tief, es erdrückt mich beynahe das 
Gefühl Dir weh zu thun, und schon weht mich wieder meine Schwäche an, aber um 
mir zu helfen — ganz wörtlich — nehme ich die mir vorgeschriebenen reellen Pillen, 
verschlucke alles herunter, denn ich wül einmal hart seyn und meine Klagen ganz 
aushauchen. Ich will nicht weich werden, denn ich fühle es daß ich zu nachsichtig 

35 war zu wenig mich in Beschwerden ergoß, und dadurch gewissermaßen Dein Mit­
schuldiger geworden bin. Ich will und muß Dir sagen, daß Du Deinen Eltern vielen 
Verdruß gemacht, und wenig oder keine Freude. 

Kaum war das wilde Toben in Bonn zu Ende, kaum war Dein Schuldbuch ver­
nichtet — und es bestand wahrhaftig in so mannichfacher Beziehung — als zu unserer 

40 Bestürzung die Liebesleiden eintraten; und || mit der Gutmüthigkeit wahrer Ro­
maneneltern wurden wir deren Herolde und deren Kreuzträger. Doch tief fühlend 
daß sich hierin das Glück Deines Lebens concentrirte erduldeten wir das Un­
abänderliche, und spielten vielleicht selbst unangemessene Rollen. So jung noch 
warst Du Deiner Familie entfremdet, doch den wohlthätigen Einfluß auf Dich mit 

45 den Augen von Eltern sehend, hoften wir die guten Wirkungen bald entwickelt zu 
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sehn, weil in der That Ueberlegung und Nothwendigkeit sich gleichmäßig dafür 
aussprachen. Doch welche Früchte erndeten wir? 

Nie haben wir den Genuß einer vernünftigen Correspondenz gehabt, in der Re­
gel der Trost der Abwesenheit. Denn Correspondenz unterstellt folgerechte und 
fortgesetzte Verhandlung, in einander greifend und harmonisch von beiden 5 
Theilen betrieben. Nie erhielten wir Antwort auf unsere Schreiben; Nie enthielt Dein 
folgender Brief eine Ankettung weder an Deinen Vorhergehenden noch an den 
Unsrigen. 

Wenn wir heute die Anmeldung einer angeknüpften Bekanntschaft erhielten, so 
war dieselbe ein für allemal wieder auf ewig verschwunden, ein todtgebohrenes Kind 10 
gleichsam. 

Was unser nur zu geliebter Sohn eigentlich treibe, denke, handle, kaum war darüber 
zuweilen eine rap sodische Phrase hingeworfen, als sich schon das gehaltvolle 
Register wie bezaubert verschloß. 

Mehreremalen waren wir Monate lang ohne Brief, und zum letztenmale, als Du 15 
wußtest, daß Eduard krank, die Mutter duldend und ich leidend war, und dazu die 
Cholera in Berlin herrschte; und als erheische dies nicht einmal eine Entschuldigung, 
erwähnte der nächste Brief kein Wort hiervon, sondern enthielt kaum einige schlecht 
geschriebene Zeüen, und einen Auszug aus dem Tagebuch, betitelt Besuch, dem | 
[ ich ganz offen lieber die Thüre weise als aufnehme; ein tolles Machwerk das blos 20 
bekundet wie Du Deine Gaben verschwendest, und Nächte durchwachst, um 
Ungethüme zu gebähren; daß Du in den Fußtapfen der neuen Unholde trittst, die 
ihre Worte schrauben, bis sie selbst sie nicht hören; die einen Schwal von Worten, 
weü sie keine oder verwirrte Gedanken darstellen, als eine Geburt des Genies 
taufen 25 

Ja etwas enthielt das Schreiben, Klagen, daß J—y nicht schreibe, ungeachtet im 
Grunde Du die Ueberzeugung hattest, daß Du von allen Seiten begünstigt warst — 
wenigstens war kein Grund zur Verzweiflung und zur Zerrissenheit — aber das war 
nicht genug, das liebe Ego schmachtete nach dem Genüsse zu lesen was man wußte 
(was freylich im gegebenen Falle ganz billig ist) und das war beynahe alles, was der 30 
Herr Sohn seinen Eltern zu sagen wußte, die er leidend zu seyn überzeugt war, die 
er durch ein unsinniges Stillschweigen gedrückt hatte. 

Als wären wir Goldmännchen, verfügt der Herr Sohn in einem Jahre für beynahe 
700 Thaler gegen alle Abrede, gegen alle Gebräuche, während die Reichsten keine 
500 ausgeben. Und warum? Ich lasse ihm die Gerechtigkeit widerfahren, daß er kein 35 
Prasser, kein Verschwender ist. Aber wie kann ein Mann, der alle 8 oder 14 Tage neue 
Systeme erfinden, und die alten mühsam erwirkten Arbeiten zerreißen muß, wie kann 
der, frage ich, sich mit Kleinigkeiten abgeben? Wie kann der sich der kleinlichen 
Ordnung fügen? Jeder hat die Hand in seiner Tasche, und jeder hintergeht ihn, 
verwirrt nur seine Zirkel nicht — und eine neue Anweisung ist ja bald wieder ge- 40 
schrieben. Kleinliche Menschen wie G. R. und Evers mögen sich darum kümmern, 
es sind gemeine Kerl. Zwar suchen diese in ihrer Einfalt die Vorlesungen — wäre es 
auch nur nach Worten zu verdauen, und sich hin und wieder Gönner und Freunde 
zu verschaffen, denn || bey dem Examen sitzen Menschen, sitzen Proffessoren, 
Pedanten und zuweilen rachsüchtige Bösewichte, die grade einen Selbstständigen 45 
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gerne beschämen, nein darin besteht ja die Größe des Menschen, daß er schaft und 
zerstört!!! 

Zwar schlafen diese armen jungen Leute ganz ruhig, außer wenn sie zuweilen eine 
halbe oder ganze Nacht dem Vergnügen weihen, während mein tüchtiger talentvoller 

5 Karl elende Nächte durchwacht, seinen Geist und Körper ermattet im ernsthaften 
Studium, sich aller Vergnügungen entschlägt, um [in] der That abstrakten, gediegenen 
Studien obzuliegen, aber was er Heute baut, zer[st]ört er Morgen, und am Ende hat 
er das Seinige zerstört, und das Fremde sich nicht zugeeignet. Am Ende wird der 
Körper siech und der Geist verwirrt, während die gemeinen Leutchen so ungestört 

10 fortschleichen, und zuweilen besser, wenigstens bequemer zum Ziele gelangen, als 
jene welche ihre Jugendfreuden verschmähen und ihre Gesundheit zerstören um den 
Schatten der Gelehrsamkeit zu erhaschen, den sie wahrscheinlich in einer Stunde 
geselligen Verkehrs mit competenten Männern besser gebannt hätten, und das 
gesellige Vergnügen noch in den Kauf!!! 

15 Ich schließe, denn ich fühle an meinen heftigeren Pulsschlägen, daß ich nahe dran 
bin, im weichlichen Tone zu fallen, und ich will Heute unbarmherzig seyn. 

Auch Klagen Deiner Geschwister habe ich nachzutragen. Kaum sieht man in 
Deinen Briefen, daß Du deren hast; und die gute Sophie, die für Dich und J—y so 
viel gelitten und Dir so überschwenglich ergeben ist, Du denkst ihrer nicht, wenn Du 

20 sie nicht bedarfst. 
Deine Anweisung von 160 Thaler habe ich gezahlt. Ich kann sie nicht oder kaum 

auf das alte akademische Jahr imputiren, denn das hat wahrlich seine volle Last. Und 
für das künftige will ich doch viele dergleichen nicht erwarten . 

In diesem Augenblicke hierher zu kommen wäre Unsinn! Ich weis zwar, daß Du 
25 Dir wenig aus Vorlesungen machst — wahrscheinlich doch bezahlst — aber ich will 

wenigstens das decorum beobachten. Ich bin gewiß kein Sklave der Meinung, aber 
ich liebe auch nicht, daß auf meine Kosten geklatscht werde. Zu den Osterferien — 
auch 14 Tag früher, so pedantisch bin ich nicht — komm, und troz meines gegen­
wärtigen Epistels kannst Du versichert [sein], daß ich Dich mit offenen Armen 

30 empfange und ein väterliches Herz Dir entgegenschlägt, das eigentlich nur an 
Überreitz kränkelt. 

Dein Vater 
Marxl 
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|Trier den 10. Febr. 1838 
Lieber Karl! 

Es sind jetzt bereits zwey Monate daß ich das Zimmer hüte, und das Bett während 
einen Monat, und so kam es daß ich Dir nicht schrieb. Heute wül ich einige Stunden 
aufbleiben, und versuchen wie weit ich es im Schreiben bringe. Es geht zwar etwas 5 
zitternd, doch geht's, nur werde ich allerdings etwas kürzer seyn müssen als ich sollte 
und wünschte. 

Als ich Dir einen etwas derben Brief schrieb, war freylich die Stimmung in der ich 
mich befand mit in Rechnung zu bringen, doch diese Stimmung erfand nicht, char-
giren mochte sie allerdings. 10 

Ueber jede einzelne Klage mich wieder in Abhandlungen einzulassen, dazu bin ich 
jetzt am wenigsten fähig, und überhaupt mag ich es in der Kunst abstrakt zu 
raisonniren mit Dir nicht aufnehmen, da ich vor allem alsdann die Terminologie 
studiren müßte, bevor ich nun gar in das Heiligthum eindringen könnte, und dazu bin 
ich zu alt. 15 

Recht gut wenn Dein Gewissen mit Deiner Philosophie sich bescheiden einigt und 
verträgt . 

Nur in einem Punkte wollte freylich alles Transcendente nicht hinweg helfen, und 
da hast Du sehr klugerweise gut gefunden, ein vornehmes Schweigen zu beobachten, 
ich meine das lumpige Geld, dessen Werth für einen Familienvater Du noch immer 20 
nicht zu kennen scheinst, ich desto mehr und ich läugne nicht, daß ich mir zuweilen 
Vorwürfe mache || allzu schwach Dir den Zügel gelassen zu haben. So sind wir jetzt 
im 4 t e n Monat des Justizjahrs, und schon hast Du 2#0Thaler gezogen. So viel hab' 
ich diesen Winter noch nicht verdient. 

Doch mit Unrecht sagst Du oder unterstellst Du, daß ich Dich mißkenne oder 25 
verkenne. Weder das Eine noch Andere. Ich lasse Deinem Herzen, Deiner Moralität 
volle Gerechtigkeit widerfahren. Ich habe Dir hiervon bereits im ersten Jahre Deiner 
juristischen Laufbahn einen unwiderleglichen Beweis gegeben, indem ich über einen 
sehr dunkeln Punkt nicht einmal Aufklärung verlangte, ungeachtet er sehr pro­
blematisch war Nur wirklicher Glaube an Deine hohe Moralität konnte dies 30 
bewirken, und davon bin ich Gottlob nicht zurückgekommen — Aber deswegen bin 
ich nicht blind, und nur aus Müdigkeit lege ich die Waffen nieder. Doch glaube immer 
und zweifle nie, daß ich Dich im Innersten meines Herzens trage, und Du einer der 
stärksten Hebel meines Lebens bist. 

Dein letzter Entschluß ist höchst lobenswerth und wohl überdacht klug und löblich, 35 
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und wenn Du das Versprochene ausführst wahrscheinlich die besten Früchte tragend. 
Und sey versichert, daß Du nicht allein ein großes Opfer bringst. Wir sind alle in 
demselben Fall aber die Vernunft muß siegen. 

Ich bin erschöpft lieber Karl, und muß schließen. Ich bedaure daß ich nicht so 
5 schreiben konnte wie ich wollte, ich hätte Dich gern mit meinem ganzen Herzen 

umfaßt, aber mein noch leidender Zustand macht es unmöglich. — 
Dein letzter Vorschlag mich betreffend hat große Schwierigkeiten. Welche Rechte 

kann ich geltend machen? Welche Stütze hab' ich? 
Dein treuer Vater 

10 Marx| 

ILieber theurer Carl! 

Dein lieber vatter hat sich deinetwegen zum erstenmahl angestrengt dir zu schreiben. 
Der gutte vatter ist sehr schwach der liebe Gott gebe das [der] Edle gutte vatter wieder 
bald zu seyne kräfte kommen möge ich bin noch immer gesund lieber Carl und bin 

15 in meiner läge ergeben und gefaßt die liebe jeny beträgt sich wie ein liebendes kind 
gegen seyne Elteren nimmt an allem den inigsten Theil und erheitert uns öftere s durch 
Ihr liebevolles kindliches Gemüht welche allem noch eine freundliche Seitte ab-
gewint, schreibe mir lieber Carl was dir gefällt hat und ob du wieder ganz hergestellt 
bist — ich bin die unzufriedenste dabey das du die Osteren nicht kommen sollst ich 

20 las das Gefühl den vorang für den verstand und ich bedaure lieber Carl das du zu 
vernünftig bist, meine inige liebe darfst du nicht nach maasstab meines brief es messen 
es gibt zeitten wo man viel fühlt und wenig sagen kan so lebe den wohl lieber Carl 
schreibe bald deinem gutten vatter welches gewis mit zur baldigen herstellung wirkt 

Deine dich ewig liebende Mutter 
25 Henriette Marx I 

|Du wirst Dich freuen, lieber Karl, etwas von Vater zu hören; mein langer Brief 
kommt mir jetzt so unbedeutend vor, daß ich nicht weiß, ob ich ihn mitschicken soll, 
da ich fürchte, daß er das Porto nicht werth sein möchte. 

Mit Väterchen geht's besser; es ist auch bald Zeit; Vater liegt jetzt bald 8 Wochen 
30 zu Bette und steht erst seit einigen Tagen auf, um's Schlafzimmer refraichieren zu 

lassen; hat heute eine Kraftanstrengung unternommen und Dir mit zitternder Hand 
einige Zeilen geschrieben. Das arme Väterchen ist jetzt sehr ungeduldig; kein 
Wunder: einen ganzen Winter im Rückstand mit den Geschäften und der Bedarf ist 
jetzt 4mal größer wie sonst. Ich singe täglich Väterchen und lese auch vor. Schicke 

35 doch einmal die mir so lange versprochene Romanze. Schreibe doch gleich, es wird 
allen eine angenehme Zerstreuung sein. Caroline ist unwohl und Louise liegt auch 
zu Bette und hat aller Wahrscheinlichkeit nach das Scharlachfieber ; Emilie ist munter 
und guter Ding und Jette eben nicht vom liebenswürdigsten Humor.j 
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|Lieber theurer Carl! 

Wir habben die beste Hoffnung das es mit den liebe vatter besser geht der Husten 
hat baynah ganz nachgelassen der liebe vatter leidet an gicht schmerzen so das die 
Ärzte glauben der Husten sey ein gicht husten nur ist es schlim das der gutte vatter 
gahr kein lust um essen hat und so das Herstellen beschwert der gutte vatter mus 5 
schon 2 monatte das Bett hütten und durch das Unwohlseyn ziemlich Reizbaar 
geworden so kan ich dir nich genug anempfehlen lieber Carl in deine brieffe recht 
zärtlich zu seyn dan werden sie vom gutten vatter mehrere mahlen wiederlesen, du 
gutter Carl es wird von dir zu viel gefodert in aller hinsieht das Menschen Herz kan 
nicht alles umfassen apropos von Herz, deine krankheit nens du eine Herzer- 10 
weitterung dieses beängstet mich sehr schreibe mir lieber Carl ob das Übel ganz 
gehobben oder ob du noch leidest, strenge dir nicht zu viel an und wisse das die 
gesundheit das wesentlichste ist ohne diese ist man ganz verlooren, beruhe mir über 
diesen punkt und übrigens entlasse ich dir alles schreiben an mir direct damit dies 
dir kein Zeit rauben soll ich kenne ja doch dein liebevolles Herz und weis du wirst 15 
mir nicht vergessen — wen die liebe jeny zu uns kömmt so bleibt sie gewönlich den 
tag über bey uns und sucht den vatter zu unterhalten es ist ein liebevolles kind welches 
wie ich hoffe dir einst glücklich machen wird lebe wohl lieber gutter Carl wen du nur 
wieder gesund währst deine dich liebende Mutter Henriette Marx 

Den 16 Febr. 20 
Da der brief noch nicht abging wil ich noch nachschriftlich dazu melden das es mit 
den lieben vatter seyn husten bedeutend besser geht nur leidet der liebe Vatter stark 
an gicht und die Ärzte sagen es wäre eine schleichende gicht nun bin ich deiner 
Gesundheit wegen lieber Carl sehr unruhig auch in der Wahl deines Arztes ein junger 
man hat doch nicht die pracktische kentnissen wie ein mehr erfarner ich bitte dir 25 
darauf zu achten | 

|Deine atteste erhelst du hiermit wende alles an um deine dienst jaar zu entgehen 
du hast das volle recht dazu las dein äugen übel nicht unbeachtet du würdest dir viel 
verdrus und Geld schpaaren, die liebe jeny ist und est heutte bey uns und verkürtz 
uns als einige Stunden nun lebe Wohl lieber es küsst dir im gedanken deine dich 30 
liebende Mutter. 

Lieber Karl ich grüße mit ein Paar Worten, viel kann ich noch nicht. Dein Vater 
Marxl 
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|m 
[...] gemeines Mädchen sein." Das war das einzigste, was ich sagte. Ach Karl, Karl, 
der Blick mit dem Du mich da ansahst, noch jetzt durchbebt er mein Inneres. Mir 
war als müßte das Herz brechen. Noch oft noch fühl' ich den Schmerz nur dumpfer, 

5 nicht mehr so stechend, aber noch immer tief genug. Doch Dir genügte der Blick nicht, 
du wolltest mich ganz niederschmettern und sagtest „Wenn ich nun den Brüdern von 
den Schwestern, die sich so betragen, sagte daß sie gemein sind?" Karl hab' ich Dir 
je etwas ähnliches gesagt? Ich war still, mein Herz hörte auf zu schlagen; da fühltest 
Du was Du gethan und batest um Verzeihung. Das konntest Du in Augenblicken der 

10 höchsten Liebe, was kann ich erwarten, wenn sie einst erkaltet sein wird. Sieh Karl 
das ist ein Gedanke der Hölle in sich schließt. 

Ihn Nähren wäre Selbstmord und dazu muß es noch schlimmer kommen. Verzeih, 
daß ich das geschrieben, aber zuweilen durchzuckt mich noch jetzt der Schmerz. Es 
war der 3 t e Mai, den 7 t e n reistest Du, am 10 t e n war Er nicht mehr. Es war zu viel. Das 

15 war Vorgefühl des Todes aber schrecklicher, denn es war noch kein Ende da und 
jeder Tag brachte mehr Sorgen mehr Schmerz mehr Angst. Zwar das, was ich an je­
nem Tag empfunden ist noch nicht wiedergekehrt. Das zweite Mal war es mein Tod. | 

|Karl, daß Du mir sagen konntest, ich sei ein gemeines Mädchen, daß Du mir es 
in jener Zeit sagen konntest, war nicht recht. 

20 Ich bin Dir nicht böse deshalb, Du hast ja vielleicht recht; aber es thut so weh. Sieh 
Karl, Edgar könnte mir das sagen und ich würde den Todesschmerz nicht empfinden, 
den Deine Worte geschlagen. Wenn das geringere Liebe ist, dann hast Du recht. Ich 
kann es nicht anders sagen. Ach Karl ich liebe Dich auch so ganz anders als Edgarn. 
Weißt Du noch, wie ich im Anfang immer sagte, ja ich habe Dich lieb, wie ich mich 

25 nie zu dem Wort lieben entschließen konnte? In dem haben liegt noch ein bischen 
Freundschaft, Bruderliebe, damit wollte ich es beschönigen. Sieh Edgar hab' ich lieb, 
Dich lieb'ich. Verstehst Du mich, wie ich das meine? Es beleidigt Dich doch nicht? 
Ich sinne hin und her ob ich in meinem letzten Brief nichts kränkendes gesagt! Ich 
kanns nicht finden und dann wars auch nicht Absicht; die wars aber auch damals 

30 nicht, so wahr ein Gott lebt, aber ich war so beleidigt, so aufgeregt und Du weißt ja 
wie eitel ich bin und Karl verzeih mir nur dies eine Mal noch, verbrenne den Brief 
und vergiß ihn. Ich habe wieder ein bischen aufgeregt geschrieben, Dein Brief ist 
schuld. Wenn Du nur wieder wohl bist, einziges, einziges Herzchen. Hast Du denn 
ein Gallenfieber gehabt? Also nicht das kalte Fieber? Der liebe liebe Doctor. Ängstige 

35 Dich nicht um mich, ich bin jetzt ganz | 
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[Niederbrun den 24. Juni. 

Daß er hinter mir liegt der Ort des Jammers, das alte Pfaffennest mit seiner Miniatur-
Menschheit, sagt Dir die Überschrift dieses Blättchens; es soll Dir nun weiter er­
zählen von unsrer Reise ins Land der Vogesen, meinem innern und äußern Leben 
in der kleinen, freundlichen Bade Residenz, vorher aber mußt Du stille sein und 5 
lauschen, Du theurer Liebling des Herzens, lauschen den trauten Liebesgrüßen, 
die es Du bringt, den süßen, zarten Worten der Liebe, die es Dir zulispelt. — Theurer 
Karl, könntest Du jetzt bei mir sein, dürft' ich an Deinem Herzen ruhen, mit Dir 
vereint hinausschauen ins heitre, freundliche Thal, die anmuthigen Wiesengründe, 
die Berge mit ihren waldigen Höhen! Doch ach, Du weüst so fern so fern, so un- 10 
erreichbar; vergebens sucht Dich mein Auge, vergebens breiten sich meine Arme 
nach Dir aus, vergebens rufe ich Dir sie zu, alle die süßen Namen der zärtlichsten 
Liebe; den stummen Zeugen Deiner Liebe muß ich sie aufdrücken alle die heißen 
Küsse, sie muß ich statt Deiner an mein Herz pressen mit meinen Thränen be­
netzen. Karl, sende mir oft solche süße Liebesboten, schreibe mir oft; es thut mir | 15 
I Noth, mehr Noth als ich sagen kann; es ist ja das Einzigste was ich habe, was die 
verzagende Seele zu erheben vermag, das Einzigste, was mich vor gänzlichem Ver­
sinken in Schmerz, vor Verzweiflung, bewahrt. Ich kann mich immer noch nicht 
zurecht finden, noch nicht mit Ruhe und Fassung den Gedanken eines Verlustes 
ertragen, der unersetzlich ist; alles erscheint mir so trübe, so unheilverkündend, die 20 
ganze Zukunft so dunkel, kein freundliches Büd lächelt mir entgegen, keine einzige 
frohe Aussicht; selbst aus der lichten Vergangenheit tauchen nur wehmüthige Er­
innerungen empor, und ach, jede Stunde der freudeleeren Gegenwart drängt mir 
von Neuem den Vergleich zwischen unserm frühern Reichthum und unsrer jetzigen 
Verarmung aufs schmerzlichste auf; jeder Tag, jeder Augenblick mahnt mich daran, 25 
daß es nicht mehr ist, wie es einst war, daß es nie nie wieder so werden kann, daß er 
nicht mehr unter uns ist, der Herrliche, der unsre Liebe gesegnet, daß er keine 
segnenden, belebenden Sonnenstrahlen mehr in die Dunkelheit der Gegenwart 
hineinwerfen kann, daß er uns für ewig entrissen, für ewig dahin ist. 

Der heutige Tag ruft mir ganz besonders sein theures, herrliches Büd zurück. Es 30 
ist heute gerade ein Jahr da waren wir zusammen in Kürenz; wir waren beide ganz 
allein und unterhielten uns während Zwei Drei Stunden über die wichtigsten An­
gelegenheiten des Lebens, || die edelsten heüigsten Interessen, Religion und Liebe. 
Er sprach herrliche köstliche Worte, goldne Lehren in mein Herz, sprach zu mir mit 
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einer Liebe einer Herzlichkeit einer Innigkeit, deren nur ein so reiches Gemüth, wie 
das seinige, fähig ist. Mein Herz hat sie ihm treu erwiedert, diese Liebe, wird sie 
ihm ewig bewahren! — Es giebt eine Liebe, die über dieses Leben hinausreicht, die 
unendlich ist, und diese gehört ihm. Er war an dem Tage sehr trübe und ernst ge-

5 stimmt, sprach viel über Edumännchens bedenklichen Zustand, den er damals 
schon ganz klar in seinen traurigen Folgen einsah, und klagte auch über seine eigne 
Körperschwäche; er hustete sehr stark an jenem Tage und war sehr angegriffen. 

Ich pflückte ihm ein Sträuschen Erdbeeren, und reichte ihm immer die schönsten 
hin, da hättest Du sehn sollen wie er sich freute, wie er mir dankte, wie er mir zu-

10 lächelte. Nie nie werde ich es vergessen dieses himmlische Lächeln! — Später 
wurde er heiterer, ja sogar so scherzhaft und neckisch, daß er mich immer Frau 
Präsidentin nannte; die Frau des Präsidenten Rive war nämlich damals so bedeutend 
krank, daß man täglich ihren Tod erwartete, und da meinte denn Dein Väterchen 
könne ich in die Stelle treten, ich solle mir ihn als einen Interims-Mann wählen, da 

15 es mit Dir doch gar zu lange dauern und diese lange Zwischenzeit als Frau Präsi­
dentin figuriren. Lange lange amüsirte ihn diese Phantasie, und so oft ich zu ih[m] 
aufsah, sagte er schelmisch „wie gehts meine |[ gnädigste Frau Cheffin"? So erinnert 
mich jeder Tag, jeder Augenblick an ihn den Herrlichen, stets von neuem die Gefühle 
heißer Sehnsucht nach dem geliebten Entschwundenen und nach den schöneren 

20 Tagen seines Weilens unter uns erweckend. Und dennoch wünscht ich ihn nicht 
zurück in diese Welt des Jammers, nein, ich segne ich beneide sein Loos, — ich freue 
mich der seligen Ruhe, die er in den Armen seines Gottes genießet, freue mich, daß 
er ausgerungen, ausgelitten, daß er den reichen Lohn seines schönen Lebens dort 
jenseits gefunden! 

25 Verzeihe, Karl, diese Ausbrüche des Schmerzes, verzeihe, daß ich so lange bei 
dem ewig unvergeßlichen, hochheiligen Gegenstande Deiner und unser Aller Trauer 
verweilte, kaum beschwichtigte Empfindungen von neuem dadurch aufrege 
und den Erguß meiner Klagen nicht besser unterdrücke, verzeihe daß ich Dir nicht 
heiter und freundlich mich nahe, aber ich kann noch nicht ganz Herr werden über 

30 meine Stimmung, mein Leid noch nicht ganz beherrschen. Und wie könnten wir 
auch besser und würdiger sein Todesfeier begehen, als durch das stete Andenken 
an ihn den herrlichen, die ewig frische Erinnerung an sein reines Leben, seine 
erhabenen Tugenden, seine himmlische Liebe; und liegt doch auch hierin für uns 
alle der süßeste Trost, die erhebendste Beruhigung. 

35 Ich sende Dir hierbei einige Haare von dem Theuren, es ist das letzte, was uns 
von seiner äußern Hülle übrig geblieben, Kummer und Sorge haben sie gebleicht. 
Ich habe sie mit meinen Küssen bedeckt, meinen Thränen benetzt. 

Möchten sie Dir ein Talisman durch dieses [LJeben werden, Dich stets an die 
Tugenden Deines | 
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Henriet te Marx an Karl Marx 

in Berlin 

Trier, 22. Oktober 1838 

[Lieber Carl! 

hierbey empf angs du die Summe von 160 thaller welche du zum pronowiren brauchst, 
zeige mirs gleich an ob du es Richtig empfangen hast — Der liebe Gott gebe dir Glück 
zu alle deine unternehmunge und Leitte dir auf den Rechten weg — antworte auch 
wegen die Bücher damit man sich danach zu Richten weis lebe wohl und denke als 
hin und wieder an deine mutter und Geschwister — 

Trier den 22 Oktr 1838 

Deine dich liebende Mutter 
Henriette Marxl 
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Bruno Bauer an Karl Marx 

in Berlin 

Bonn, 11. D e z e m b e r 1839 

ILieber Marx! 

Was soll ich Dir denn von dem, wie es mir geht, schreiben, was ich nicht schon 
ausführlich an Edgar und nach Hause schon geschrieben hätte? Soll ich es zweimal 
schreiben? 

5 Du fragst, ob mir schon eine Rhein-Nixe begegnet sey. Weder auf meinen Spa­
ziergängen noch in der Gesellschaft habe ich dergleichen gesehen. Die hiesigen jun­
gen Damen, die man gewöhnlich in Gesellschaft sieht, können mir nicht besonders 
gefallen. Sie sind zu wenig weiblich stolz, scheinen zu sehr nach der Haube zu 
verlangen und die Studenten, die von den Eltern förmlich zu beständigen Belagerern 

10 bestellt sind, haben einen zu großen Einfluß auf die hiesige weibliche Welt gehabt, 
als daß Etwas besonders Gescheidtes hätte herauskommen können. Ich muß erst nach 
und nach bekannter werden und besonders in einige wenige Häuser kommen, wo 
jener Einfluß fern gehalten wird, um für das Allgemeine urtheilen und mich vielleicht 
fürs Einzelne entscheiden zu können. 

15 Der Uebergang zu auch einem, wenn auch alten Weibe ist bald gemacht. Fichte'n 
habe ich seit einiger Zeit nicht gesehen. Wie es mit seinen Vorlesungen geht, habe 
ich noch nicht erfahren, sein allgemeiner Credit aber ist hier gar nicht besonders groß 
und sein Renommee als Philosoph ist nicht bedeutend. Du wirst daher in dieser 
Beziehung leichtes Spiel haben. Mache nur, daß Du im Sommer lesen kannst. Nichts 

20 hatte hier im Anfang einen unangenehmeren Eindruck auf mich gemacht, als Fichte's 
Physiognomie, später versöhnte mich mit ihm einigermaßen || sein phüiströses, 
spießbürgerliches Wesen, aber da auch durch dieses seine wässrige Arroganz hin­
durchsickert, so bleibt es beim Alten, beim ersten Eindruck. Zucker habe ich ihn aber 
noch nicht kauen sehen. 

25 Da ich diesen Winter nur per accidens lese (obwohl ich sehr aufmerksame Zuhörer ' 
habe, unter andern Möller) so kann ich über mein Verhältniß zu den hiesigen Stu­
denten noch nicht urtheilen. Erst das Sommersemester muß entscheiden. Soviel weiß 
ich, daß meine für den Sommer angekündigten Vorlesungen (Leben Jesu und Kritik 
des vierten Evangelium) unter den hiesigen Professoren schon einen heiligen 

30 Schrecken erregt haben, besonders die „Kritik" ist ihnen scandalös, auch das habe 
ich gehört, daß viele Studenten sich gegen einige Männer hier geäußert haben, bei 
mir als Hegelianer könnten sie als künftige Geistliche nicht hören, sie wollen sich 
also a priori von mir abschließen, aber ich werde schon dreinschlagen und die kri­
tische Lärmglocke so anziehen, daß man schon aus Schrecken herbeilaufen wird. 
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Daß Du mir von Deinen logischen Lucubrationen Manches mittheilst, darf ich mir 
das so erklären, daß Dich der ganz gute Koppen wegen Sophisterei anklagt? Ach der 
gute, der ganz gute Koppen || macht er mit seiner Brochure Ernst? Wie nothwendig 
wäre die jetzt! Sehe ich nach meinen Erfahrungen in Berlin die hiesige Universität, 
besonders die theologische Facultät und dann die jämmerlichen Doctorpromotionen 5 
in Berlin, so scheint Preußen dazu bestimmt, immer nur durch eine Jenaer Schlacht 
vorwärts kommen zu können. Eine solche muß trotz der Friedenshaube in Berlin bald 
wieder eintreten, sie braucht nicht auf einem Lechfelde geliefert zu werden, es 
giebt auch andre Felder. 

Was Du von den logischen Energien des Gegenübertretens etc. sagst, so scheint 10 
mir, daß sie Hegel doch ganz bestimmt an ihrer Stelle im Abschnitt von der Methode 
entwickelt habe, im Wesen haben sie die Form der Reflexion und sind als solche 
entwickelt und vom Seyn sagt Hegel irgendwo selbst, daß hier die Dialektik der Form 
und die Bewegung der Bestimmtheit nur „durchwuchert" also noch nicht für die 
Reflexion hervorgehoben werden kann, das ist eben nur erst möglich im Wesen. 15 

Mache doch nur (Dir ist zwar alle Erinnerung daran unangenehm, aber was hilfts,) 
daß Du mit dem lumpigen Examen fertig wirst und Dich ganz ungehindert Deinen 
logischen Arbeiten hingeben kannst, besonders wenn Du einmal das Wesen ganz vom 
frischen bearbeiten könntest! Die Aenderungen in der Encyclopädie, auf die ich 
früher öfter zurückkam, scheinen mir auch durchaus noch keine Verbesserungen zu 20 
seyn. | 

|Fischers Buch habe ich noch nicht gesehen, aber Feuerbach mit jenem Vergnügen 
gelesen, das mir aus der Verlegenheit entspringt, in die er den Haufen der Verlegenen 
versetzt. Wenn auch an sich seine Kriegslist in der Unterscheidung des Wesentlichen 
und Unwesentlichen nicht so besonders ist, so muß sie den Haufen doch entsetzen. 25 

Schreibe mir doch ja zu den Ferien, was ihr alle macht und laß doch auch ein 
prosaisches Wort von Deinem Examen mit einfließen. Schreibe mir auch ausführlich, 
was Du von der Jahrbüchergeschichte und von Ladenberg weißt. Grüße Koppen, 
Rutenberg und Althaus und wen Du von dem Clubb siehst. Ich bin hier öfter im Casino 
und bei einem Professoren-Clubb im Trierschen Hofe, aber über unsern Clubb, durch 30 
den doch immer auch ein geistiges Interesse ging, geht doch nichts, die tempi passati 
kommen nicht wieder. Hier klatscht man nur und macht einige Spaße und nachdem 
man um 9 Uhr zusammengekommen, geht man um 11 Uhr auseinander. Alles die 
reine Philisterei. 

Fidele Feiertage! 35 
Lebe wohl 

Dein 
B. Bauer. 

Bonn 

den l l t e n Decbr. 39. 40 

Aber ärgert mir doch das Fräulein nicht so ! | 
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Jenny von W e s t p h a l e n an Karl Marx 

in Berlin 

Trier, 1 8 3 9 - 1 8 4 0 

|Liebes einziges Liebchen! Herzchen bist Du mir auch nicht mehr böse, bist Du auch 
nicht in Sorgen um mich? Ich war so aufgeregt, als ich zu letzt schrieb, und in solchen 
Augenblicken sehe ich dann alles noch viel schwarzer und schrecklicher als es 
wirklich. 

5 Verzeih mir einziges Liebchen, daß ich Dich so ängstigen konnte, aber ich war 
vernichtet durch Deinen Zweifel an meiner Liebe und Treue. Sag Karl wie konntest 
Du das, wie mir so trocken das niederschreiben, einen Verdacht äußern blos weil ich 
etwas länger als gewöhnlich geschwiegen, länger den Schmerz über Deinen Brief, 
über Edgar, ach, über so vieles, was meine Seele mit unnennbarem Kummer erfüllt, 

10 in mir verschlossen hatte. Ich that es ja nur um Dich zu schonen um mir selbst eine 
Aufregung zu ersparen, eine Rücksicht die ich ja Dir und den Meinigen schuldig bin. 
Ach Karl wie wenig kennst Du mich, wie wenig siehst Du meine Lage, und wie wenig 
fühlst Du, worin mein Gram besteht, an welcher Stelle mein Herz blutet. 

Die Liebe des Mädchens ist anders als die des Mannes, sie muß auch anders sein. 
15 Das Mädchen kann freilich dem Mann nichts anders geben als Liebe und sich und 

ihre Person so wie sie ist ganz ungetheilt und ewig. In gewöhnlichen Verhältnissen 
muß auch das Mädchen ihre volle Befriedigung in der Liebe des Mannes finden, sie 
muß alles andre in der Liebe vergessen. 

Nun aber Karl denke Dir meine Lage, Du achtest mich nicht, vertraust mir nicht, 
20 und daß ich Deine jetzige schwärmerische Jugendliebe nicht zu erhalten im Stande 

bin, hab' ich ja von Anfang gewußt, tief empfunden, noch ehe man mir das so kalt 
und klug und vernünftig auseinandergesetzt hatte. 

Ach Karl, darin liegt eben mein Jammer daß das, was ein jedes andre Mädchen 
mit namenlosen Entzücken erfüllen würde Deine schöne rührende leidenschaftliche 

25 Liebe, die unbeschreiblich schönen Aeußerungen darüber, die begeisternden Gebilde 
Deiner Phantasie, daß dieses alles mich nur ängstigen und oft zur Verzweiflung bringt. 

Je mehr ich mich der Seligkeit hingeben würde, desto fürchterlicher würde mein 
Schicksal sein, wenn Deine feurige Liebe aufhören, Du kalt und zurückhaltend 
werden solltest. Sieh Karl die Sorge um die Fortdauer Deiner Liebe raubt mir allen 

30 Genuß, ich kann mich Deiner Liebe nicht so ganz freuen, weil ich mich ihrer nicht 
mehr versichert glaube, es konnte nichts schrecklicheres für mich kommen als das.| 

|Sieh Karl deshalb bin ich nicht ganz so dankbar, ganz so beseligt über Deine Liebe, 
wie sie es wirklich verdiente, deshalb erinnre ich Dich öfter an äußere Dinge, an das 
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Leben an die Wirklichkeit, statt wie Du es verstehest, mich ganz an der Welt der Liebe 
an dem Aufgehen in ihr und einem höheren theueren geistigen Eins Seiens mit Dir 
festzuhalten und alles andre in ihr zu vergessen, Trost und Seligkeit allein in ihr zu 
finden. Karl könntest Du den Jammer doch fühlen, Du würdest milder gegen mich 
sein und nicht überall gräßliche Prosa und Gewöhnlichkeit sehen, nicht überall 5 
Mangel an wahrer Liebe und Gefühlstiefe erblicken. Ach Karl könnt ich in Deiner 
Liebe sicher ruhen, mein Kopf würde nicht so brennen, mein Herz nicht so stechen 
und bluten. Könnt ich an Deinem Herzen ewig sicher ruhen, Karl bei Gott meine Seele 
dachte nicht ans Leben und die kalte Prosa. Aber Engelchen Du achtest mich nicht, 
vertraust mir nicht und Deine Liebe für die ich alles alles hingäbe, kann ich nicht frisch 10 
und jung erhalten. In dem Gedanken liegt der Tod, erfaß ihn einmal in meiner Seele 
und Du wirst schonender sein, wenn ich mich nach Trost sehne, der außer Deiner 
Liebe liegt. Ich fühle so ganz wie recht Du in allem hast, aber denk Dir auch meine 
Lage, meinen Hang zu trüben Gedanken, denk Dir das alles einmal recht wie es ist 
und Du wirst nicht mehr so hart gegen mich sein. Könntest Du doch nur ein Bischen 15 
mal ein Mädchen sein und dazu so ein sonderbares wie ich. So Herzchen hab ich 
mich seit Deinem letzten Brief mit der Angst abgemartert, Du könntest meinetwegen 
in Händel und dann in ein Duell gerathen sein. Tag und Nacht sah ich dich verwundet 
und blutend und krank und Karl daß ich Dir alles sage, ich war doch nicht ganz 
unglücklich an diesem Gedanken, denn ich büdete mir fast ein Du hättest Dein rechtes 20 
Händchen verloren und Karl darum hab ich geschwärmt, darüber war ich selig. Sieh 
Herzchen da dacht' ich mir dann könnt ich Dir einmal recht unentbehrlich werden, 
dann würdest Du mich immer um Dich und lieb behalten haben. Da dacht ich dann, 
daß ich all Deine lieben Himmelsgedanken hätte niederschreiben und Dir recht 
nützlich werden können. Das hab' ich mir alles so natürlich und lebendig ausgedacht, 25 
daß ich immer Dein liebes Stimmchen hörte, drin die lieben || Worte auf mich 
hernieder strömten und ich ihnen lauschte und sie für andre sorglich bewahrte. Sieh 
solche Sachen mal' ich mir immer aus, aber dann bin ich glücklich, denn dann bin 
ich bei Dir Dein ganz Dein. Wenn ich mir das nur möglich denken könnte, dann wollt 
ich schon zufrieden sein. 30 

Liebes einziges Herzchen schreib mir doch bald und sag mir daß Du gesund bist 
und mich auch immer lieb behälst. Doch Karlchen ich muß noch einmal ein Bischen 
ernst mit Dir reden, sag wie konntest du an meiner Treue zweifeln? Ach Karl Dich 
durch einen andern verdunkeln lassen, nicht als ob ich andrer Leute gute vorzügliche 
Eigenschaften verkannte und Dich für unübertrefflich hielte, aber Karl ich liebe dich 35 
ja so unaussprechlich und sollte an einem andern nur irgend etwas liebenswerth 
finden. Ach Karlchen ich habe nie gegen Dich gefehlt nie nie und dennoch vertraust 
Du mir nicht, aber seltsam daß man Dir gerade diesen nannte, der .kaum in Trier 
gesehen worden, gar nicht bekannt sein kann, während man mich doch oft und viel, 
belebt und munter in Gesellschaft mit Männern aller Art in Unterhaltung gesehen 40 
hat. 

Ich kann oft recht munter und neckisch sein, oft mit ganz Fremden scherzen und 
lebhaft ein Gespräch führen - Dinge die ich mit Dir nicht kann. Sieh Karl, ich könnte 
mit jedem plaudern und mich unterhalten, und wenn Du mich nur ansiehst, weiß ich 
vor Angst kein Wort, da stockt mir das Blut in den Adern und meine Seele bebt. Oft 45 
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wenn ich so plötzlich an Dich denke, verstumme und schaure so in mir zusammen 
und dann könnt ich nichts sagen für keine Welt, ach ich weiß nicht wie das ist, aber 
es ist mir so seltsam zu Muthe wenn ich an Dich denke und ich denke nicht einzeln 
und besonders an Dich, nein mein ganzes Leben und Sein ist ein Gedanke an Dich. 

5 Oft fällt mir so manches ein, was Du zu mir gesagt, was Du mich gefragt, und dann 
möcht ich versinken vor unnennbaren wunderseltsamen Empfindungen. Karl und 
wenn Du mich so küßtest und an dich preßtest und so fest hieltest und ich vor Angst 
und Schauer keine Luft mehr bekam und Du mich dann so ansiehst, so eigen so sanft, 
ach Herzchen Du weißt nicht wie Du mich oft angesehen. Karlchen wenn Du nur 

10 wüßtest wie es mir so eigen ist, ich kanns Dir gar nicht recht beschreiben. Ich denk 
mir auch zuweilen wenn ich einmal immer bei Du bin und Du mich dein Frauchen 
nennst, wie das so lieb sein muß. Gelt Du Herzchen dann darf ich Dir alles sagen 
was ich so meine, dann schämt man sich nicht mehr so arg wie jetzt. Karlchen es 
ist doch etwas liebes, wenn man so ein Liebchen hat. Wenn Du's doch wüstest wie 

15 das ist, dann würdest Du auch nicht glauben, daß ich jemand anders lieb haben könnte. 
Du süßes Herzchen, Du weißt bestimmt nicht mehr was Du mir allerlei gesagt hast, 
wenn ich daran denke. Einmal hast Du mir so etwas Liebes gesagt, was man nur sagt 
wenn man jemand ganz lieb hat und wenn man so ein Liebchen ganz eins mit sich 
meint. Du hast mir oft so was Liebes gesagt. Karlchen weißt Du das noch? Und wenn 

20 ich Dir so genau alles sagen mußte, was ich dachte, aber Schelmchen Du meinst 
bestimmt ich hätte Dir schon alles gesagt, da irrst Du dich aber sehr, wenn ich einmal 
nicht mehr Dein Liebchen bin, dann sag ich Dir auch, was man zu niemand sagen 
kann als so wenn man ganz dem Liebchen gehört. Gelt Du Karlchen, dann sagst Du 
mir auch alles und siehst mich wieder so lieb an. Das war mein Schönstes auf der 

25 Welt. Ach Herzchen wie Du mich das erste Mal so ansahst, und dann rasch weg­
kucktest, an dann wieder hin, und ich gerade so bis man sich zuletzt ganz lang und 
ganz tief ansah und nicht mehr wegsehen konnte. | 

I Liebchen sei mir nicht mehr böse und schreib mir auch ein bischen zärtüch, ich 
bin dann so froh, und sei auch nicht so besorgt um meine Gesundheit. Oft büd ich 

30 mirs schlimmer ein, als es ist. Ich fühle mich wirklich jetzt wohler als seit langer Zeit. 
Die Arznei hab ich auch ausgesetzt und es schmeckt mir auch wieder recht gut. Ich 
gehe viel in Wettendorfs Garten und bin den ganzen Tag über recht fleißig. Leider 
Gottes kann ich aber nichts lesen. Wenn ich nur irgend ein Buch wüßte, was ich 
ordentlich fassen und was mich etwas ablenken kann. Ich lese oft eine Stunde an einer 

35 Seite und hab dann doch nichts verstanden. Gelt Herzchen ich kann das wieder 
nachholen, wenn ich auch jetzt ein bischen zurückgehe, Du hilfst mir wieder vorwärts 
und ich begreife ja auch schnell. Weißt du vielleicht irgend ein Buch, es muß aber 
ganz eigner Art sein, so ein bischen gelehrt, daß ich nicht alles versteh aber doch ist 
wie durch den Nebel, so ein bischen liest alles nicht gern und dann keine Mährchen 

40 und nur keine Verse die kann ich gar nicht vertragen. Ich glaube es wäre mir recht 
gut, wenn ich mein Köpfchen ein bischen beschäftigte. Bei der Händearbeit hat der 
Kopf zu viel Spielraum. Karlchen bleib mir nur gesund? Das komische Liebchen 
wohnt schon wieder wo anders. Ich bin recht froh mit dem Wechsel in Deinen[...] 

Herrn Karl Marx. 

339 



Bruno Bauer an Karl Marx 

in Berlin 

Bonn, 1. März 1840 

ILieber Marx! 

Soll ich Dir wirklich ein Paar Zeilen schreiben? Ich weiß wahrhaftig nicht ob ich es 
thun soll, obgleich ich die Feder schon in Lauf gesetzt habe und ein Paar Zeilen in 
der That schon, sie mögen seyn wie sie wollen, dastehen. Wie oft habe ich Dir nun 
geschrieben — und Du schweigst! Und was soll ich Dir denn schreiben? Hier bleibt 5 
Alles beim Alten, d. h. es sieht so leer und träge aus, wie immer. Ich weiß man kann 
ungerecht werden, wenn man nach dem trivialen Laufe, den hier ein Tag nach dem 
andern zurücklegt, urtheilen und wie ich gethan habe über „flache Unbedeutendheit" 
klagen will. Aber wenn das Urtheil des Unrechts überwiesen werden sollte, so müßte 
doch Etwas Gescheites aus der Ruhe an den Tag kommen. Aber davon zeigt sich 10 
nichts. Bonn ist gewiß die Universität, die am wenigsten für die Wissenschaft liefert. 
Die gescheitesten Leute sind hier noch die Sprachforscher wie Diez, Lassen, die mit 
an dem Mittagstische sind, wo ich esse. Wenn die sich aber an ihren Forschungen 
müde gearbeitet haben, so sind sie begnügt und wollen sie sich nicht durch Sophisterei 
beunruhigen lassen. Es ist merkwürdig, wie man hier jede Berührung einer der 15 
Collisionen, die in Preußen so viel enthalten sind, flieht. Wenn ich manchmal an­
klopfe, weiß man nicht, was man denken soll.| 

|Der einzige, der hier klar sieht und frei denkt, ist Dr. Gildemeister — auch Sprach­
forscher in der philosophischen Facultät. Er ist auch mit am Mittagstisch, mit ihm 
bin ich auch sonst oft zusammen, gehe mit ihm spaziren und kneipe mit ihm des 20 
Abends. Er ist es allein, mit dem ich wirklichen Umgang habe. Er ist ursprünglich 
Theologe und philosophisch gebüdet. Mit ihm kann ich noch über Herzens­
angelegenheiten sprechen. Er kennt die allgemeinen Verhältnisse und bekümmert 
sich um sie, während sie den anderen unbekannt sind oder nur in der bornirtesten 
Policeiuniform erscheinen. 25 

Davon hast Du mir ja nie gesagt, daß sich hier auch Vernunft findet. Ich habe lange 
gesucht, bis mir endlich jemand die Göttin der Vernunft selbst zeigte. Es ist eine 
Apfelhökerin die am Markte sitzt. Als junges Mädchen hat sie in der Revolutionszeit 
auf dem Altar als Göttin der Vernunft gesessen und die Verehrung empfangen, die 
jetzt die Bönnischen Leute der Raison versagen. Auch Genien der Vernunft laufen 30 
hier noch als Philister umher. So ist ein Professor von der Universität als Kind ein 
solcher Genius gewesen und hat auf dem Markte um den Altar der Vernunft getanzt. 
Nun! Göttin der Vernunft! Genien der Vernunft! Solcher Schätze kann sich keine 
andere preußische Universität erfreuen.| 
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|Neulich habe ich auch den Wisch von Fischer „Idee der Gottheit" gelesen und 
hätte dadurch beinahe einen Scandal gehabt, wenn ich nicht mit Besonnenheit den 
Sturm ausgehalten hätte. Ein Prof. Theol. hatte mir das Ding geliehen, und als ich 
es ihm zurückbrachte und auf seine Anfrage sagte, wenn ein Mensch bloß seine 

5 Forderungen und Bedürfnisse ausspreche, so sey damit eine so ungeheure Phi­
losophie noch nicht gestürzt, brach er mit Elias-Eifer über mich her und sagte mit 
rothglühendem Gesicht: es sey ihm ein Bedürfniß, seinen ganzen Abscheu vor einer 
gottlosen Phüosophie auszusprechen und immer donnerte er weiter, indem er ein 
furchtbares (schrecklich-unsinniges) Résumée der hegelschen Philosophie wie ein 

10 Kapuciner ableierte. Da dieser Philister ein bedachtsloser hitziger Eiferer ist, be­
durfte es meiner ganzen Ruhe und Unerschütterlichkeit, um kein Unheil zu ver­
ursachen. Einen Mann in der Art von Bedürfnissen sprechen zu hören kam mir in 
der That so lächerlich vor, als wenn jemand in einer gebüdeten Gesellschaft sagen 
wollte, er hätte das Bedürfniß, seinem Nachbar in die Tasche zu pissen. Um dem 

15 Ungewitter alle Folgen zu nehmen, brachte ich es durch ein stundenlanges Gespräch 
dahin, daß der Mann mir zugestehen mußte, einem großen System gegenüber sey es 
nicht genug bloß ein Paar Sätze hinzustellen. Der Wisch von Fischer ist jämmerlich 
elend. Was macht Deine Farce: Fischer vapulans?| 

|Die Zeit wird immer furchtbarer und schöner. Mach doch nur, daß Du aufstehst. 
20 Die politischen Interessen sind anderwärts freüich größer, aber die Interessen, die 

das ganze Leben interessiren, sind nirgends so reich und so mannichfach ver­
schlungen, wie in Preußen. Der Protestantismus und die katholische Kirche, die 
gerade durch die bisherigen Leiden zum Selbstbewußtseyn gekommen ist, so weit sie 
es kommen kann, dazu das Zwischenspiel des Hermesianismus. Die evangelische 

25 Union, die sich immer mehr auflösen wird, weil sie gerade nur dazu gedient hat, die 
Gegensätze wieder zur Wahrheit zu bringen! Ueberau das Hervorgehen von den 
entschiedensten Gegensätzen und das vergebliche chinesische Polizeisystem, das sie 
vertuschen will und nur dazu beiträgt, sie zu stärken. Endlich die Phüosophie, die 
sich gerade in dieser Chinesischen Unterdrückung emancipirt und den Kampf leiten 

30 wird, während der Staat in seiner Verblendung die Leitung aus der Hand gibt! Es 
ist noch nie in einem Staate soviel zu thun gewesen. Beendige doch endlich Dein 
Zaudern und Deine saumselige Behandlung eines Unsinns und einer bloßen Farce, 
wie das Examen ist. Wenn Du nur erst hier wärest und wir uns über mehr besprechen 
könnten, als das Papier ertragen kann. Lebe wohl. 

35 Dein 
B.Bauer 

Bonn den 1/März 40.1 
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Bruno Bauer an Karl Marx 

in Berlin 

Bonn, 30. März 1840 

ILieber Marx! 

Du kannst Dich nun diplomatisch genau über die Promotionsleistungen unterrichten. 
Das colloquium ist nur eine Form, die in einer Viertelstunde abgemacht ist. Es bleibt 
Dir also nichts weiter zu thun übrig, als in Berlin das Examen zu machen. Ich weiß 
nicht einmal, ob Du in Berlin bei der Facultät zu sagen brauchst, Du wolltest Dich 5 
habilitiren, so daß Du das Examen pro licentia docendi machen müßtest. In den 
hiesigen Statuten ist ja nichts davon erwähnt. Jeder doctor promoter hat ja diese 
Licenz. Doch kannst Du Deine Absicht Gabler sagen und dieser wird ja um so 
geneigter und beim Examen vergnügter, wenn er hört ein Hegeliter mehr komme nun 
auf ein Katheder. Das Examen wie ich hier von Möller gehört habe, dreht sich 10 
Hauptsächlich und regelmäßig immer in Berlin, um Aristoteles, Spinoza und Leibnitz 

— weiter Nichts. Mache doch nur! Lächerlicherweise — ich werde zeitlebens und spä­
ter immer mehr über die Situation lachen—mußte ich hier auch ein colloquium halten, 
um das formelle Gesetz zu befriedigen. Es dauerte aber genau nur 5 Minuten, da die 
Leute doch das Sinnlose dieser Situation bald genug fühlten. Und denke Dich hier 15 
Calker'n gegenüber! In jedem Falle ist es gut, wenn Du Ladenberg besuchst, freilich 
hier wird es Deine Stellung nicht verbessern, denn mich begleiteten die kräftigsten 
Empfehlungen des Ministeriums hieher — aber können die mit Einemmale Dumm­
köpfe, wie die hiesigen Leute sind, umwandeln? Im Anfange als ich ankam und man 
schon vorher von meinen Empfehlungen gehört hatte, war Alles hier gegen [mich] 20 
geschmeidig, wie ich dergleichen noch nicht gesehen habe. Jetzt da man merkt, ich 
sey noch nicht Professor geworden, wundert man sich freilich immer noch über mein 
Verhältniß zum Ministerium, und man würde sich noch mehr die Köpfe zerbrechen, 
wenn nicht gegen Weihnachten jene Zeitungsartikel über die Hegeische Philosophie 
gekommen wären. Bis dahin wußte man gar nicht, wie die Sachen in Berlin stehen 25 

— aber ich und die Hiesigen sind uns nun doch durch öfteres Sehen gewohnt geworden 
und jetzt unterhält man sich in der Stadt nur noch darüber: wie viel ich vom 
Ministerium Gehalt bekäme, ob 600 «f oder mehr? 600 «f, ist die allgemeine 
Uebereinkunft der Leute, müsse das Wenigste seyn!! Die Schaafköpfe! Ich natürlich 
werde mich hüten, die Leute über den Stand der Angelegenheiten aufzuklären. 30 
Einsicht in die allgemeinen Staats- und Wissenschaftsverhältnisse ist hier ein nie 
gesehener Artikel. | 

I Ich sehe Dich zwar noch nicht hier, aber ich muß es Dir doch im Voraus schreiben, 
ich brauche es dann später nicht: Wenn du hier ankommst, so darfst Du mit keinem 
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Menschen hier über etwas sprechen, als von Wetter und dergl., bis wir uns nicht 
gesprochen haben. Ich muß Dir erst die ganze hiesige Welt schüdern, ehe Du hin­
eintreten darfst. Von Herzen- d.h. Gedankenangelegenheiten und geistigen Dingen 
darf man kein Wort fallen lassen, die Leute haben zwar, d.h. nur die noch ge-

5 scheitesten, rührigsten, ein Grauen vor dem Teufel, aber die armen Tröpfe wissen 
es nicht sich klar zu machen. Was Phüosophie und ihre gegenwärtige Bedeutung ist, 
sagt ihnen nur ein ungewisses Angstgefühl, aber sie können es nicht deuten. Ich habe 
mich bis jetzt — ich muß mich loben — mit standhafter Vorsicht gehalten. Nur einmal, 
und das drückt mir noch das Herz, habe ich mich verlaufen. Ich war mit Kilian zum 

10 Narrenfeste nach Cöln, wir fuhren in der Nacht allein zurück und ich ließ mich von 
diesem charakterlosen Menschen verleiten, ein Wort über das jetzige Verhältniß von 
Staat und Phüosophie fallen zu lassen. Es wurmt mich jetzt noch! Dieser Mensch 
— ein zweiter Rameau's Neffe — ist ohne alle Gesinnung und wie ich gewiß weiß, wird 
er die Paar Worte entstellt zu allen Theologen und All deren alogen herumgebracht 

15 haben. Du siehst, wie vorsichtig und besonnen Du hier seyn mußt, siehst aber auch, 
welche Martern ich hier ausstehe und wie ich mich danach sehne, daß ich mit Dir 
bei einem Glase sitzen kann. Anderes als Klatschereien über des andern Stuhlgang 
und Abtritt — wörtlich! wenigstens versteigt man sich oft bis dahin — findet hier nicht 
statt. Mein Grundsatz ist: nur auf dem Katheder offen! Den habe ich diesen Winter 

20 ausgeübt und werde ihn immer mehr ausbilden und befolgen, weil gerade jener Ort 
der einzige ist, wo man in dieser Lage von der Brust sprechen kann. Natürlich 
außerdem: es lebe die Feder! Aber nur nicht mit diesen Leuten von größeren 
Angelegenheiten gesprochen, sie verstehen es nicht! oder sind bornirt eingenommen ! | 

|Die Menschen habe ich noch nie so sehr in ihrem Dreck kennenlernen, wie jetzt. 
25 Ich bin in Umgebungen gekommen, wo man die genaueste Kenntniß von allen 

hiesigen Leuten, d. h. von ihrem gewöhnlichen Getreibe, von ihren Beziehungen zum 
Ministerium hat, und die Detailkenntniß von diesem Dreck hat mich Männeken ganz 
in seiner Specialität kennen gelehrt. Männeken von dieser Welt ist nur werth, daß 
er zu Grunde geht. Ich habe zwar für dergleichen kein besonderes Gedächtniß, was 

30 ich aber 4—5 mal — und das nicht selten — habe erzählen hören, will ich Dir in nuce 
berichten, wenn Du hier bist und es hören wiUst. 

An die Klatschereien des Abends hab ich mich aber doch schon Etwas gewöhnt, 
und ich höre zu, um mich von meinen anstrengenden Arbeiten zu erholen. 

Wärst Du doch nur erst hier! Wenn Du doch Ende May abreisen könntest. In den 
35 ersten Tagen des Juni ist Pfingsten, das liebliche Fest — es wäre entzückend, wenn 

wir da in 5—6 Tagen eine kleine Rheinreise machen könnten. Aber das steht fest, 
wenn Du ankommst, trinken wir ein Glas vom Besten, nicht von dem hiesigen Wein, 
der abscheulich ist. Wein müssen wir haben, der unserer Freude entspricht. 

Halte Dich nur nicht zu lange mit der Anzeige der Rel. Phil, auf und am aller-
40 wenigsten lasse sie liegen. Du darfst es um so weniger, weil Du als ein Un-

partheiischer, nicht Betheiligter manches über die Herausgabe von Hegel sagen 
kannst, was bis jetzt nicht zur Sprache gekommen ist. Vor Allem schone Marh[ei-
neke]. Du könntest sonst mir sehr schaden. Er steht immer vor Manchen anderen 
achtungswerth da und wegen seines Alters und seiner Arbeiten ist er mit Rücksicht 

45 zu behandeln. Schick die Arbeit auch bald ab. 
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Wenn Du nächsten Winter nicht über den Hermesianismus lesen wolltest, so hätte 
ich es mir vorgenommen. Aber es versteht sich von selbst und bedarf nicht der 
Erwähnung: Du mußt darüber lesen, Du mußt es schon deshalb, weü Du Dich schon 
lange mit einem Worte über diese Angelegenheit getragen hast. Es wird ungeheures 
Aufsehen machen. Ich werde im Winter eine Kritik der || gegenwärtigen pro- 5 
testantischen Theologie publice lesen und die positive, apologetische Dogmatik zum 
Hauptgegenstand machen. Für den Sommer habe ich 4 Collegia angekündigt, dar­
unter das Leben Jesu und Kritik des 4 t e " Evangeliums. Ich werde Dir Köstliches 
erzählen können, wie die hiesigen allein schon die Ankündigung aufgenommen haben. 
Kritik des 4 t e n Evangeliums! mußte ich ändern, weü es zu phüosophisch und frivol 10 
klinge!! Es sind köstliche Spaße vorgefallen, ich suche sie aber zum besten zu 
wenden, sonst wäre der Krieg längst ausgebrochen. Aber ich sehe ihn doch nahen. 

Also Rutenberg ist nicht nur der Alte, sondern wird noch langweiliger? Der arme 
Tropf! Er hat noch Klappenbach's Kritik der Geheimnisse der Burschenschaft nicht 
gelesen und wird doch von der schalen Albernheit dieser Burschenschaft so gründlich 15 
in Besitz genommen? Ich sah das aber schon seit vielen Jahren so kommen, und es 
wird noch ärger kommen. Ueber mich sollte er nur auch nicht sprechen! Gerade in 
Leiden, die er gar nicht kennt, sehe ich immer klarer meine Bestimmung sich aus-
büden, und bin ich glücklich, weü ich derselben immer entschiedener entgegengehe 
und für sie erzogen werde. Ich weiß doch warum ich leide und wenn ich jetzt schon 20 
sage: die Theologie habe Recht mich leiden zu lassen, so weiß ich wird bald der 
Standpunkt kommen, wo sich noch mehr zeigen wird, daß sie wußten, woran sie mit 
mir sind. 

Grüße den guten, ganz guten Koppen! 
Nun? Sieht uns zu Pfingsten der Rhein zusammen an seinen Ufern? Trinken wir 25 

dann unter dem Duft der Weinblüthe Maytrank oder ein Glas vom Unverfälschten? 
Schreibe ja recht bald, wie weit Du bist und ob Du ernstlich die Sache betreibst 

Deinem 
B.Bauer. 

Bonn den 30 März 40.1 30 
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[Lieber Marx! 

Erlaubst Du mir, noch einmal den Weisheitsstuhl zu besteigen? Nenne diesen Stuhl 
und mache mit diesem Blatt, was Du willst, aber ich brauche dann nachher, wenn 
Du nur einmal hier bist, diese klugen Reden nicht mehr zu halten und wir können 

5 über bessere Dinge sprechen. Hier wie anderwärts werden wir doch einige Zeit die 
Stelle der Opposition einnehmen und es wird in Kurzem ärger werden, als es jetzt 
schon ist. Aber die Leute, mit denen wir hier in Gesellschaft und im täglichen Verkehr 
zusammenkommen, wissen nicht, um was es sich handelt und haben keine Ahnung 
davon, in welchen Conflict Staat und Wissenschaft immer mehr hineingerathen. Jeder 

10 hat sein kleines Interess'chen, oder sein persönliches Gehege, in dem er zufrieden 
ist, wenn einmal das Ministerium nach tausend Schreiben um Zulage ein Paar 100 
zugeschossen hat, oder die Besten sind in ihrer besondern Disciplin abgeschlossen 
und freuen sich außerdem ihres Lebens. Von einem allgemeinen Gesichtspunkte 
werden sie unangenehm berührt, der Gedanke an einen Conflict stört sie und wer 

15 von Kampf sprechen wollte, gut als ein malcontent. Dergleichen malcontents gibt es 
hier auch, aber sie haben nur eine fixe Idee, die sich auf einen kleinen Punkt be­
schränkt: so ist einer malcontent, weü seine Theorie in der Medicinalversicherung 
nicht eingeführt ist, oder ein Anderer ist wegen eines Streits mit Rehfues malcontent, 
aber es sind wenige Exemplare und als solche in den Augen der Anderen mit einer 

20 macula behaftet und geflohen oder wenigstens gemieden, weil sie die allgemeine 
Fläche unterbrechen. Wie nun die Phüosophie zum Staate stehe, davon haben sie 
keine Ahnung, nur die Pietisten haben noch die feinste Nase, eine Art von Furcht 
und murmeln unter sich von einem nahe bevorstehenden allgemeinen Abfall der 
Bösen. Sie haben das Vorgefühl einer Krisis, wie die Tiere von dem Wechsel des 

25 Naturlebens, doch ist die Sache nicht einmal so ernst zu betrachten, da jenes 
Gemurmel eine alte abgedroschene küchliche Formel ist. Räsonnement von solchen 
Leuten würde auf den, der es sich erlauben wollte, den Schein der Unzufriedenheit 
werfen und in der That, seitdem ich hier bin und meine Opposition innerlich zur 
Entschiedenheit sich ausgebüdet hat, verabscheue ich nichts mehr als jenen Schein 

30 oder als die Bezeichnung eines Unzufriedenen.! 
|Als ich meine öffentliche Vorlesung hielt, kamen eine Menge von Professoren, 

um den Hegel'schen Galimathias zu hören und wunderten sich über die Einfachheit 
— Delbrück kam vor Wundern ganz außer sich. So wissen sie sich nämlich nicht die 
Sicherheit und Unbefangenheit, mit der ich überhaupt auftrete, zu reimen und man 
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verdirbt den Leuten in der That den ganzen Spaß, wenn man ihnen keine Un­
zufriedenheit zeigt, denn wenn sie auch darauf nicht eingehn können, so erwarten 
sie doch einmal, ein Hegelianer müsse immer den Spieß in der Hand haben. Es ist 
das Beste, was einem widerfahren kann, wenn man einmal an einen solchen Ort 
kommt, wo man mit seinen Arbeiten nicht zusammengedrängt ist. Innerlich aber und 5 
auch äußerlich sicher, wird man auch innerlich in der Beziehung sicherer, daß man 
die Männekens, die fallen müssen, in ihrer ganzen Blöße vor sich sieht. Der Sieg, der 
so schon gewiß ist, wurde mir in seiner ganzen Nähe klar, als ich dieß schöne 
Stückchen Welt hier sah. Hier wurde es mir aber auch klar, was ich mir in Berlin noch 
nicht ganz gestehen wollte oder mir nur unter Kämpfen gestand, was Alles fallen 10 
müsse. Die Katastrophe wird furchtbar, tiefeingreifend werden und ich möchte fast 
sagen, sie wird größer und ungeheurer werden, als diejenige war, mit der das Chri­
stenthum in die Welt getreten ist. Und hier sollte man mit den Lumpen sich in 
persönliches, unendliches Disput einlassen? Man sollte vor solchen Leuten als ein 
Unzufriedener erscheinen, während man innerlich nichts weniger als unzufrieden 15 
oder verstimmt, oder gereizt ist? Das Kommende ist zu gewiß, als daß man auch nur 
einen Augenblick unsicher seyn dürfte. Hat in Frankreich die Opposition triumphirt, 
ist sie dort nach so großer Reaction anerkannt, so wird dieser Triumph in einem 
Gebiete, wo nur gegen eine dumme Apologetik zu kämpfen ist, noch sicherer und 
eher eintreffen. Die feindlichen Mächte sind so nahe jetzt gerückt, daß Ein Schlag 20 
entscheiden wird. Die Leute, die für sich sorgen wollten, als sie den Staat immer mehr 
in ihr Interesse zogen, haben gerade ihren letzten Sturz vorbereitet, und sie haben 
sich dadurch Dank verdient. 

Das wäre von der Verstimmung genug! Lebe wohl 

Dein 25 
B.Bauer. 

Bonn den 5/April 40. | 
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Henriet te Marx an Karl Marx 

in Berlin 

Trier, 29. Mai 1840 

ILieber Carl! 

Wie vielle Schmerzliche und bittere thrähnen ich geweint habbe auf dem so gantz 
verzieht leisten auf allem was dir früher werth und theuer wahr, läßt sich wohl 
ermessen, wen man unser früher Häusliches Verhältnis kent — es gehört eine aus-

5 serorntliche nachsieht und eine überschwengliche Mutterlibe dazu — personnen 
welche wir als Uhrhebber allen diesen Kummer erkennen müssen mit dieser Nach­
sicht Schonung und Freundlichkeit zu behandeilen sechs wochen nach dem dein 
lieber theurer vatter uns geno[mmen] wurde lies sich niemand von westfallens 
F[a]miUen bey [uns] sehen kein trost keine Freundlichkeit kam uns von dieser Seitte, 

10 es wahr als hätten Sie uns nie gesehen — damahls hatte H. Schlink doch noch nichs 
verbrochen — kam jeny alle 4—5 Wochen einmahl dan wahr es ein klage ein jammern 
Stat uns trost zu gebben, hernach Reiste H. S. nach Berlin und kam von deiner Seitte 
die unglückliche geschichte nun wahr der Stolz und die Eytelkeit beleidigt, nun wahr 
für unsre Familie kein Zeil mehr nun muste ich an allem Schuld habben ich hät[te] 

15 die Sache nicht gehörig vorgestellt — ohne Stuck, [...] meine traurige Verhältnis in 
aller Hinsicht, [...] [gek]wält geplagt gedähmütigt als verstände ich [...] fühle nicht 
dies ist nach Ihrer ansieht nur das Erbthfeil...] Famülen — kurz wen dein lieber vatter 
sich dies [...] alle hätte müssen gefallen lassen — er hät[te . . . ] zerworfen — was that 
ich, [...] ich that als we[...] nicht s o — 1 | und aus welchen grund und warum — u m das 

20 ich immer gedroht wurde sie wolten das Verhältnis auflösen, und dies könte dir 
unglücklich machen — diese übertriebne Mutterliebe wodurch ich mir habbe qwällen 
und kätzeren lassen — ist unverzeulich, ich hätte sagen sollen handeilen Sie wie Ihr 
Gefühl und Ihr Herz es Ihnen eingibt ich kümmere mir nicht drum, dan würden Sie 
mehr Achtung für mich gehabt habben — So sehen Sie nur eine Schwache Mutter 

25 in mir und bezwef eilen mein Gefühl — aus Gefühl ich habbe seit dem dein lieber vatter 
tod ist vielle kränkungen vielle für mich empfindliche gänge vielmahls handien 
müssen wo ich Schpätter bereyt habbe — aber nichts bedaure ich mehr als das ich 
mir und die meinige von W[estphalens] so hab behandellen lassen — und hier ist das 
Mänliche personal nicht den handelenden theil. ich achtete mir selbst zu 

30 Hoch als das ich in einen Brief an dir je etwas davon erwähnt — Seit dreyviertel jähr 
wurde der H. S. verschont und ich muste an allem Schuld habben — so betrat in ein 
halbes jähr niemand unsre Schwelle — selbst neujahr kam niemand und der gutte 
landgerichtsrath durfte uns nicht mehr besuchen, wie die Famille W. das Unglück 
betraf ging [ich hin] um zu trösten unsre Mädchen gingen 14 Tage [...] hin um Ihre 
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theilnahme zu bezeigen, in der Zeit [.. .]er Herman er ging edgar besuchen er traf 
eines [...] Jeny in Edgares Zimmer den in Familie [.. .w]urde er gahr nicht auf­
genommen — benam sich [...] eine vornehme Fremde und Schprach [...] Winnen 

II ist dies den ein betragen, das man verdauen kan nie wirst du die Moraliche 
opfer für meine Familie bringen, welche wir alle für dir gebracht. — Das Glück kan 5 
dir lächelen und du kanst mit deinem gutten Herzen [...] was du deine Geschwister 
glaubst Schuldig zu seyn [...] aber das was wir alle für dir geduldet und gel[itten, 
kannst] du nie ersetzen ich mus sagen Carl [...] begreiffe, man kan in ein 
Mädchen welches ma[n] [...] liebt, die Schönste und erhabendste Tugenden an­
erkennen] [...] doch hat jede Familie einen grundzug welche sich [...] Verhältnisse 10 
gleich bleibt — die der Familie W.ist, das exaltirte, kein juste millieu findet da nicht 
Stat — entweder wird man in die Himmlische Scfären versetzt oder man mus sich 
mit den abgrund begnügen — so ist mit den H. S. den Brief wo W. von H. S habben 
wurde an mir geschrieben, und diese wahr der art das jeder vernünf dige mensch damit 
zufrieden seyn kan, sonst würde ich Sie Ihnen nicht mitgetheilt habben, und ich 15 
erinnere mir den ausdruck wo H. S. sagt es wäre weit entfernt von Ihm [eine] Dame 
die algemein geliebt und geachtet wäre beleidigen zu wollen — (nun frage ich dir was 
hat dies mit den gutten Ruf gemein) so verhält es sich und du kanst den brief lesen 
wen du herkomst—Wen klatschereyen in meiner art wäre ich hätte dies alles dir längst 
und noch vielmehr gesagt So leid mir's thut dies alles sagen zu müssen so mus es 20 
doch einmahl vom Herzen, und wie der Himmel wieder klar und Heitter wird, wen 
er sich des gewitters entlasset — 1 | So kan ich auch wieder alles geduldig ertragen wen 
mein Herz sich einmahl luft gemacht hat — und ist es eine innige überein Stimung 
der Seele mit dir Carl, welches diesen zauber hervorbringt, so wäre mir's eine 
Unmöglichkeit die jeny ein hartes Wort zu sagen, es ist mir immer als könte ich 25 
damit dein Herz brechen — dies Schreibe ich auch meine übermenschliche ge-
duld zu 

[Nun zu] der kalte Wirklichkeit, ich kan nicht umhin die Bemerkung [zu mache]n, 
das ich nur den brief bekomme, wen der inhalt [...] ist, und mir vielleicht sorgen 
komen zu erfreuen [...] hätte — ich überschicke dir ein zeuchnis des H. [...] soltes 30 
du nicht auf diese weise los kommen könen [da]n Rathe ich dir nur kein Geld voraus 
zu gebben den was hast du für eine garantie, dan möchte ich wissen wie viel du denkt 
— viel würde ich an deiner Stelle nicht verschprechen — den wer eine Solche Handlung 
thut der thut Sie auch für wenig, 

nun lebe wohl Carl 35 
Deine Mutter Henriette 

Marx 
Trier den 29ten May 1840 

ich wünsche zu wissen ob du pronowirt hast| 
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in Berlin 

Bonn, 25. Juli 1840 

|Dein Brief, lieber Marx, den Du mir an Marcus gegeben ha[tte]st, war so schlecht, 
daß ich ihn unmöglich abgeben konnte. An Deine Waschfrau kannst Du wohl 
ungefähr so schreiben, aber nicht an einen Verleger, den Du erst gewinnen willst. 
Ich ging daher zu ihm hin, um die Sache mit ihm persönlich abzumachen oder 

5 vielmehr, da es mir a priori gewiß war, daß er von der Sache Nichts wissen wollen 
werde, um wenigstens Deinem Auftrage gemäß dagewesen zu seyn. Marcus, der Dich 
gar nicht kennt, der mit mir nicht bekannt ist, der sich nur wenig in Unternehmungen 
und immer nur in solche [mit] schon bekannten Leuten einläßt, wollte nicht auf 
[die] Sache eingehen, obwohl ich ihm sagte, was von der [...] Sache zu erwarten 

10 sey. 
Nun kenne ich hier gar keinen Buchhändler genauer. Meinem neuen Verleger kann 

ich den Antrag nicht machen, da ich erst warten muß, wie mein Buch bei ihm geht. 
Nachher, wäre es später würde ich augenblicklich an ihn schreiben. Mir blieb daher 
Nichts übrig, als durch Gildemeister zu besorgen, daß der Antrag einem andern 

15 Buchhändler hierselbst, dem Gildemeister befreundet ist, gemacht werde. Nachdem 
Güdemeister diesem Verleger gesagt hatte, was von der Schrift zu erwarten sey, war 
dieser nicht abgeneigt, d.h. er wollte es auf die näheren Bedingungen ankommen 
lassen. Du hast mir daher nun zu schreiben, was Du längst an Marcus schon hättest 
schreiben müssen, ob denn das Buch existirt, ob es fertig ist, || wie viel Bogen die 

20 Schrift betragen wird und wieviel Du Honorar haben wülst. Gut wäre es, wenn Du 
Deine Forderungen nicht zu hoch spanntest, da Du, wenn die Schrift geht später bei 
dem Verleger desto mehr fordern kannst. 

Schreibe mü daher im Verlauf des August Deine Meinung und Bericht von den 
Sachen, damit ich sie vor meiner Abreise [von] hier ins Reine bringen kann. 

25 Übrigens wie ich sagte und eben schrieb ich bewirkte daß durch Gildemeister einem 
anderen Buchhändler der [A]ntrag gemacht wird, so hätte ich eigentlich jetzt eine 
[.. .]ssen ich trug ihm die Sache vor und er erbot [si]ch von selbst dazu an [mit] jenem 
Verleger darüber [in] Beziehung zu treten. 

Nach den Blicken, die ich hier getan habe, wäre es aber in diesem Augenblicke, 
30 nämlich unter der neuen Regierung nicht recht an der Zeit, den Hermesianismus der 

philosophischen Kritik zu unterwerfen. Man weiß noch nicht wie der jetzige König 
ihn stellen wird, es ist alles möglich. Besser wäre es daher zu warten. Eine Phi­
losophenschule, die vom Staat bedrückt wird und in den Geistern noch nicht fest-
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wurzelt, zu kritisiren, ist unzeitig. Unter dem alten Könige war es ein Anderes, da 
schien es jeden Augenblick, als ob der Hermesianismus entschieden zum Siege 
dringen könne. Die Kritik muß sich gegen das Glück, d. h. gegen das schon innerlich 
Zusammengestürzte richten. Schreib also darüber 

Deinem 
B.Bauer. 

Bonn den 25/7.40.1 
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Sophie Marx an Karl Marx 

in Berlin 

Trier, vor März 1841 

ILieber Carl! 
Ich weiß nicht ob Mutter Dir geschrieben, daß sie eine Reise nach Holland be­
absichtige, dort eine Augenkur zu halten; jedenfalls kannst Du wissen, daß Müt­
terchen nur bis Bonn ist, dort den Professor Wutzer consultirt und die beruhigende 

5 Auskunft erhalten hat, daß sie sich nur einer unbedeutenden Cur zu unterwerfen 
habe, weshalb wir Mutter jetzt täglich erwarten können. Vor ihrer Abreise empfahl 
Mutter mir ausdrücklich Dir zu sagen, daß so Du Geld Deiner Abreise oder sonstiger 
Auslagen halber nöthig hättest, mir nur zu schreiben. Beschleunige soviel wie möglich 
dort Deine Angelegenheiten und überrasche sobald wie möglich Mütterchen und noch 

10 jemand, die Deiner wohl auch mit Sehnsucht harren wird. Einem treuen, 
liebenden Bruder hätte ich wohl viel, sehr viel über eigene Angelegenheiten mit-
zutheilen, doch so ist's auch gut. 

Deine Schwester 
Sophie. I 
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Bruno Bauer an Karl Marx 

in Berlin 

Bonn, 28. März 1841 

ILieber Marx! 

Folgendes sind die Statuten Bonns: 
„§54. Wer sich als Privatdocent habilitiren will und die Doctorwürde auf einer 

ausländischen Universität empfangen hat, muß bei der Facultät um Genehmigung 
derselben einkommen und zu dem Ende sein Diplom, ein lateinisches curriculum vitae 5 
und die etwa von ihm herausgegebenen Schriften, jedenfalls aber eine gedruckte oder 
geschriebene Abhandlung aus dem Hauptfache vorlegen, über welches er Vor­
lesungen zu halten beabsichtigt. Wenn die Facultät aus den vorgelegten Schriften 
seine gelehrte Tüchtigkeit hinlänglich zu erkennen meint, so kann sie ihm jene 
Genehmigung ertheüen, sonst muß sich der Candidat einem Colloquium zum Behuf e 10 
der Nostrification unterwerfen. 

§ 57. Wenn die Zulassung - (nämlich nach Einreichung der geschriebenen Ab­
handlung und der Doctordissertation) — beschlossen ist, so hat der Candidat binnen 
4 Wochen eine Probevorlesung vor der Facultät zu halten; auf diese folgt das Col­
loquium, über den Inhalt der Probevorlesung. 15 

Nach geendigtem Colloquium wird die Habilitirung genehmigt. 
§58. Nach drei Monaten hat der Privatdocent eine deutsche Probevorlesung vor 

den Studenten zu halten. 
§ 59. Die Kosten der Habüitirung auswärts Promovirter betragen 25 uf #, welche 

vor der Vorlesung bei der Universitäts Quästur zu erlegen sind. Für eine No- 20 
strifications Prüfung (Colloquium) und Ausfertigung der desfallsigen Acte werden 
30 uf # bei der Quästur entrichtet." 

§ 59 verstehe ich nicht, ob beide Summen zu entrichten sind. Das Ding ist unklar, 
da ja die Vorlesung und das Colloquium zusammenfallen. 

Mit den Fristen von 4 Wochen, 3 Monaten ist es, wie mit allen Universitäts- 25 
gesetzen, sie sind da, um nicht gehalten zu werden. Zu diesem Zwecke mußt Du wie 
in jedem Falle zu jedem anderen Zweck Ladenberg angehen und zu bewirken suchen, 
daß Du an jene Fristen nicht gebunden bist. Wenigstens mußt Du versuchen, ob Du 
davon dispensirt werden kannst. Es kann doch seyn, daß man Malice gebraucht und 
Dich daran bindet und wer weiß, ob es Dich dann nicht aufhalten kann. Um so mehr 30 
wird man Malice fürchten müssen, da die Leute es nicht gern sehen werden, wenn 
sich ein Neuer habilitirt. Fichte ist ganz gesunken. Fast gar keine Zuhörer! Sie wissen 
hier, daß sie keine Phüosophen sind und daß die Studenten doch Philosophie hören 
wollen. Also in jedem Falle mache, daß Ladenberg Du den Weg ebnet, Deinetwegen 
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hierher schreibt und von vornherein den Intriguen aller Art, die sich ergeben könnten, 
vorarbeitet. Siehe auch, ob Du Eichhorn gewinnen kannst. Wissen sie hier, daß einer 
von ihnen sich für Dich erklärt, so wird Alles caduc seyn. | 

|Nun kann ich es nicht mehr länger ansehen. Diesen Sommer muß die Zeitschrift 
5 zu Stande kommen, ihr Plan, Anordnung und Alles eingerichtet werden, so daß zu 

Michaelis das Erste ausgegeben wird. Es ist nicht mehr auszuhalten. Das Berliner 
Gewäsch und die Mattigkeit der Hallischen Jahrbücher — Rüge thut mir bei seinem 
guten Willen leid, daß er so im Bloßen steht, aber warum macht er es nicht besser 
und jagt das Gewürm aus seinem Blatt heraus — ist immer mehr an den Tag ge-

10 kommen. Reilstab! muß ihm jetzt sogar zu Hüfe kommen! Der Terrorismus der 
wahren Theorie muß reines Feld machen. 

Ich muß jetzt wegen der Einrichtung und der äußeren Herausgabe — die Idee steht 
fest ! — zwischen zwei Planen wählen. Auch die äußeren Geburtswehen der Zeitschrift 
werden hart werden, da ich jetzt mit Wigand so Hirt bin. Kann aber jetzt noch nicht 

15 von diesen beiden Planen schreiben. Du mußt überhaupt das Geheimniß auf das 
strengste bewahren. 

Da wir nur wenige Mitarbeiter zulassen können und desto strenger und fleißiger 
gearbeitet werden muß, so wäre es gut, wenn Du diesen Sommer hier ankommst und 
sogleich etwas arbeitest. Im Sommer müssen wir das Material schon anschaffen. 

20 Ich gratulire Dir zu Deinem poetischen Lorbeer, den Dir die Frankfurter Con­
versation aufgesetzt hat. 

Macte virtute! Deutschlands Poesie! 
Dem Herrn Doctorander wird hiermit auf das strengste zur Aufgabe gemacht, 

Edgarn mein Manuscript über Hegel augenblicklich einzuhändigen, damit dieser es 
25 aufhebt und mir, wenn ich es verlange und zum Behuf einer neuen Correktur bedarf, 

zuschickt. Pünktlich und augenblicklich! 
Leb wohl 

Dein 
B. Bauer 

30 Bonn den 28/3 41.1 

Wegen der Fristen, die am Ende doch gehalten werden müssen, mußt Du also 
berechnen, wann Du hier sein mußt. 
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Bruno Bauer an Karl Marx 

in Berlin 

Bonn, 31. März 1841 

(Lieber Marx! 

Ginge es nur nach meinen Wünschen, so hätte ich längst an Deine Braut geschrieben. 
Ich halte es aber auch jetzt noch Deinetwegen für unangemessen. Reiße Dich doch 
nur diesmal tüchtig heraus, so hast Du gewonnen. Wenn ich nur in Trier seyn könnte, 
um den Deinigen einmal die Sache vorzustellen. Ich glaube das Kleinstädtische trägt 5 
auch Etwas zur Verwicklung bei. Schwerlich werde ich jedoch in diesem Sommer 
Trier berühren können, da ich endlich die Arbeit mit den Evangelien vom Halse haben 
will, um andere Sachen anfangen zu können. 

Willst Du aber Deiner Braut sagen, daß ich es für eine der glücklichsten Folgen 
der Freundschaft mit Dir halte, daß ich ein so hohes weibliches Wesen kennen lernen 10 
soll und wie sehr ich mich auf den Tag freue, wo ich ihr persönlich meine Huldigung 
darbringen und meine Verehrung aussprechen darf, so machst Du mir damit eine 
große Freude. 

Deine Braut ist fähig, Alles mit Dir zu ertragen und wer weiß, was noch kommen 
wird. Die Entscheidung, so weit sie sich in einem äußern Bruch aussprechen wird, 15 
glaube ich, kommt immer näher und wer kann sagen, wie sich die Regierungen dann 
stellen werden? Die Lumpen sind aber in jedem Falle geschlagen, wenn sie auch von 
den Regierungen bis in alle Ewigkeit beschützt werden. Mache nur, daß Du auftrittst, 
Du gibst auch Deiner Braut dadurch alle Ruhe, die nur möglich ist. 

Du wirst lachen, wenn Du hörst oder vielmehr hören wirst, wie ich den Plan der 20 
Zeitschrift im Kopfe umherwälze. Nur Rüge thut mir leid; ich meine es aufrichtig 
gut mit ihm und in jedem Falle werde ich die Angelegenheit so zu Ende führen, daß 
er sich nicht zu beklagen hat und an meiner Aufrichtigkeit nicht zweifeln kann. Vom 
Gewitter, das sich über seinem Haupte zusammenzieht, ahndet er noch Nichts, ich 
werde es ihm sehr schonend, ehe es losdonnert, zeigen. Ich denke die Sache wird 25 
sich, obwohl sie eine strenge Krisis herbeiführen wird, zum Allgemeinen Wohl­
gefallen aller Wohlgesinnten auch Ruge's auflösen. Gegen alle Fremde mußt Du das 
strengste Stillschweigen beobachten.) 

ITrendelenburg wird natürlich eines der ersten Opfer seyn, welches Du der be­
leidigten Phüosophie darbringst. 30 

Kommst Du nach Bonn, so wird dieses Nest vielleicht bald der Gegenstand der 
allgemeinen Aufmerksamkeit werden und wir können hier die Krisis in ihren wich­
tigsten Momenten herbeiführen. Der Kampf mit der hiesigen theologischen Facultät 
wird auch vielleicht immer ernster; wenn mein Buch nur erst heraus ist, was bald 
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geschehen wird, so werde ich noch einen tüchtigen Schlag hinzufügen. Zunächst 
mache ich mich jetzt an einen größeren Aufsatz, in welchem ich gegen die Richtung 
der Regierung auftrete. Die Hunde können uns Nichts anhaben, sie haben Furcht, 
aber sie sind zähe. 

5 Hast Du von Weißes Recension gehört? eben als ich am Sonntag den letzten Brief 
an Dich und Edgar auf die Post getragen hatte, war sie im Casino angekommen und 
las ich sie. Er hat mich noch viel zu positiv gedacht und wird wahrscheinlich er­
schrecken, wenn er den zweiten Band zu Gesicht bekommt. Ich bin neugierig, wie 
er sich herauswickeln wird: ich denke aber, ich werde alle, welche noch Interesse 

10 an der Sache haben, fortreißen. 
Weiße's Aufsatz in den Brockhaus'schen Blättern über die Wahlverwandtschaften 

ist sehr gut. Hast Du ihn gelesen? 
Denke Dir, vorgestern kommt Jemand auf meine Kneipe gerückt, kündigt sich als 

Dein und Köppen's Bekannter an und wer ist es? Neurar. Er hatte übrigens schon 
15 in Coblenz erfahren, daß Du in Jena promoviren würdest. Er will hier ein nachträgli­

ches Examen machen. 
Wenn Du kommst, so schreibe mir doch ja einen Tag vorher, damit ich zu Hause 

bin. Nimm auch auf jeden Fall die Post nur bis Bonn; es könnte sonst seyn, daß Du 
Dich hier kaum eine Stunde aufhalten kannst. Es ist immer noch Zeit hier die Post 

20 weiter zu bestellen. Du kannst ja auch per Dampfschiff nach Coblenz fahren und ich 
begleite Dich dann eine Strecke, wenn Du noch in den Ferien ankommst. 

Uebrigens hat es die hiesige philosophische Facultät nicht verstanden, sich in ihren 
Statuten über ihre hochwichtigen Gesetze klar auszudrücken. Jene Termine sind so 
zu verstehen, wie ich nun erfahren habe, daß damit nur die äußersten dem Candidaten 

25 zuzugestehenden gemeint sind. 
Sogleich nach dem Colloquium kannst Du die öffentliche Habilitations-Rede 

halten, wenn Du willst, also noch in diesem Sommer ein Publicum lesen. Geh' nur 
aber zu Ladenberg und sage ihm, er solle Dich vorläufig hier anmelden. 

Dein 
30 B.Bauer. 

Bonn den 31/3 4L 

Es wäre Unsinn, wenn Du Dich einer praktischen Carrière widmen solltest. Die 
Theorie ist jetzt die stärkste Praxis und wir können noch gar nicht voraussagen, in 
wie großem Sinne sie praktisch werden wird. 

35 Beiliegendes gib Edgarn. Es enthält auch Etwas für Dich.| 
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Bruno Bauer an Karl Marx 

in Berlin 

Bonn, Anfang April 1841 

ILieber Marx! 

Den Schein erhältst Du hiermit. 
Da das Wesen dem Scheine nur angemessen sein kann, so erhältst Du hiermit nichts 

Wesentliches. Ich werde Dir aber bald einmal mehr schreiben, wenn ich weniger wie 
jetzt gerade ganz in die Arbeit versessen bin. Ohnehin habe ich Dir ja neulich kurz 
ehe Dein Brief kam, geschrieben. 

Daß Du jetzt erst nach dem Schein verlangst, beweist, daß Du mit Deinen äußeren 
Angelegenheiten noch nicht weit bist. Schreibe mir aber doch ja recht bald: wie es 
mit der Abschrift, mit Druck, Examen und überhaupt mit Deinen Arbeiten steht. 
Wann wirst Du denn kommen? 

Ich werde bald wieder ein Paket an Marheineke schicken und dann eine größere 
Ladung von Briefen und den Dank für Deinen Brief einschmuggeln. 

Bis dahin leb wohl, schreibe bald und grüße den Clubb, Edgar || und wenn Du einmal 
in Charlottenburg bist Alles bei mir zu Hause. 

Ach, wo sind die Rosetten geblieben; erst wenn Du zu 
Deinem 

B.Bauer 
kommst, werden sie mir wieder aufblühen. Aufheiterung, Lustigkeit etc. habe ich hier 
genug, ich habe auch genug, was man so nennt gelacht, aber so, wie in Berlin, wenn 
ich mit Dir auch nur über die Straße ging, noch nie wieder. | 
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Bruno Bauer an Karl Marx 

in Berlin 

Bonn, 12. April 1841 

|Lieber Marx! 

Welche Berserkerwuth hat Dich wieder ergriffen. Der unschuldige Hammel von 
Schramm der Kölner Zeitung ist's nicht, der Dich gestoßen hat. Dazu sind seine 
Hörner nicht genug herausgewachsen. Was treibt und beunruhigt Dich denn! In 

5 Allem, was Du schreibst, hast Du Recht, hast Du Recht, ehe Du mir schriebst und 
ehe ich es hörte. Was hat Dich also wieder allarmirt, Wahrheiten zu sagen, die wahr 
sind, ehe Du schreibst und es bleiben, Du magst sie sanft wie ein Milchkind oder 
tausendmal berserkerartiger aussprechen, als Du sie ausgesprochen hast. Was hast 
Du denn! Mach doch der Geschichte ein Ende und reiß Dich endlich heraus! 

10 Natürlich erwähnte ich den Aufsatz von Schramm nur deshalb, weü er sich Hegels 
annahm, während der vorhergehende Aufsatz mit Kannibalischer Dummheit Hegel 
ins Gesicht schlug. Die Geschichte, wie Du gesehen haben wüst, ist weiter gegangen 
und der S. hat sich sehr unglücklich aus der affaire gezogen. 

Weiß man in Berlin Etwas Genaueres davon, daß die Hallischen J. in Preussen 
15 verboten werden sollen und weshalb es geschehen soll? 

Gestern habe ich wieder eine Probe von der Dummheit gesehen. Da war ich in 
Gesellschaft und ein Professor, der sonst für liberal gut, fragte mich nach Werder. 
Als ich sagte, daß er — Heine's schönes Epigramm durfte ich zwar nicht anbringen 
— früher Dichter gewesen sey und in compagnie mit Veit und Stieglitz gesungen habe, 

20 sagte man bewundernd: aha! daher kommt auch seine jugendliche Poesie, die sich 
in seiner öffentlichen Rede neuüch bewies. Die Leute sind zu dumm. Ernst und 
Schärfe und Männlichkeit ist ihnen zuwider. 

Hier circulât jetzt die Rede, welche der Graf Westphalen in Münster gehalten und 
die Cabinetsordre, die ihn von Berlin weggeschickt hat. Es macht viel Aufsehen, habe 

25 es aber noch nicht zu Gesicht bekommen können, da die Circulation erst gestern 
angefangen hat. 

Die Landtagsverhandlungen sind schändlich dumm und ihr Abdruck in den Zei­
tungen fast berechnet, um das letzte Interesse daran zu ersticken. Diese Hunde mit 
ihrem Vertrauen! Ihre Buttermilch sollte ihnen mit Prügeln in den Rachen geschüttet 

30 werden!) 
|jenen Vers des Aeschylus darfst Du jetzt auf keinen Fall in Deine Dissertation 

aufnehmen, überhaupt Nichts in sie aufnehmen, was die phüosophische Entwicklung 
überschreitet. Wozu den Schaaf sköpf en jetzt in diesem Augenblick, wo Du noch gar 
nichts weißt, wie Du Dich placiren kannst, mit Muthwillen einen Brocken hinwerfen, 
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der ihnen Anlaß zum Schreien gibt und sogar Waffen, um Dich für lange Zeit von 
jedem Katheder entfernt zu halten. In dieser Dissertation mußt Du durchaus bei der 
philosophischen Form bleiben und in dieser kannst Du ja Alles sagen, was in solchen 
Motto's liegt. Nur jetzt nicht! Nachher, bist Du einmal auf dem Katheder und mit 
einer philosophischen Entwicklung aufgetreten, kannst Du ja sagen was Du willst 
und in welcher Form Du willst. Es kostet ja Noth, die philosophische Form durch­
zuhalten, weshalb die Noth vergrößern ohne Grund und der Dummheit den Anlaß 
geben, den sie nur sucht, in der Form aber nicht so leicht findet. Hast Du aber das 
Motto schon drucken lassen, so mag es seyn, sieh, wie Du die Leute schlägst. 

Wie gesagt: nachher Alles, nur in diesem Augenblick nicht! 
Meinem Aufsatze, den ich sehr schnell hingeworfen und jetzt vollendet habe, habe 

ich auch ein Motto zum Thema gegeben, welches famos ist. Aber ich sitze doch schon 
und sie können mich so leicht nicht vertreiben. 

Du mußt bedenken, daß Du auch Deiner Braut die Noth vergrößerst, wenn Du 
durch einen populären Ausfall Dir den Zugang zum Katheder erschwerst. Nachher 
wirst Du ja ohnehin Noth genug haben. 

Sieh meine Bedenklichkeit an, wie Du willst: Du wirst mir nach Deiner Grund­
ansicht doch beistimmen, daß ein überflüssiger Muthwille nur auf dem Boden einer 
großen Entwicklung aufhört überflüssig zu seyn. Er darf nur Pointe seyn nach einer 
systematischen Entwicklung.] 

(Bedenke, welcher Cerberus jede philosophische Facultät bewacht und das 
Dreiblatt Fichte, Brandis, Calker allhier ist gar kein schlechter Cerberus von 
Dummköpfen. Nachher schlage ihnen auf den Kopf, daß er brummt, aber reize sie 
nicht vorher zum Bellen. Sieh Dich um, welche Hunde überall bellen, welche Schaaf e 
blöken und lache über diesen ganzen Passus, den ich hiemit abschließe. 

Ist es Dir noch möglich, Berlin in diesem Monat zu verlassen? Thue doch ja Alles 
dazu, was Du kannst. Du schließest Dich damit ab, beruhigst Deine Braut, ver­
ständigst Dich mit den Deinigen und kannst in Bonn noch lesen! Schlage die Hinder­
nisse nieder oder bekämpfe sie von einem andern Punkt aus! Edgar wird ja Alles thun. 
Gib ihm das Manuscript Deines unsterblichen Werkes, laß ihn Druck, und Correctur 
besorgen und die Sachen nach Jena abschicken, damit Dir von dort, das Diplom nach 
Bonn oder nach Trier zugeschickt werde, oder Edgar mag es in Berlin empfangen 
und Dir dann, wohin Du willst, zuschicken. Du brauchst diese Sachen nicht in Berlin 
abzuwarten. 

Wie wäre es, wenn Du Deiner Braut riethest, sie möge in dem Augenblick, wo Du 
ihr alle innere Ruhe durch Deine Ankunft wiedergibst, auch durch eine äußere 
Zerstreuung sich stärken und mit dem Bruder Dir auf dem Rhein entgegenkommen? 

So wie Du hier bist, wird die Sache mit der Zeitschrift fertig gemacht werden. 
Gildemeister ist vor vierzehn Tagen nach Bremen gereist, um die Unterhandlungen 
zu Ende zu führen. Ich werde in diesen Tagen Antwort bekommen. 

Die Sache wird hart werden. Wo Mitarbeiter herkommen sollen, ist noch ein 
Dunkel. Wenn der zweite Theil von meinem Ding heraus ist, womit ich ihn in criticis 
und mythologicis völlig schlage, wird Strauß viel Selbstüberwindung anwenden 
müssen, wenn er mitarbeiten soll. Und wenn Du nun Feuerbach vornimmst, woher 
dann Leute? | 
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|Und doch ist diese Sache schlechthin nothwendig und die Verbindung mit Rüge 
auf der bisherigen Basis seines Blattes und mit den bisherigen Mitarbeitern un­
möglich. Hüben, wie drüben überall Kampf und gegen Hüben wie drüben von allen 
Seiten Kampf; Mach nur, daß Du herkommst und die neue Schlacht losgeht. 

5 Und dazu druckt nun Wigand wie rasend an meinem zweiten Bande. Die Sache 
ist nach allen Seiten köstlich verwickelt und die Auflösung wird interessant werden. 

Wenn Dümmler grob ist, so hilft nur größere Grobheit. Auf Deine wird er Dir 
wahrscheinlich parût haben. 

Hier circulieren jetzt zwei Cabinetsordren an die Protestanten. Bisher nahm der 
10 Decan der hiesigen Facultät an den Synoden theil. Er saß tertio loco nach Praesident 

und Vicepresident. Nun wird von der Regierung aus der Antrag gemacht, diese 
Beiwohnung des Decans könne jetzt, weil sie nicht mehr nothwendig sey, aufhören. 
Da, als ob die „Lebensfrage" des 19. Jahrhunderts behandelt würde, setzt sich 
Dr. Graeber hin und arbeitet einen viele Bogen langen Aufsatz aus und beweist, jene 

15 Beiwohnung des Decans sey absolut nothwendig. Der König antwortet zum Aerger 
der aufgeblasenen Protestanten: „Habe Nichts dagegen, wenn die ganze Facultät in 
corpore et tertio loco niedersetzt." 

2, in Duisburg soll ein neuer Pastor vocirt werden. Statt die Vocations Urkunde 
nach der vorgeschriebenen Kirchenordnung anzufertigen, wählt man eine frühere 

20 antiquirte Formel. Nacheinander remonstriren die Regierung, das Ministerium, die 
Sache kommt an den König. Alles in Spannung! Da kommt ridiculus mus, wieder zum 
Aerger der Leute, die ihre Sache für unendlich wichtig hielten: „meinetwegen kann 
man die Vocationsurkunde aus dem ältesten Exemplar von Kirchenordnungen her­
nehmen, das man finden kann." Die Leute legen wieder den Finger an den Kopf —, 

25 um ihre Würden zu restituiren. Nachdem ihre Blase aufgeplatzt, suchen sie wieder 
Wind, um sich von neuem aufzublasen. 

Leb wohl 
Dein 

Br. Bauer 
30 Bonn den 12/4 4 1 . 1 
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Karl Friedrich Koppen an Karl Marx 

in Trier 

Berlin, 3. Juni 1841 

IΒ erlin 

3 t e n Juni 1841 

Lieber Marx, 

Allerdings habe ich in Folge unserer Trennung länger als eine Woche — um mit Hirsch 
Hyacinth zu reden - die Melancholik gehabt und Tagtäglich nach Dir genothdürf telt ; 5 
doch nie mit einer „gewissen wehmüthigen Ironie von dem charakterlosen Egoismus 
der Zeit gepredigt und: Auch Du mein Sohn Karl! ausgerufen". Nein, niemals mein 
süßer Brutus mit der Antoniusseele. Daß Du von Frankfurt aus nicht schreiben 
würdest, wußte ich zwar in dem Augenblick schon, als Du es zu thun versprachst; 
im Uebrigen aber hab' ich nie daran gezweifelt, daß Du so bald als möglich schreiben 10 
würdest. Ich weiß, Du bist mir gut, Du kannst nicht ohne mich leben, oder: „Gegen 
die Liebe kann man nichts", wie Deine liebenswürdige Bescheidenheit sich bisweüen 
auszudrücken beliebt. Du siehst, ich werde üppig, seitdem Du mich emancipirt hast 
— obwohl Du mii kaum die Hand zum Abschiede gereicht —, und mit Deiner schwar­
zen Persönlichkeit ist auch zugleich meines „Nichts durchbohrendes Gefühl" ab- 15 
gereist. Seitdem mein ehrenwerthes Jenseits jenseit des Rheines ist, fange ich selbst 
wieder an, allmählig diesseitig zu werden. Ich habe jetzt wieder eigene, so zu sagen, 
selbstgedachte Gedanken, während meine früheren alle nicht weit her waren, nämlich 
aus der Schützenstraße oder doch in derselben. Ich kann jetzt wirklich wieder 
arbeiten und freue mich, daß ich unter lauter Schafsköpfen wandle und doch selbst 20 
keiner bin. Welch schönes Gefühl! Doch was nicht ist, kann ja noch werden. 

Was die Gedanken aus der Schützenstraße betrifft, so hat unser Bruno Bauer einen 
prächtigen, nicht ein bischen jesuitischen Aufsatz in den Hall. Jahrbüchern ge­
schrieben. Der ehrwürdige Herr führt da zu Anfang den Gedanken durch, daß der 
byzantinische Staat der eigentlich christliche sey; ich habe diesen Gedanken polizei- 25 
lieh visirt und nach seinem Passe gefragt; und habe dann gesehen, daß er ebenfalls 
in der Schützenstraße zu Haus gehört. Siehst Du, Du bist ein Magazin von Gedanken, 
ein Arbeitshaus oder, um berlinisch zu reden, ein Ochsenkopf von Ideen. Wenn Du 
Bauern in Bonn siehst, kannst Du ihm sagen, daß ich mitRücksicht auf jenen Aufsatz 
ihm ein Purificationsattest hinsichts seines Jesuitismus ausstellen werde. | 30 

|Daß Du für gänzlich unfähig erklärt bist, freut mich unendlich, zumal da wir jetzt 
beide in derselben Verdammniß sind, ja ich, wie Du weißt, schon seit zehn Jahren 
dafür gelte. Jetzt hab' ich es aber schwarz auf weiß, während meine Landwehrmänner 
seit gestern exercieren, daß es eine wahre Freude ist. Was wird aber Dein süßes 
Frauchen zu Deiner Unfähigkeit sagen? Doch der wirst Du das so wenig als meine 35 
Gottlosigkeit mittheilen. 
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Was die Litteratur betrifft, so muß ich zunächst von mir reden, denn was ist die 
Litteratur ohne mich? Mein Aufsatz über die Historiker, der nicht das Glück hatte 
gewissen Leuten zu gefallen, hat wirklich fiasco gemacht, was ich freilich erst 
erfahren habe, seit ich wieder mit wissenschaftlich gebüdeten Leuten, d. h. nicht mehr 

5 mit Du, Umgang gepflogen. Er ist eine neue Stufe zu meiner Berüchtichtheit. Ranke 
ist außer sich gewesen; er hat unter andern zu Dönniges geäußert, es sei doch 
schlimm, daß man gegen solche Calomnieen keine Rechtsmittel im königl. preuß. Staat 
habe. Stuhr dagegen ist entzückt, daß ich ihn etwas weniger heruntergemacht habe 
als die Andern. „Es ist mir doch sehr lieb, namentlich Johannes Schulzens wegen, 

10 daß Sie mich gelobt haben", — denn er denkt, ich hätte ihn gelobt —, sagte er mir 
neulich ganz im Vertrauen. Er behandelt mich seitdem ganz wie seines Gleichen und 
mehr kann man doch gewiß nicht verlangen. „Glauben Sie nur nicht, daß Helwing 
ein Kerl ist wie Sie und ich", sagte er denselben Abend, als ich Helwing lobte. Auf 
meinen Düector hat der Aufsatz namenüich einen fast komischen Eindruck gemacht. 

15 Er war nämlich in einer Gesellschaft, in welcher einige Ministerialräthe und Pro­
fessoren denselben lange und angelegentlich besprachen, und seitdem ahnt er in mir 
ein höheres Wesen. Er hat sich die Jahrbücher zu drei verschiedenen Malen von mü 
geben lassen, um das Geschreibsel allen seinen Schwiegervätern, Tanten und 
Gevattern mitzutheüen, und sein Schwager hat mich aufgefordert, gegen sehr gutes, 

20 russisches Honorar Mitarbeiter an der von ihm zu redigirenden russischen Zeitschrift 
zu werden, und da Du nicht mehr hierbist, kann ich ja wieder mit gutem Gewissen 
gut russisch werden. Der gute Meyen hat diesem „höchst scharfsinnigen und scharfen 
Auf satze" einen eigenen Artikel im Athenäum gewidmet, worin er erklärt, daß 
ich hinreichend gezeigt, daß ich Besseres zu leisten im Stande sei als Raumer und 

25 Ranke und daß es eine Schande sey, daß man mir keine Stellung gebe, in welcher 
ich ganz der Wissenschaft leben könnte. Meyen ist ein prächtiger Kerl, er be­
sucht mich bisweüen und gestern bin ich mit ihm spazieren gewesen. Wenn ich mü 
wieder einen Schönheitsfreund wähle, so ist es vor der Hand kein Andrer als er. 
Vielleicht wird er Dein Nachfolger werden. Die süddeutschen Constitutionellen 

30 haben mich im Stuttgarter Courier nachgedruckt, was freilich sehr inconstitutio-
nell ist. | 

I Wir haben, wenn Du Dich erinnerst, bisweüen von dem verrückten Dr. Schopen­
hauer gesprochen. Ich führte manchmal eine Lieblingsphrase von ihm an, daß nämlich 
unter allen Völkern die Vielweiberei erlaubt sei, nur nicht bei einer gewissen Ju-

35 densekte, nämlich bei den Christen. Dieser Türke hat jetzt zwei Preisschriften, eine 
gekrönte und eine ungekrönte („Über die Grundprincipien der Moral", Frankfurt 
a. M.) herausgegeben, in welchen er Hegel, nebenbei auch Fichte, für dessen 
Anhänger er bisher gegolten hat, fürchterlich heruntermacht. Er erklärt den summus 
phüosophus, wie er Hegel nennt, gerade zu für wahnsinnig. Mündt triumphirt darüber 

40 in einem langen Aufsatz im Piloten. Er erklärt den Angriff für das jüngste Gericht 
der Hegeischen Phüosophie. Ich schreibe Dir das, damit Du bei Gelegenheit Tren-
delenburgs auch des pp. Schopenhauer in Ehren gedenkst. 

Hast Du den Brief der Bettina an Spontini in der Augsburger gelesen? Meyen hat 
ihn da abdrucken lassen. Darüber ist ein grundgemeiner, zotiger und zugleich polizei-

45 lieh-schuf tiger Artikel im Hamburger Correspondenten erschienen. Sie wird da unter 
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Andern genannt ein „Besen", „eine Sieben", die doch sonst lieber mit dem „Leder" 
(im bergmännischen S[inn]) als [mit] der „Feder" losgehe, usw. Der Verfasser ist 
wahrscheinlich unser vieltheurer Joel Jacobi, indeß versichert mich Stuhr, daß er 
darüber ganz andre, aber ganz geheime Nachrichten habe. Übrigens ist Spontini mit 
seinem ganzen Gehalte pensionirt. 5 

Sr. Majestät Friedrich Wilhelm IV sind jetzt in meinem theuren Vaterlande, um 
zu sehen, ob die Drömlinger Bauern, die Stuhr, wenn er sie kennte, wahrscheinlich 
mit zu den Pelasgern rechnen würde, noch dümmer sind als gewisse andre Leute. 
Er hat ganz in der Nähe meines edlen Vaterdorfes auf einem Bauernhofe zu Mittag 
gegessen zugleich mit dem besagten Bauer, dem Schulzen, dem Pastor und dem 10 
Landrath. Die Altemärker sind, wie ich aus einem Briefe meines Vaters sehe, rein 
wahnsinnig; sie wiehern förmlich vor Lojalität und Liebe zu dem geliebten Herrscher. 
Kyritz, mein Vaterland! 

Eine andre Geschickte wirst Du in den Zeitungen gelesen haben. Sr. Majestät 
Friedrich Wilhelm IV haben nämlich eine Cabinetsordre an die Breslauer Bür- 15 
gerschaft erlassen, worin Sich Allerhöchstdieselben, wenn Sie diesen Sommer nach 
Breslau kommen werden, jede Feierlichkeit verbitten, weil sothane Bürgerschaft ihre 
Landtagsdeputirten beauftragt hat, die Angelegenheit vom 22. Mai 1815 zur Sprache 
zu bringen. Die Breslauer Bürgerschaft wird wahrscheinlich eine hündisch­
kriechende Antwort geben, j 20 

|Daß sechsunddreißig ordentliche Professoren eine, übrigens dumm abgefaßte 
Protestation gegen die Einsetzung eines Curators eingereicht haben, aber abschlägig 
beschieden sind, wirst Du schon wissen. Stuhr freut sich, daß Böckh's Intriguen, wie 
er sich ausdrückt, mißlungen sind. 

Man spricht hier sehr viel davon, daß Dein Kollege, der Dr. phil. Bunsen, Minister 25 
der geistlichen Angelegenheiten werden soll, Eichhorn Minister des Auswärtigen und 
Werther abdanken. Dies wäre ein wünschenswerther Fortschritt. Denn Bunsen, wie 
Du weißt, ist weder katholisch noch protestantisch, sondern hat eigenhändig in der 
Siebenhügelstadt die kapitolinische Religion erfunden. Wahrscheinlich wird dann 
diese durch Cabinetsordre eingeführt werden, und wir werden alsdann wenigstens 30 
vom Christenthum erlöst sein. 

Während ich das Letzte schrieb, trat der Lnt. Giersberg bei mir ein, 
den ich lange nicht gesprochen, und erzählte mir, daß er seit länger als acht Tagen 
einen Brief von Dir habe. Seit unserem Abschiede und seitdem ich bis in die speziell­
sten Spezialitäten weiß, warum wir am Tage Deiner Abreise nur fünf Minuten 35 
zusammen waren und ich „Zeit hatte zu warten" daß Du [...] noch [...] Zeit [...] 
hattest, bin ich indes so resignirt, daß ich auf frischer That ruhig weiter schreiben 
will. Neuigkeiten zwar, die Du zu haben wünschest, weiß ich wirklich nicht, es sey 
denn die höchste wichtige, daß ich 50 «f Zulage erhalten, und gleich darauf wieder 
um neue eingekommen bin. Außerdem hab' ich an Ein Hohes Ministerium ge- 40 
schrieben, so gethan, als ob ich noch mitten im Isländischen steckte und dasselbe 
ersucht mir Geld zu meinem zweimonatlichen Aufenthalt in Kopenhagen zu geben. 
Bis jetzt ist noch nichts erfolgt, und wird auch schwerlich etwas erfolgen. Mit meinem 
Aufsatz über Schlosser bin ich erst in den Pf ingsttagen fertig geworden, derselbe wird 
also schwerlich noch vor dem l s t e n Juli abgedruckt werden. Ich habe in demselben 45 
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einen Ansatz zum Speculiren gemacht. Du wirst Dich todlachen! Übrigens so grob 
und christlich, daß derselbe mich zur Absetzung förmlich qualifizirt. Hast Du Rüge 
in Halle besucht? Ich habe seitdem noch keinen Brief von ihm. Ob die Hall. Jahr­
bücher auch unter dem vom l s t e n Juli ab zu führenden andern Titel verboten werden 
dürften, ist noch nicht ausgemacht. | 
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Jenny von Wes tpha len an Karl Marx 

in Bonn 

Trier, um den 10. August 1841 

I Schwarzwildchen wie freu ich mich, daß Du froh bist und daß mein Brief Dich 
erheitert, und daß Du Dich nach mir sehnst, und daß Du in tapezirten Zimmern wohnst 
und daß Du in Cöln Champagner getrunken hast und daß es da Hegelklubbs giebt 
und daß Du geträumt hast und daß Du, kurz daß Du mein, mein Liebchen, mein 
Schwarzwildchen bist. Aber bei all dem vermiß' ich doch eins: Du hättest mich wohl 5 
ein bißchen loben können wegen meines Griechischen und meiner Gelehrsamkeit 
einen kleinen belobenden Artikel widmen können; so seid ihr aber mal Ihr Herrn 
Hegelinge — nichts erkennt ihr an, und wenn es das Allervortrefflichste wäre, wenns 
nicht grade in Eurem Sinne ist und so muß ich mich denn auch bescheiden und auf 
meinen eignen Lorbeeren ruhen. Ja Herzchen ruhen muß ich leider Gottes noch 10 
immer und zwar auf Federn und Kissen und selbst diese kleine Epistel wird von 
meinem Bettchen aus in die Welt gesendet. 

Am Sonntag wagt' ich mal einen kühnen Ausflug in die vordem Räume — das ist 
mir aber schlecht bekommen und nun muß ich dafür wieder büssen. Schleicher sagte 
mir eben, daß er von einem jungen Revolutionair, einen Brief bekommen und daß 15 
der sich aber gewaltig in seinen Landsleuten verrechne. Er glaube weder Aktien, noch 
sonst was anschaffen zu können. Ach lieb, lieb Liebchen nun mengelirst Du Dich 
noch gar in die Politik. Das ist ja das Halsbrechendste. Karlchen bedenk nur immer, 
daß Du daheim ein Liebchen hast, das da hofft und jammert und ganz abhängig von 
Deinem Schicksal ist. Du lieb lieb Herzchen, hätt' ich Dich nur erst mal wieder- 20 
gesehen. 

Leider kann und darf ich den Tag noch nicht bestimmen. Ehe ich mich wieder ganz 
wohl fühle bekomm' ich keinen Reisepaß. Die Woche halt ich aber noch fest. Sonst 
zöge ja am Ende unser lieber Synoptiker weg und ich hätte den Ehrwürdigen nicht 
gesehen. Heut morgen in aller Frühe hab' ich schon in der Augsburger studirt. 25 
3 Hegeische Artikel und Brunos Bücheranzeige! 

Eigentlich lieb Herzchen sollt' ich Dir jetzt schon mein vale faveque zurufen, denn 
Du hast ja nur 2 Zeilen begehrt und schon hat sich das Blättchen fast bis zur Neige 
gefüllt. Ich will mich heute aber nicht so streng am Buchstaben des Gesetzes halten 
und denke die gefoderten Zeilen auf soviel Seiten auszudehnen. Und nicht wahr 30 
Herzchen darüber bist Du Deinem Jennichen nicht bös und was den Inhalt selbst 
betrifft so hältst Du Dich daran fest, — daß nur ein Schelm mehr giebt als er hat. Es 
ist heut gar- jämmerlich leer in meinem sausenden, brausenden Köpfchen und fast 
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ist nichts mehr drin als Räder und Klappern und Mühlen. Die Gedanken sind alle raus 
dafür aber ist das Herzchen so voll so überströmend voll von Liebe und Sehnsucht 
und heißem Verlangen nach Dir dem unendlich Geliebten. Hast Du denn in der 
Zwischenzeit keine Bleistiftsendung durch Vauban erhalten? Am Ende taugt die 

5 Zwischenstation nichts mehr und ich muß künftig direct an meinen Herrn und 
Gebieter die Sendschreiben richten. Eben zieht der Commodore Napier mit weißem 
Dollmantel durch. — Das bischen Hören und Sehen vergeht einem bei der Er­
scheinung. Es ist mir grade zu Sinn wie in der Wolfsschlucht im Freischütz wenn 
da plötzlich das wilde Heer und all' die kuriosen phantastischen || Gestalten vor-

10 beiziehn. Nur sah man dabei auf unsrer kleinen Jammerbühne immer die Seiler woran 
die Adler und Eulen und Krokodile festgebunden waren — hier ist der Mechanismus 
nur etwas andrer Art. Väterchen wird morgen zum ersten Mal aus der Zwangslage 
raus auf einen Stuhl gebracht werden. Er ist durch das sehr Langsame Voranschreiten 
der Heilung etwas entmuthigt, commandirt aber ohn Unterlaß tüchtig drauf los und 

15 lange wirds nicht dauern dann hat er das Großkreuz des Kommandeurordens. Wenn 
ich nur jetzt nicht so elend daläge, schnürt ich schon bald meinen Ranzen. Alles ist 
parat. Kleider und Kragen und Hauben in der schönsten Ordnung und nur die Trägerin 
nicht disponibel. Ach, Liebchen wie viel denk ich in den schlaflosen Nächten an Dich 
und Deine Liebe, wie oft hab ich für Dich gebetet, Dich gesegnet und Segen auf Dich 

20 herabgefleht und wie süß hab' ich dann oft geträumt von all der Seligkeit die war und 
sein wird. — Heut Abend spielt die Haizinger in Bonn. Gehst Du dahin. Ich hab sie 
als Donna Diana gesehen. 

Karlchen gern sagt ich Dir noch viel noch AUes — aber die Mutter leidet's nicht 
länger — sie nimmt mü sonst die Feder und ich kann Dir nicht einmal mehr den 

25 heißesten Liebesgruß zurufen. Auf jeden Finger einen Kuß und nun hinaus in die 
Weite. Fliegt, fliegt zu meinem Karl und preßt Euch so heiß auf seine Lippen als sie 
ihnen warm und innig entströmt sind; und dann hört auf stumme Boten der Liebe 
zu sein und flüstert ihm zu all' die kleinen süßen heimlichen Lieblichkeiten die Liebe 
Euch eingiebt — erzählt ihm alles — aber nein laßt noch was übrig für Eure Herrin. 

30 Leb wohl Theurer Einzig. 
Ich kann nicht mehr, sonst wüds mir ganz wirr im Kopf. Autos aperte pedan weißt 

Du noch und quadrupedante putrem sonitu etc. etc. — Adieu liebes Männchen von 
der Eisenbahn. Adieu, Du deuerlich Männchen. — Gelt ich kann Dich doch hei-
rathen? 

35 Ade. Ade, mein Liebchen | 

I Herrn Doctor Karl Heimich Marx 
Wohlgeboren 
in 
Bonn 

40 bei Maschinenmacher Krämer. 
Frei] 
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Jenny von W e s t p h a l e n an Karl Marx 

in Bonn 

Neuß , 13. S e p t e m b e r 1841 

[Neuss den 13 n September 

Was Du aber ein liebes süßes, einziges Herzens Liebchen bist! Und wie Deine Briefe 
mich beseligen, erheben, mit stillem Jubel erfüllen ! - Denk Dir Herzchen ich lag noch 
träumend und sinnend in meinem Bettchen als Thekla mit Deinem kleinen, ver­
krüppelten Briefchen zu mir trat, und mir der nur geträumte, geahnte Morgengruß 5 
in vollen, warmen, himmelsüßen Tönen entgegenklang. Wie froh war ich, wie dank 
wie lieberfüllt! Machen Dir meine Briefe wirklich Freude? Ich kanns mir immer gar 
nicht so recht denken. Und wie stolz wie eitel macht der kleine Schmeichler mich! 
Ach, lieb Herzchen Du sprichst in Deinem antipreußischen Briefe von Humor, Witz, 
Lebendigkeit. — Heute lieb Engelchen, wirst du das alles vermissen; denn seit ein 10 
paar Tagen bin ich wieder so weh und demüthig gestimmt, so gedrückt, beängstigt 
und voller Angst und Sorgen. Gestern kam ein Brief von Mutter. Edgar hatte um die 
Richardschen 10 Thl. und die Vorauszahlung seiner Octoberpension gebeten. Er-
steres war ihm gleich geschickt, letzteres verweigert worden. Ich hatte bisher ab­
sichtlich über Edgarchens derangirten Finanzzustand geschwiegen um später das 15 
Ganze mündlich vortragen zu können. Es war mir um so drückender als ich nach den 
40 Thl. gleich wieder 30 Thl. geschickt erhalten hatte, diese durch Abtragung der 
Salmschen Schuld und andrer nöthiger Ausgaben auch wieder so zusammen­
geschmolzen sind daß ich zur Rückreise lange nicht genug übrig behalte. 

Nun bieten die Redlichen mir zwar alles à discretion an und fodern mich auf 20 
jede beliebige Summe zu nennen, Du kannst Dir aber wohl denken wie sehr es mich 
drückt dies Alles annehmen und dann noch mit Edgars Schulden hervorrücken zu 
müssen, um so mehr als die Ausgaben sich dieses Jahr noch außerdem so angehäuft 
haben. Außer diesem unangenehmen Punkt aber fängt die Mutter von Neuem an 
mich zu ermahnen, indem sie mir alles wieder vorhält und Edgarn aufgefodert hat 25 
mich ja von Cöln aus abzuholen, und nur äußern und innern Anstand zu beobachten, 
weil ich Dich sonst in Bonn nicht besuchen könnte. Ach, Herzchen, wie mir da alles 
centnerschwer auf die Seele fiel! Äußerer und innerer Anstand! ! — ach, mein Karl, 
mein süßer einziger Karl! 

Und dennoch Karl ich kann, ich fühle keine Reue, halte ich mir die Augen fest, 30 
fest zu und seh ich dann Dein selig lächelndes Auge — sieh, Karl dann bin ich selbst 
in dem Gedanken selig — Dir alles gewesen — andern nichts mehr zu sein. Ach Karl 
ich weiß sehr gut was ich gethan und wie ich vor der Welt geächtet wäre, ich weiß 
das Alles, alles und dennoch bin ich froh und selig und gab selbst die Erinnerung an 
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jenen Stunden um keinen Schatz der Welt dahin. Das ist mein Liebstes und soll es 
ewig bleiben. Nur wenn ich denke noch so lange von Dir getrennt leben zu müssen, 
so ganz wieder umringt von Jammer und Elend, dann beb ich zusammen. Aber Karl 
Du schreibst mir ja so lieb, so gut, so ach Karl, wie hab' ich die Briefe zerküßt. Ich trag 

5 sie immer auf meinem Herzen, sie haben die Kraft der Erlösung. Karl wie engelgut 
bist Du, wenn Du jetzt schwiegest || jetzt nicht liebevoll und herzlich und anerkennend 
wärest, ich müßte verzweifeln. Aber nie, nie warst Du ja noch so lieb und zärtlich 
und ach, Liebchen gelt es bleibt auch so und Du küßest kein andres Mädchen so wie 
mich und Karlchen, ich bin Dir nicht bös, daß Du das Frauchen so geküßt hast, ich 

10 bin auch selbst ein bischen froh, wenn Du froh warst, so lieb ich Dich, aber die höchste 
Seligkeit, die ich kaum für mich selbst zu ahnen auszudenken wage, die andern 
gönnen zu müssen, nein Karl das kann ich nicht. Ach Karl nicht wahr jetzt bleibst 
Du mir auch immer und immer treu und machst auch, daß ich bald Dein Frauchen 
werde. Ach, Liebchen ich will Dir ja auch jeden Wunsch von den Augen ablesen und 

15 immer sinnen und sorgen Dir Freude zu machen. Karlchen eigentlich solltest Du mich 
nicht von Cöln aus abholen. Zu Haus glaub ich macht das Scrupel aber gelt Liebchen 
Du kommst doch ach bitte, bitte, wie freu ich mich darauf. Diese Woche darf ich noch 
nicht an die Abreise denken aber so die nächste am Ende da werd ich doch wohl den 
Reisebündel schnüren. Sag, Herzchen kannst Du dann oder stört es Dich im Arbeiten? 

20 Sag mir das Alles und weißt Du was von Bauer, von Edgar, von Haus, von etc. etc. 
Ach, Herzchen Du glaubst nicht unter welchem Tumult ich schreibe und welcher 
Umgebung. Draußen hält die Ham[eyer] eine stundenlange Vorlesung über das 
zweckmäßigste Reinigen eiserner Töpfe — dazwischen blöken die 3 unmündigen, 
Fritz und August hämmern an einer Fischangel, Thekla wiegt den jüngsten Balg mit 

25 „Schlafe lieber Engel Du" etc. zur Ruh, Hund, Huhn, Eichhorn, Kaninchen, Ka­
narienvogel summen und brummen und pipen und quiken um mich herum, von oben 
herab und an allen Seiten. Da ist nun noch ein Laubfrosch dazu gekommen. Der sitzt 
in einem großen Glase und klettert an einer Leiter auf und ab. Ο Gott, was das alles 
fleucht und kreucht. — Oft ist es mir ganz unheimlich dabei. 

30 Vor ein paar Tagen wards mir zu eng im Schloß und da die Hameyer von ihren 
3 Würmern sich nicht trennen, ihr Eheherr aus seinem Phlegma und Garten, seinen 
Kohlköpfen, Sellerie, Petersilie, Puratsch, Zwiebeln, Wurzeln und Stauden nicht raus 
kann, Thekla 8 sage 8 Hühneraugen an ihrem elephanten Pedal trägt, und folglich 
nicht marschfähig ist, so entschloß ich mich zu einer eigenmächtig, selbstständigen 

35 Fahrt nach Düsseldorf. Ich nahm mir Fritz als cicerone mit, durchwanderte des 
Morgens die Straßen mit ihm, besuchte Dandekenmüllers, Heines, einen alten, 
holländischen Kaufmann, Fr. von Meyerink, mit der ich viel über ihre Freundin 
Siebel sprach, und zog dann zum Diner ins kammerherrliche Schloß. Hier wieder 
Vasen, Chinesisches Porzellan, Gußwaaren, Hofwitze, Salm, Ananas cardinal und 

40 der Abend mit seinem milden purpuren Himmel war da. Ich fuhr mit der Kammer­
herrin bis an den Rhein und wanderte dann mit meinem kleinen Begleiter heim. Es 
war ein göttlich schöner Abend. Der Himmel sternenhell, einen heitern Tag ver­
kündend. Der Liebesstern leuchtete hell und klar am hohen Himmel und mir wars 
als war nur meinetwillen da oben angeheftet um mir heimzuleuchten und Lust und 

45 Frieden in mein Herz zu II strahlen und meine Liebe zu feiern. Wie dacht ich Dein 
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und Deiner Liebe. Jede selige Stunde durchlebt' ich noch einmal, noch einmal lag ich 
an Deinem Herzen, liebeberauscht und selig! Und wie Du mich anlächeltest und froh 
warst. Karl, Karl wie lieb ich Dich! Ich bin heut unfähig und fast ohne Gabe der 
Mittheilung und alles was ich im Herzen trage all' mein Sinnen und Denken alles, 
alles, Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, es ist nur ein Laut, nur ein Zeichen, nur 5 
ein Ton und wenn er erklingt so heißt er nur ich liebe Dich unaussprechlich, grenzen 
zeit und maaßlos. Alles andre ist verschlungen darin. Karl, Karl wenn ich an all 
das denke und wie lieb wie süß erinnerst Du mich daran! Wie weißt Du Engel Geist 
und Seele hineinzulegen und mich hinwegzuheben über des eignen Herzens Lust. Ja 
Karl es ist wahr als ich Dich selbst so beglückt sah und glaubte, ich hätte Leben und 10 
Seligkeit und Ewigkeit dafür gegeben. Ich hätte Hohn und Schmach der Welt freudig 
ertragen, Dir einen seligen Moment zu bereiten! Ach, Karl und doch —bangt mir jetzt 
so oft nein nein, dann seh ich wieder Deine Augen, lese Deine Briefe und alles ist 
wieder gut und Friede in der Brust. Ich mußte lachen als Du das Möseldampfschiff 
so scalpirt oder scandirt hattest, dabei fiel mir gleich das kleine Kind Bryen mit seinen 15 
Händchen und Äuglein ein! — Wenn der Job hier wäre, hier würd er nicht sagen es 
ist zu wenig Gemüs da. O, Gott, was erlebt man hier für [...] Bohnen und Kohl und 
Wurzeln, na Herzchen Du wirst auch [...] an mir Dein Wunder erleben. Alle Kleider 
sind mir zu eng und ich schneidre beständig an ihren Nähten herum. 

Lieber süßer Engel denkst Du denn noch oft an all die Seligkeit, ach, mein lieb, 20 
lieb Herzchen wie war ich so glücklich, so überselig! Karl Dein Weib zu sein, welch 
ein Gedanke — vielleicht o, Gott mir schwindelt dabei! Gelt ich bin aber schon ein 
bischen viel Dein Frauchen? Karlchen sag werd' ich noch ganz Dein ganz. Ach, wenn 
ich an Trier denke, schaudre ich zusammen — meine Eltern wohnen da, meine alten 
Eltern, die Dich so lieben, ach Karl ich bin recht schlecht und nichts ist mehr gut an 25 
mir als meine Liebe zu Dir — die aber ist über alles groß und stark und ewig. Karl 
schreib mir bald, bald wieder, so bald Du kannst. Nie waren Deine Briefe willkomm­
ner, heüsamer, nothwendiger — denk Dir Karlchen wenn Du mich jetzt vergässest 
— nein nein das kannst Du nicht — kannst es nie. Das Ende Deiner Liebe und das 
Ende meines Daseins fallen in einen Moment zusammen. Und nach diesem Tod gibt 30 
es keine Auferstehung — denn nur in der Liebe liegt der Glaube an Fortdauer. Ach 
Karl, das Zimmer dröhnt und tanzt um mich herum. Ich kann nicht mehr—Ade Engel 
schreib bald, bald, ich kann nicht mehr leben ohne Deine Briefe im nächsten das 
Nähere über unser Wiedersehn. Engel wie ich lieb ich Dich Das ist all mein Humor 
und Witz mein Leben mein Sinn Ade Ade | 35 

|Herrn Doctor Karl Heinrich Marx 
in Bonn 
Maschinenmeister I 
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Bruno Bauer an Karl Marx 

in Trier 

Bonn, 26. Januar 1842 

|Lieber Marx! 

Der Brief aus Leipzig, den ich damals als ich Dir schrieb, erwartete und gewiß 
erwarten konnte, Wigand hatte am 30 t e n December geschrieben, ist unterwegs auf 
irgend einem Postamte in Händen zurückgeblieben, die wahrscheinlich einen bes-

5 seren Gebrauch, als es mir möglich gewesen wäre, davon zu machen wußten. Ich 
wartete vergeblich. Inzwischen schrieb Rüge, der Wigand gesprochen hatte, daß die 
Posaune und wie er schrieb auch meine Landeskirche verboten seyen. Die Zeitungen 
brachten für die erstere die Bestätigung. Der Ministerialbeschluß der drei über die 
Censur gesetzten Behörden ist vom 15 , e n December. Zugleich schrieb Rüge daß 

10 Wigand nicht wolle. Ich schrieb auch öfters hin und her, fragte definitiv an, weil ich 
nun an das Ausland denken mußte, da erklärte sich Wig. bereit. Aber es muß nun 
natürlich ein anderer Titel genommen werden. Ich habe geschrieben: „Hegels Lehre 
von der Religion und Kunst vom gläubigen Standpunkt aus beurtheüt von b. m." 

Morgen oder übermorgen schicke ich mein || Manuscript — die Vorrede habe ich 
15 jetzt auch ausgearbeitet — fort. 

Du hast nun desgleichen zu thun, aber 
1, laß es in Leinwand einnähen. 
2, mache es frei, da Wigand nicht doppelt bezahlen kann. 
3, schreibe von Deiner Abhandlung eine Inhaltsanzeige und lege sie bei. 

20 4, Du sprachst einmal davon — aber es war ein Versehen, daß Du 15 Freiexemplare 
haben wolltest. 15 ist das Höchste, da aber zwei Verfasser sind, so . . . Ich werde mir 
drei geben lassen. Du kannst Dich auch mit weniger begnügen. Wulst Du mehr haben 
so kannst Du kaufen oder kaufen lassen. 

In Berlin machen sie Ernst, die Sache wird interessanter, sie verbieten Schlag auf 
25 Schlag, Du wirst es also auch nur als Geheimniß bewahren, daß Wig. den Druck 

übernimmt. 
Warum arbeitest Du noch nicht für die Rheinische Zeitung? 

Leb wohl 
Dein 

30 B. Bauer. 
Bonn, den 26 t e n Jan.42. 

Die Pos[aune] ist nicht nur verboten sondern confiscirt.| 
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Arnold Rüge an Karl Marx 

in Trier 

Dresden, 25. Februar 1842 

I Lieber Freund, 

Mit Ihrer Censur Kritik zugleich ist die preußische Censur der Tendenz gegen die 
Jahrbücher in Activität getreten. Seit 8 Tagen streicht der Censor unsre „schlechte 
Tendenz". Sie können sich denken, wen das trifft. Ihr Aufsatz ist eine Unmöglichkeit 
geworden, alles was nach Bauer, Feuerbach und mir riecht ist zurückgewiesen. 5 

Ich habe so eine Elite hübscher und pikanter Sachen beisammen, die zugleich der 
Censur eine derbe Ohrfeige geben sollen; und frage an ob Sie erlauben, daß ich Ihren 
Aufsatz mit den übrigen inhibirten in der Schweiz drucken lasse unter dem Titel 

Anekdota philosophica 
von Feuerbach, Bauer, Rüge und Andern — falls Sie nicht erlauben Ihren Namen zu 1 0 

nennen. | 
|Mit Ihrem Aufsatz wäre die Sache zu eröffnen und dann eine Kritik der säch­

sischen Maßregeln anzuschließen und sie als Ausfluß des preußischen Systems 
nachzuweisen u. s. w. Von Feuerbach kommen Thesen zur Reform der Philosophie, 
von mir Kritik seines Buches, von Bauer die Lazarusaufsätze. 15 

Ich verspreche mir Wirkung von der Sache, auch der Augenschein, daß diese 
Maßregel gleich die Anstrengung der Philosophen verdoppelt und ihnen ein n e u e s 
Organ schafft muß die Menschen frappiren. 

Ihre Kritik von Vatke nehm' ich sehr gern an. Bringen wir sie in Leipzig nicht durch, 
so geht sie nach Zürich. 20 

Bayer dagegen lassen wir wohl lieber laufen. Aber Wirths || E t h i k , 2.Th., die 
althegelisch genug zu sein scheint, wollen Sie die recensiren? 

Sie schreiben mir wohl mit B.Bauer zusammen, ob Sie den Plan der Anekdota 
billigen und Ihren Aufsatz dazu hergeben. Ich will dem Buchhändler Buchform, 
mäßiges Octav und 3 Louisd'or Honorar vorschlagen. 25 

Vielleicht haben Sie noch etwas Passendes da hinein. Dann lassen Sie mir es 
zugehn. 

Bitte um baldige Antwort, damit ich schreiben kann. 
Ganz der Ihrige 

Dr. 25 Febr. 42.1 A.Ruge. 30 

I Herrn 
Dr. Marx 
in 
Trier 
Addr. Herrn Geh. Regierungsrath 3 5 

von Westphalen. | 
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Bruno Bauer an Karl Marx 

in Trier 

Bonn, 16. März 1842 

[Lieber Marx! 

Als mich schon in der Cölner Zeitung die Nachricht von dem Todesfall erschreckte, 
so konnte ich doch aus dem Gefühle, das mich dabei ergriff, ahnden, welche 
Genugthuung es für Dich seyn mußte, daß Du dem edeln Manne noch die letzten Tage 

5 hast erleichtern helfen. 
Deiner Braut — vielleicht bist Du es aber nicht einmal, der das Couvert erbricht, — 

wirst Du mich auch nachher noch einmal, wenn Du erst nachher diese Zeilen siehst, 
empfehlen. 

Von Allgemeinen Angelegenheiten erfahre ich, da ich Niemand sehe, Nichts außer 
10 dem, was die Zeitungen sagen. 

Nur das kann ich Dir melden, wenn Dir Rüge nicht geschrieben hat, daß die Sachen 
sich sehr schnell entwickeln und das Verbot der Jahrbücher — aber sprich mit 
Niemandem davon — täglich zu erwarten ist. Die Jahrbücher sind todt und es muß 
eine neue Aera in dieser Angelegenheit beginnen. Die Anecdota sind nothwendig und 

15 müssen fortgesetzt werden, aber sie können nicht allein die Sache machen. Es bedarf 
neuer Formen und Mittel und Wege. Schon der Titel Anecdota, der aber treffend ist 
und wiederum Ruge's Tact beweist, zeigt das Interimistische an. Doch kein Mensch 
kann bestimmen, || wie lange das Interimisticum dauert. Die Ereignisse, die aber noch 
bevorstehen, müssen es lehren. 

20 Da nun einmal meine Suspension entschieden ist, so werde ich bei der ersten besten 
Gelegenheit, oder sobald ich etwas Officielles erhalten habe, Bonn verlassen und 
mich nach Berlin oder einen Ort begeben, wo ich meinen Proceß besser führen kann 
als hier. Ich werde mich nach Osten begeben, nicht um mich zu orientiren, denn das 
kann man auch ohne solche Reise, sondern um zu sehen, ob es möglich ist, Andere 

25 Leute zu orientiren. 
Dein 

Bauer 
Bonn 
d. 16/3.42.1 
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Arnold Rüge an Karl Marx 

in Köln 

Dresden , 26. März 1842 

]Umgehend, verehrter Freund, nur 2 Worte: Machen Sie ruhig Ihre erste und 
womöglich auch die 2te Abhandlung fertig. Bis Ende April verzieht sich der Druck 
jedenfalls. Ich will und muß 20 Bogen zusammen haben, brauche daher Stoff und 
es ist im Interesse, daß die Sache imposant wird. 20 Bogen können wir — auch in der 
Form unzusammenhängender Sachen — in Stuttgart, also mit allen Vergünstigungen 
und Privilegien des durchlauchtigsten Bundes drucken. 

Ich reise heut noch nach Berlin, darum bin ich etwas auf der Flucht. Lange bleib' 
ich nicht dort. 

Die Jahrbb. lassen sich vielleicht halten. Wir wollen dann die Anecdota noch 
außerdem kultiviren und in den Jahrbb. diplomatische Artikel schreiben und die 
Parrhesie mit der Persifflage vertauschen. Ich verspreche mir Genuß von diesem 
Genre. In Berlin ist unendlich viel Stoff dazu. Ich bin sehr aufgelegt ihn zu genießen. 

Daß Bauer nach Berlin geht, führt zu nichts. Der Proceß ist aus. Es muß aber 
darüber geschrieben werden. Sonst wird man ihn ewig suspendirt sein lassen. In Bonn 
ist man das ja gewohnt. Und was soll es helfen, wenn er sich mit Eichhorn noch einmal 
zankt? 

Koppen werd' ich sehn und an Christiansen schreiben. 
Ihr 

A. Rüge. 
Dresden 26 März 1842. | 

I Herrn 
Dr. Marxl 
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Georg Jung an Karl Marx 

in Bonn 

Köln, um den 12. Mai 1842 

ILieber Marx! 

Mit vieler Freude Ihnen einen Dienst leisten zu können sende ich das Verlangte. — 
Ihre Aufsätze über die Preßfreiheit sind außerordentlich schön, neulich war 

Versammlung wegen der Abgebrannten in Hamburg, die Zeitungen wurden auf-
5 gefordert Aufrufe drucken zu lassen. Ich stand auf und erklärte die Rhein. Zeit, für 

bereit dazu. Bei dem Wort Rhein. Zeit, drehte sich H. v. Loë, der zugegen sogleich 
nach mir um, und heftete seitdem sehr häufig den Blick auf mich. Der Kerl hat einen 
schönen Kopf, aber einen sehr fanatischen Zug um den Mund. 

Meyen schrieb neulich, die Rhein. Zeit, ekrasire schon die D. Jahrb. in Berlin, sie 
10 errege Enthusiasmus. Sodann fragte er: Wird Marx noch nicht bald hervortreten, und 

zeigen was denn eigentlich an ihm ist? || Nun Sie haben ihm einen ordentlichen 
Brocken zum Kauen hingeworfen. — Wir haben ihm nicht geschrieben, daß Sie es 
sind, um zu hören, was er sagt. — 

Arbeiten Sie schon an der Erzbischöflichen Geschichte? Wir werden mit der 
15 Preßfreiheit bald fertig sein. 

Oppenheim sagt er habe Sie für Pfingsten eingeladen herzukommen, werden Sie 
es thun? — 

Ihr 
G.Jungl 
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Dagobert Oppenhe im an Karl Marx 

in Trier 

Köln, 4. Juli 1842 

ILieber Marx! 

So eben erhalte ich mit dem besten Danke Ihren Artikel, den ich in aller Eile durch­
geblättert habe. Er ist vortrefflich, nur fürchte ich, daß der hündische Censor wieder 
sein Messer anlegen wird. Sie haben gar keine Idee davon, mit welcher unerbittlichen 
und dabei ungerechtesten Strenge wir censirt werden, obgleich der Kerl mir selbst 5 
gestanden, daß er keine schärfern Instruktionen bekommen hat. Er ist von den 
Anhängern der Köln.Z. und andern Niederträchtigen vollständig gegen uns auf­
gehetzt. Es wird nicht ausbleiben, daß H[ermes] verlangt, ihm den Namen des 
Verfassers zu nennen, wie er dies schon bei dem Hess'schen Artikel gethan hat. Und 
so frage ich denn bei Ihnen an, ob Sie auf diesen Fall || Ihren Namen genannt oder 10 
verschwiegen haben wollen. 

Bis heute haben wir bereits 841 Postabonnenten. Unser liebes Coeln ist un­
verbesserlich. — Glauben Sie nicht, daß es furore machen würde, wenn Sie Ihren 
Namen unter dem Titel nannten? Was denken Sie dazu? — Bürgers ist vorgestern 
glücklicher Vater eines ganz kleinen Sohnes geworden. 15 

Um umgehende Antwort bittet Sie freundschaftlichst 
D. Oppenheim. 

In aller Eile. 
Coeln 4/7 42.1 

|Herrn Dr. Marx 20 
Wohlgeboren 
in Trier. 
Gasthof zu Venedig. 
frei. Ι 
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Arnold Rüge an Karl Marx 

in Trier 

Dresden , vor d e m 9. Juli 1842 

|Lieber Freund 

Seit Sie mir Ende April schrieben und die baldige Zusendung Ihrer Beiträge zu den 
Anecdotis versprachen, habe ich keine weitere Nachricht von Ihnen. Nun hängt der 
Druck der Anecdota von Ihrer Sendung ab. Ich habe ohne Ihre Beiträge lange nicht 

5 Volumen genug, auch nicht das wesentliche Interesse ganz neuer Streitkräfte, womit 
Sie in die Schlacht rücken. Sie müssen mich nicht sitzen lassen und möglichst bald 
schicken, damit ich zum Abschluß kommen kann. 

Wenn Sie noch nicht fertig sind und noch einige Wochen Zeit brauchen, so 
schreiben Sie mir zum Wenigsten, wie es steht. 

10 Ihre Ausführungen über die Preßfreiheit in der Zeitung sind herrlich, ohne Weiteres 
das Beste, was bisher darüber geschrieben worden ist. Ich citirte daraus in den Jahrbb. 
und denken Sie sich den Unsinn, diese mit Preußischer Censur gedruckten An­
führungen streicht der Leipziger Censor. 

Bitte um baldige Auskunft. Bauers Illter Theil hat in allen Instanzen das Im-
15 primatur nicht erhalten. Ich weiß noch nicht, || wo ihn Wigand nun drucken lassen 

wird. Hier sind die Theologen toll geworden. Die Hunde wollen ewig leben. 

Meine schönsten Grüße! 
Ganz der Ihrige 

A. Rüge 

20 Ich bitte um Aufgabe der Inlage an M. Fleischer. | 
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Arnold Rüge und Karl Riedel an Karl Marx 

in Bonn 

Dresden, 7. August 1842 

|Dresden d. 7 August. 42. 
Lieber Freund, 

Es sind grade 4 Wochen, als Sie mir schrieben. Seitdem hat sich viel ereignet. Was 
Sie damals berührten: „die Freien und die Phüalethen" beide existiren nicht. Es ist 
dies eine Manier „mit losem Pulver zu schießen", wie sich ein alter Freund von mir, 5 
der die Phüalethen zuerst im Jahr 1830 getauft hat, ausdrückte, die zu nichts führt 
und nur beweis't, wie schwach wir auch sogar in der Erkennung der practischen 
Probleme bis jetzt sind. Sie haben damals die Sache schon richtig, als bloßen Zei­
tungsversuch charakterisirt. 

Die Jahrbücher müssen sich bis hinter den Landtag durchquälen. Der Landtag kann 10 
Einiges Gute stiften und ich erwart' es. Die Anecdota sollen dazu mitwirken. Ihre 
Arbeiten erwart' ich. Ihr Aufsatz über den Erzbischof ist noch nicht erschienen. Als 
Flüchtling vor der Censur eignet es sich immerhin in die Anecdota. Mit Campe fangen 
Sie schwerlich was an. Politik werd' ich noch am besten durchbringen in den Jahrbb., 
da man sich an der Theologie verbissen hat. 15 

Bauer hatte mir eine Recension über Ammon geschickt. Non Imprimatur. Die 
Regierung ist theilweise im starken Widerspruch mit dem Constitutionellen Princip, 
aber ohne es zu wissen und aus Angst vor dem Bunde und vor Preußen. Sonst ist 
man legal gesinnt, was in Deutschland jetzt viel sagen will. | 

|ln Preußen kümmert man sich bei seiner Legalität nicht um die Gesetze, sondern 20 
nur um die allerhöchsten Wünsche und deren polizeiliche Interpretation. Hier ist die 
Polizei gebrochen, und es wird möglich sein, die Preßpolizei und ihre Extravaganzen 
anzugreifen. Es wäre leicht, sie ganz zu stürzen, wenn nicht die Buchhändler so 
schlecht wären. Diese albernen Industriemenschen haben keinen Sinn für politische 
Freiheit und doch ist die Industrie das Einzige, worauf die Regierung Gewicht 25 
legt. 

Es erscheint so eben ein Buch: Differenz der Hegeischen und Schellingschen 
Phüosophie von Glaser, der die Aristotelische] Metaphysik besprochen hat (er will 
sie ganz neu ändern, Sie haben das Buch wohl gesehn). Die „Differenz" ist nun ein 
seltsames Wesen und jedenfalls, bei aller phüosophischen Confusion, einer Re- 30 
cension werth. Es ist Extrem gegen Schelling und sucht ihn zum reinen Plagiarius 
zu machen, was immer nur sehr eingeschränkt wahr ist. Auf der anderen Seite wird 
er die Scholastik nicht los. 

Haben Sie Lust, das Buchwesen zu recensiren? In den Jahrbb. mein' ich? 
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Arnold Rüge und Karl Riedel an Marx · 7. August 1842 

Antworten Sie mir bald und vergessen Sie nicht, die Ausführungen für die An­
ecdota beizulegen. 

Ihr 
A. Rüge. I 

|Lieber Marx! Glaser ist derselbe, den Du bei Walter in der Kronenstraße gemuckt 
hast. Mucke ihn tüchtig. Ich bin eben in Dresden. 

Dein 
Riedel. 

Haben Sie die Güte die Inlage an Jung in Cöln für die Rheinische Zeitung zu schicken 
und wenn Sie woUen dieselbe vorher zu lesen. 

Nochmals meine schönsten Grüße 
Ihr 

A.Ruge| 
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Arnold Rüge an Karl Marx 

in Köln 

Dresden, 21. Oktober 1842 

(Dresden 21 Oct 42. 
Herrn Marx. 

Ich vermuthe, lieber Freund, daß Sie schon in Cöln sin[d] und glaube Sie auch in der 
Zeitung erkannt zu haben. Die Anecdota sind im Druck. Ich habe Ihnen Ihren Platz 
offen gehalten. Froebel druckt wöchentlich 4 Bogen. In 8 Wochen ist der Druck 5 
beendigt. — Ist es also möglich, so schicken Sie mir schleunigst Ihr Manuscript oder 
lieber, falls es nur nicht über 4—5 Bogen ist, senden Sie es gleich an Froebel (Dr. Ju­
lius) nach Zürich und melden ihm nur dazu, das wäre das von mir angekündigte, das 
an die Stelle des letzten Aufsatzes von Nauwerck: (der verstümmelt in den Jahrbb. 
erschien) treten sollte. Es wäre sehr schön, wenn Sie noch mit einträten. Ihren Namen 1 ο 
zu der Kritik des Censuredicts zu nennen haben Sie mir erlaubt. Wollen Sie Ihre 
Vornamen mit nennen, so bitt ich auch dies Froebel zu schreiben. 

Sodann lassen Sie mich wissen, ob und wann ich Ihre Kritik über Weisses Problem 
kriege und wie Sie überhaupt mit Ihrer Zeit auskommen, ob die Zeitung Ihnen noch 
Muße für etwas Weiteres übrig läßt. Mich interessirt das sehr, zumal Sie mich bis 15 
jetzt noch mehr mit Hoffnung, als mit Erfüllungen beglückt haben und ich sehr wohl 
sehe, wie viel Sie erfüllen wenn Sie einmal daran kommen. 

Umstehend eine Kleinigkeit für die Zeitung. 
Ihr Freund 

A. Rüge. I 20 
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Georg H e r w e g h 

an die Redaktion der „Rhein ischen Zei tung" 

in Köln 

Berlin, 22. N o v e m b e r 1842 

Dienstag. 
Meine lieben Freunde! 

Die Elberfelder Zeitung und aus ihr die Didaskalia enthalten die Nachricht, daß ich 
die Gesellschaft der Freien besucht, dieselbe aber unter aller Kritik befunden. Ich 

5 habe diese Gesellschaft nicht besucht, sie also weder unter noch über der Kritik 
finden können. Ich habe sie nicht besucht, weü Rüge mir von den Zusammenkünften 
unserer Freunde nicht viel Erbauliches erzählte. Sie compromittiren durch diese 
revolutionäre Romantik, diese Geniesucht, diese Renommage unsere Sache und 
Partei; Rüge und ich haben ihnen dieß unumwunden erklärt. Sie haben es uns übel 

10 genommen — immerhin! ich möchte nicht gegen sie auftreten, und bitte Sie daher um 
eine Notiz in der Rheinisch. Zeitung, die die Sache in ihrem wahren Lichte zeigt. 
Wenn ich die Gesellschaft der Freien, die einzeln meistens treffliche Leute sind, nicht 
besucht habe, so geschah es nicht, weil || ich etwa eine andere Sache verfechte, 
sondern es geschah lediglich darum, weil ich diese Frivolität, diese Berlinerei in der 

15 Art ihres Auftretens, weil ich diese platte Nachäfferei der französischen Clubbs, bei 
aller Achtung vor und Enthusiasmus für die französische Revolution, als ein Mensch, 
der auch von der Autorität dieser Revolution frei sein will, hasse und lächerlich finde. 

Da haben Sie meine Ansicht; machen Sie den passenden Gebrauch davon, ich bitte 
Sie. Ich bin bei Gott! so revolutionär, als diese Freien, und will sie Alle noch legitim 

20 machen, aber der Skandal, die blose polissonerei führt zu Nichts. 
Das wäre das Eine. Nun das Andere, was mich, wie Sie sehen, an der unmittelbaren 

Fortsetzung dieses Briefs unterbrochen. Sie werden alberne Berichte über eine 
Audienz beim König erhalten, der mich zu sehen wünschte. Die Nähe der Majestät 
hat mich nicht geblendet, und wenn es möglich wäre, bin ich noch freier von ihr als 

25 zu ihr gegangen. Zeuge unsrer Unterredung war Schönlein. Nach einer Menge 
ungewöhnlicher Flatterien, einen so höchst ausgezeichneten Dichter von Angesicht 
zu Angesicht zu sehen — ich berichte einfach, um unangenehmen anderweitigen 
Referaten vorzubeugen — wußte er sich gleich auf den richtigen Standpunkt zu setzen, 
sagte, wir seien und müssen Feinde sein, aber wir wollen ehrliche || Feinde sein, wir 

30 müssen einander widerstehen, er bleibe einmal beim Handwerk etc. Mein Besuch 
freue ihn ungemein, und er dürfe versichern, unendlich mehr, als der Besuch eines 
andern berühmten Mannes vor ungefähr einem Jahre, des Herrn Thiers. Er wünsche 
mir einen Tag von — (hier verstand ich ihn nicht, es war ein Wort wie Damask oder 
ähnlich) und sei überzeugt, ich werde dann Ungeheures wirken können; hoffe mich 

35 noch einmal in der Schweiz zu sehen, wo ich erklärte für immer bleiben zu wollen 
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Georg Herwegh an die Redaktion der „Rh. Ztg." • 22. November 1842 

etc. Ich erröthe, Ihnen dieß schreiben zu müssen; ich muß es aber, damit Sie sich 
bei einlaufenden Correspondenzen in Acht nehmen. 

Auf dem Sprung, nach Königsberg abzureisen, schüeße ich für heute. 
Bleiben Sie mü gut! 

Der Ihrige 
Georg Herwegh. 

Ich zeige Ihnen zugleich meine Verlobung mit einer Repubükanerin comme il faut 
an, einem Mädchen, das uns allen über das Kapitel der Freiheit tüchtige Lektionen 
halten könnte.! 
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Arnold Rüge an Karl Marx 

in Köln 

Dresden , 4 . D e z e m b e r 1842 

|Dresden den 4 Dec. 42. 

Eben, lieber Freund, erhalt' ich Ihren Brief, der mich eben so sehr überrascht, als 
der Artikel über die oder vielmehr contra die Klique der „Freien". Ich vermuthete 
nicht, daß sie so weit gehn und ihre Hohlheit ernstlich für eine Macht halten würden 

5 d. h. ich nahm die Sache, wie sie sich mir darstellte, als Renommage: denn für den 
Ernst waren weder die Personen, noch ihre Redensarten zu brauchen. Ich wunderte 
mich daher nicht wenig über Ihre Mitteilung von Meyens förmlichen Drohungen. 
Sodann überraschte mich der Donnerschlag, den die paar Worte aus Berlin + vom 
29. grad auf den Kopf des Nagels führen. Ich dachte die Geschichte würde sich der 

10 Publicität entziehn und erklärte mich nur im Princip gegen dieses ganze blasirte und 
eitle Genre bei Gelegenheit der Vorrede zu 1843, die ich vor einigen Tagen nieder­
schrieb. Nun ist also der Würfel gefaUen. 

Ihr Brief und Ihre Maßregeln haben meine vollkommene Beistimmung, und es 
freut mich, daß die „Freien" oder vielmehr diese Frivolitätsnarren auch an Ihnen, 

15 ohne daß ich Ihnen ein Wort geschrieben, den Charakter der entschiednen Negation 
ihrer eignen Charakterlosigkeit gefunden haben. 

Im Einzelnen ist viel Betrübendes bei der Geschichte. Vielleicht, daß grade Sie hier 
nützlich einwirken können. Hören Sie also: Meyens Frage nach meinem Zwist mit 
Bauer verstehe ich nicht, da ich nichts andres unternommen habe, als Bauer gewarnt 

20 vor der Gesellschaft der Freien und vor dem Tone (sie prügeln und schimpfen sich, 
wenn der Wein wirkt u. s.w.), der bei Walburg herrscht, womit er, Bauer, sich und 
seine Sache compromittiren werde. Dieß ist von meiner Seite nur die Voraussetzung 
der Bauerschen Sache und wenn Sie wollen ein freundschaftliches Zureden, das mir 
wohl in einer so augenscheinlichen Gefahr erlaubt sein sollte. Bauer sträubte sich 

25 dagegen und machte aus der ganzen Hal||tung der Freien eine Sache, die er bis ins 
Tz. vertheidigte und erklärte, er wolle die Freien also Meyen, Buhl, Koppen, Stirner 
u. s. w., nicht verlassen. Ich konnte nun natürlich weiter nichts sagen, als ich würde 
nun namentlich Koppen selbst gegen Bauers Tyrannei „aufzuwiegeln" suchen und 
könnte nichts wünschenswerther finden, als daß die Gesellschaft gesprengt werde, 

30 einzeln würde dann jeder viel traitabler sein und immer noch gelten was er werth sei. 
Sie sehn, daß dies noch kein Principienstreit war und daß ich die Vertheidigung der 
Walburgschen Excesse für Ernst zu nehmen keine Lust hatte. Das war mir freüich 
wieder unerwartet, daß Koppen, den Bauer mit der Faust auf den Kopf geschlagen 
hatte, nun auch seinerseits, als ich scherzweise in E.Bauers Gegenwart diese 

35 Methode angriff, das ganze Verfahren vertheidigte. 
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Arnold Rüge an Marx • 4. Dezember 1842 

Ich verkenne nun nicht, daß diese Gewaltsamkeit der Vertheidigung fast eben so 
betrübend ist, als das ganze tobende, mit Atheismus, Communismus, Ausschweifung, 
Köpfen und Guillotiniren um sich werfende gesellige und schriftstellerische Un­
wesen; allein ich glaube, daß Bauer ein zu ernster Mensch ist, um seine Paradoxieen 
länger zu behaupten, als es etwa jener Kitzel des Disputs und der Aerger meines — 5 
„Moralisirens" und meiner „reactionären Halbheit" erforderte. Ich wünsche diesen 
gradezu abgeschmackten Disput, den ich auf 1000 Meilen nicht vermuthete, nicht 
öffentlich und ernstlich zu führen. Ich habe 2 mal an Bauer geschrieben und die 
Erwähnung der Freien das erstemal ganz vermieden, das zweite Mal ihm nur auf seine 
Grüße durch Wigand geantwortet, und namentlich den Vorwurf abgelehnt, daß ich 10 
Sie und die Zeitung förmlich vor den Freien gewarnt hätte. (Ein Brief des Inhalts war 
bei Stehely vorgelesen worden) Ich hätte dies auch schon darum für || überflüssig 
gehalten, weil Ihnen und Jung ja die Freien persönlich und besser, als mir selbst 
bekannt seien. 

Bauer hat mir allerdings noch nicht geantwortet; aber ich würde glauben, er sei 15 
toll geworden, wenn er in diesen Vorfällen und Wirren eine principielle Ueberschrei-
tung der Jahrbücher und der Zeitung erblickte. Ich halte es ganz für unmöglich, daß 
Bauer sich an solche Eitelkeiten und Subjectivitäten verlieren sollte. Er muß es 
einsehn, daß er sich mit den Freien gründlich verhauen hat, und daß es für ihn jetzt 
keine andre Stellung giebt, als die des unbefangenen und namentlich sittlich und social 20 
unantastbaren Gelehrten. Die Albernheiten einer studenticosen Flachheit muß er 
sich vom Leibe halten und aueh an ihnen keinen Geschmack finden. Dazu sind ja 
die Dinge zu ernst, in die er und wir alle durch die geistigen Widersprüche ver­
wickelt sind. 

Sehn Sie so steht die Sache. Ich glaube, daß Bauer, trotz Meyens Frage, mit mir 25 
zu brechen durchaus nicht berechtigt ist und es auch nicht thun wird, da ich voll­
kommen im Recht war, die Sauerei der Freien eine Sauerei zu nennen und noch mehr, 
ihm davon in seinem eignen Interesse abzurathen. 

Bei alledem ist die Sache eine gründliche Kalamität — ganz objectiv genommen, 
daß sie nur möglich ist, und die Philosophie kann solches Unwesen nicht auf ihre 30 
Kappe nehmen. 

Trinken, Schreien, ja, ich sage es, selbst Prügeleien könnte man Leuten hingehn 
lassen, die das Alles trieben abgesehn von einem ernsten Inhalt und ohne ihn zu 
besudeln. Ich werde Bauers Wesen nie in einem solchen Exceß suchen: aber diese 
Excesse mit den Dogmen und Stichwörtern der Philosophie und Freiheit auszufüllen 35 
oder vielmehr die Freiheit zu einer Dogmatik dieses Treibens zu machen — nun, das 
geht nicht und wer darauf besteht, es zu thun, ruinirt sich. 

Ihre Briefe an Meyen werden eine starke Wirkung hervorbringen. Die Hauptsache 
wäre aber Bauer selbst von dem Plane abzubringen, || die Freien und ihre hohle 
Renommage zu beschützen und als etwas Vernünftiges hinzustellen. 40 

Die thörichten Reden gegen Herwegh begannen schon vor seiner Verlobung. 
Damals war er nur ein dummer Schwabe und ich, der ich freilich am meisten peccirt 
hatte, ein Philister. Die Geniesucht und Selbstverkennung ist wirklich lächerlich groß. 
Jacoby, die Königsberger, die Rheinische Zeitung — also Charaktere und wesentliche 
Erweiterungen des politischen Bewußtseins — galten ihnen nicht mehr, als ihre 45 
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Dogmen und Extremitaeten, die sie gar nicht einmal erfunden haben, auch gegen 
keinen ernstlichen Angriff behaupten können. 

Aber noch einmal: ich hoffe, daß Sie Bauer aus dieser Atmosphäre retten, — 
vielleicht schon durch Ihre Briefe an Meyen, die der natürlich mittheilt und wenn 

5 sie noch so stark wären — besser aber noch, wenn Sie sich bei ihm selbst über das 
Unwesen der Freien ernstlich beschwerten. Bauer darf nicht publice in diese Suppe 
mit verwickelt werden, und er traut sich viel zu viel zu, wenn er meint, daß er das 
vertragen könnte. Ohne sittlichen Ernst ist in Deutschland auch die beste Sache 
verloren, und die sociale und Staatsauf lösung (im Begriff, so daß die Menschheit ohne 

10 Staat existirte) von der er sprach, kann nimmermehr sein Ernst sein, ist aber als 
Renommage gegen mich sehr zwecklos, besonders in der Form, „man könne nur 
negüen und die positive Sache nicht wissen". — Kurz Sie sind nun au fait. Ich mag 
es mir nicht gestehn, daß Bauer uns den Streich spielen und sich mit den Freien 
isoliren könnte und ich wünschte um seinetwillen — um der guten Sache willen diesen 

15 Tollhausstreich zu vermeiden. — Thun Sie dazu was Sie können. Ist er aber nicht zu 
vermeiden und zerren die Freien sich und ihr abgeschmacktes Princip ins Publicum 
— so bin ich der erste der alles daran setzt, sie gründlich todtzuschlagen und die Sache 
der Freiheit von dieser wüsten Willkür, die es dahin gebracht hat, daß der herrscht, 
der am lautesten schreit, am stärksten dreinschlägt, zu befreien. Die Freien haben 

20 nur Ein Mittel: sich selbst aufzugeben und ganze Menschen zu werden, um noch 
geistig zu gelten. 

Eine Kleinigkeit für die Zeitung leg' ich bei. Ich will weiter thun, was ich kann. | 
Leider ist Franck so träge und langsam, der könnte Ihnen sonst sehr nützlich 

werden. An andre will ich sogleich schreiben; auch nach Berlin an meinen Bruder 
25 und einige andere, namentlich an Hermann Müller, der Ihnen wenigstens Cor-

respondenzen verschaffen könnte und einige neue Anknüpfungen. 
Vielleicht schriebe Vischer und Strauß Ihnen über Aesthetica. Durch Vischer wäre 

dies zu besorgen. Ich will ihm nächstens, noch heute, schreiben. Reinhold Köstlin 
kann über die Würtemberger und bairische Politik schreiben. Er ist in Tübingen. Den 

30 müßten Sie selbst auffordern. Wenn Sie Merz wollen, der freilich etwas stark entre 
deux ist, so wohnt er jetzt in Stuttgart und hat Talent und Muße. Gefällt es Ihnen 
nicht, so können Sie's ja remittiren. Ich will ihn also auffordern. 

Grüßen Sie Jung herzlich von mir und zuletzt will ich es noch aussprechen, wie 
sehr es mich freut, daß Sie Sich an diesem braven, tapfern und ganz objectiven 

35 Menschen dem liebenswürdigen Herwegh nicht haben irre machen lassen. Es ist nur 
nöthig Kläger und Beklagten nebeneinander zu sehn, um entschieden zu sein. Von 
ganzem Herzen 

Ihr 
A. Rüge. 
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Arnold Rüge an Karl Marx 

in Köln 

Dresden , 6. D e z e m b e r 1842 

|Nur 2 Worte, lieber Freund, und zwar die Nachricht, daß Meyen, wie ich gleich 
vermuthet, in Bezug auf B. Bauer sich mehr zurechtgephantasirt, als er's Ursach 
hatte. Bauer fällt es nicht ein, aus den Disputen in Berlin einen ernstlichen Zwist und 
einen sachlichen Streit zu machen. Der Artikel vom 29. November scheint ihn aber 
bei alledem sehr verdrossen zu haben und er ist ohne Zweifel ganz falsch berichtet, 5 
wenn er ihn Herwegh zuschreibt. Er hat mir eben seine Kritik über Strauß Dogmatik 
geschickt und dazu geschrieben. Den Freien ist aber die Erfahrung, die sie machen 
sehr gesund. Solche Cliquen können wir nicht brauchen. Einzeln werden Sie sie 
indessen nicht lange vermissen. Man wird Meyen nicht anerkennen und M. die 
Erfahrung machen lassen, daß er „keine Parthei" hat. Es ist aber schön, daß Sie 10 
strenge gegen diese Freiheitsartikel sind.| 
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Arnold Rüge an Karl Marx 

in Köln 

Dresden , 10. D e z e m b e r 1842 

(Lieber Freund, 

Rutenberg hat mich gestern besucht. Er wird Sie bei den Freien nicht populärer 
machen und da Sie selbst den Artikel vom 29. gegen die Freien nach Herweghs Briefe 
verfaßt, wie er mir sagt, so gratulir' ich uns zu dem Dritten in unserm Bunde, der 

5 Sie nun unfehlbar werden müssen. B.Bauer wird Ihnen vorläufig sehr zürnen, 
hoffentlich aber nicht lange. Die Sache scheint mir überhaupt nun ziemlich zum 
Schluß gekommen zu sein; und in der That, si[e] hätte gleich mit ihrem Anfan[g] 
schließen sollen d. h. B. Bfauer] hätte sich nicht seinen Capricen hingeben und die 
Streiche der „Freien" eingestehn sollen. 

10 Rutenberg gab mir zwar vorläufig recht, wird aber schwerlich in Berlin der großen 
Genialität und dem Alles überstechenden Nagel der Herren Freien Widerstand 
leisten: — obgleich es am Tage liegt, daß die Clique sich nicht halten kann und die 
Einzelnen nur darin Rettung zu suchen haben, daß sie die Clique aufgeben. 

Herzliche Grüße 

15 Ihr 
A. Rüge 

Dresden 10/12 42. | 

I Herrn 
Dr. Marx 

20 Wohlgeboren' 
in 

C ö 1 η am Rhein 

Addr: Expedition der Rheinischen Zeitung. | 
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Bruno Bauer an Karl Marx 

in Köln 

Berlin, 13. D e z e m b e r 1842 

ILieber Marx! 

Ihr habt in Coin so viel Correspondenzen über Hiesiges erhalten, daß es überflüssig 
wäre, wenn ich auch noch einen Beitrag liefern sollte. Die meisten Briefe sind von 
der Art, daß Du selbst mir es zugeben wirst, daß es unter meiner Würde seyn würde, 
wenn ich eine Berichtigungs-Bude aufschlagen wollte. 5 

Zuletzt hast Du auch Aufklärung erhalten über die Art und Weise, wie denn 
eigentlich der Zwist zum Ausbruch gekommen ist. Ich bin also auch in dieser 
Beziehung überflüssig. Endlich habt ihr durch die Aufnahme von Herweghs Cor­
respondenz offenbar Parthei genommen, und ihr müßt um so triftigere Gründe dazu 
gehabt haben, da ihr den Widerspruch in jener Correspondenz übersaht, daß derselbe, 10 
der die Hiesigen schüdert, selbst sagt, daß er sie nicht in corpore gesehen habe, und 
da ihr nicht in Betracht zöget, daß das gereizte Wesen dieser Correspondenz das 
Zeichen einer kleinen Seele ist. 

Alle und jegliche Briefe, die von hier aus nach Cöln kamen, hättest Du doch nach 
Deiner Kenntniß der Personen und Verhältnisse kritisiren sollen. Und Deine Briefe, 15 
die Du hieher geschickt hast, hättest Du, ehe Du sie abschicktest, einen Tag in Deinem 
Pulte liegen lassen sollen. 

Ob es hier eine Clique gibt, eine Clique, über die Du Dich viel zu sehr ereiferst, 
ob es eine Clique gibt und ich im Stande bin, einer Clique angehören zu wollen, solltest 
Du doch besser wissen || sollen und würde sich unter den jetzigen bedeutenden 20 
Verhältnissen von selber zeigen, ohne daß Du nöthig hättest, darüber zu verhandeln 
und Beschlüsse zu fassen. 

Ob es Freie gibt, die sich im Ernst als Freie auf den sichtbaren Markt steüen, wird 
meine Vertheidigungsschrift zeigen, in der ich dieser Frage einen besondern Ab­
schnitt gewidmet habe. 25 

Gäbe es hier eine Clique, so würde man es aus den Zeitungen sehen, während nicht 
eine Cüque sondern ein gereiztes Wesen oder ein Paar Wesen vom Elbinger Anzeiger 
an bis nach Cöln sich Luft gemacht haben. 

Das Recht der hiesigen ist unbestreitbar. Darum haben sie trotz aller Reizungen 
geschwiegen. 30 

Lieber Marx, das Recht Berlins ist so groß, die Berliner haben so wenig durch 
falsche Schritte die Uebereilungen Anderer hervorgerufen, daß ich über diese Sache 
gar nicht weiter sprechen mag, da ich zu viel Unangenehmes, woran hier Niemand 
schuldig ist, berühren müßte. 

386 



Bruno Bauer an Marx • 13. Dezember 1842 

Ich will Dir lieber ein andermal über Sachen schreiben, die uns angenehmer und 
näher sind. 

Leb wohl 
Dein 

5 B.Bauer 
Berlin 13/12.42.1 
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Heinrich Joseph C i a e s s e n an Karl Marx 

in Kreuznach 

Köln, 21. D e z e m b e r 1842 

|Mein lieber Freund 

Unser Moselaner schickt so eben eine unbrauchbare Erwiderung an den Ober-
Präsidenten die nur an Facten das einzige enthält, daß die fragliche Gemeinde 
Bernkastel sey. Dabei folgt ein Brief an Sie im wesentlichen folgenden Inhaltes: 

„Die Klugheit erheischt, sich halbgeschlagen aus dem Treffen zurückzuziehen. 5 
Meine Reserve besteht in folgendem: 

Folgt die Geschichte der Petition des H. Valdenaire — 
Wie wenig sich das Ministerium auf seine hiesigen Behörden verläßt geht daraus 

hervor, daß der Dr. Kraft aus Trarbach und der Pastor Martini aufgefordert worden 
sind, über die Moselzustände freimüthig zu berichten." 10 

Soweit der Moselaner. — Wollen Sie an den H. Valdenaire schreiben? Dieses 
Faktum wäre brauchbar. Uebrigens sehen Sie wohl daß unser schuftiger Freund uns 
gänzlich im Stiche läßt und wir auf uns selbst beschränkt sind. — 

Empfehlen Sie mich bestens Ihrer Braut und kehren Sie bald zurück. 
Ihr 15 

Ciaessen 
Köln21/XII42| 

|Frau von Westphalen 
Hochwohlgeboren 
Kreuznach. 20 
Abzugeben an H. Dr. K. Marx. | 
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Arnold Rüge an Karl Marx 

in Köln 

Dresden , 1.Februar 1843 

(Dresden 1 Febr. 1843. 

Ihr Brief, lieber Freund, brachte mir die erste Nachricht von dem neuen Schritt zur 
Selbstcastrirung des deutschen Geistes. 

Ich setzte mich gleich nieder, Ihnen zu antworten und war eben fertig, als Wigand 
5 von Leipzig kam und mich an der Absendung hinderte. Die Sache ist nämlich diese. 

Ich griff Ihren Vorschlag, den Boten zu redigiren gleich lebhaft auf und wollte eben 
an Herwegh schreiben, daß ich dies Anerbieten für ihn und Fröbel gleich 
wünschenswerth fände; denn ich hatte schon früher daran gedacht, ob nicht Prutz 
den Boten mitredigüen und Herwegh beistehn sollte, da Herwegh allein die Sache 

10 doch vielleicht etwas zu schweizerisch anfangen möchte. Er hat die deutsche Schule 
weder litterarisch noch philosophisch gründlich genug durchgemacht, Prutz dagegen 
ist ein litterarisches Talent, wenn ihm auch das philosophische abgeht. Prutz ant­
wortete mir auf meinen Vorschlag, den ich einseitig als Project aussprach nicht, weil 
er mich heute in Leipzig erwartete. Ich bin nun aber durch ein Geschäft behindert 

15 und habe daher Wigand mit allem beauftragt. Wigand selbst meint nun, es wäre gut, 
wenn Prutz nach Zürich ginge und Herwegh würde am Ende gern mit Prutz zusammen 
operiren. Dagegen will Wigand die Jahrbücher gern in der Schweiz fortsetzen und 
meint, es könnten die beiden Journale sehr gut neben einander bestehn, wie sie es 
ohne das Verbot auch gemußt hätten. Dies leidet keinen Zweifel. Nur müssen wir 

20 die Jahrbücher umtaufen und wirklich umändern in ein ähnliches Institut wie die 
Revue indépendante, die mit vielem Geist redigirt wird, versteht sich daß wir keine 
Romane hineinthun. Ich schlug also Wigand vor, mit Ihnen zusammen dies Unter­
nehmen zu redigiren und es so einzurichten, daß Sie wenigstens 100 Louisd'or 
(550 «f Courant) davon hätten als Redactionsantheil, ungerechnet das was Sie 

25 schreiben. | 
jlch denke nämlich wir können im Ganzen den Etat der Jahrbücher beibehalten 

und auf einen weit stärkeren Absatz rechnen, sobald wir die Politik und Publicistik 
durchgreifend tractiren und zugleich das Doctrinäre gänzlich über Bord werfen. 
Können Sie nun mit 550 oder 600 «f fixes Einkommen ausreichen? Daß Sie mehr als 

30 250 «f an Schriftstellerhonorar erschwingen sollten, ist nicht wahrscheinlich, we­
nigstens gehört ein außerordentlicher Fleiß dazu, um es höher zu bringen. Im besten 
Fall also gewährt die Sache für den Anfang 850 «f . Könnten wir es zu einem populären 
Aufschwünge bringen, so wäre noch durch Erhöhung des Schriftstellerhonorars ein 
Zuschuß zu gewinnen. 

389 



Arnold Rüge an Marx · I.Februar 1843 

Der Etat der Jahrbücher war 15 Bogen den Monat = 180 Bogen. Redactionshonorar 
180 Louisd'or, Schriftstellerhonorar 360 Louisd'or. Das erstere ist nie ganz gezahlt 
worden, weil wir nie über 600 Abnehmer gehabt haben. Im letzten Jahr hat Wigand 
429 up für die Redaction, in den vorigen 200 gezahlt. Erst im 6ten Jahr wollte er die 
ganze Summe zahlen. Die Chancen für unser Project sind aber bei weitem besser, 5 
weil wir uns geradezu als Fortsetzung und zwar als politische und popularisirte 
Fortsetzung geben, also die ganze Präcedenz der Jahrbücher für uns in Anspruch 
nehmen können. 

Dazu kommt, daß Wigand ein eignes Etablissement zu dem Unternehmen braucht 
und daß Sie die ganze Besorgung des Arrangements und des correkten Drucks 10 
übernehmen müßten. Dies müßte Ihnen noch etwas eintragen. 

So steht die Sache und Wigand begreift sehr gut, daß wir ein bedeutendes Organ 
schaffen können und die Jahrbücher mehr als zu ersetzen im Stande sein werden, 
sobald wir die radicale Philosophie auf den Boden der Preßfreiheit versetzen. Ich will 
Ihnen aber nicht verhehlen, daß Wigand den Ehrgeitz hat, Froebel und Herwegh (der 15 
sich mit Froebel associiren wird) nicht ohne Weiteres seinen Ruhm erndten zu lassen, 
der progressistische Buchhändler zu sein und die Bücher der letzten Bewegung zu 
ver||legen. Wigand Wollte daher durchaus nichts davon hören, als ich ihm eröffnete, 
man sollte jetzt alle Kräfte in den Boten werfen. 

Die Sache hat nun wirklich 2 Seiten, da es nicht in unserer Macht steht, frei über 20 
den Boten zu verfügen und allerdings das ursprüngliche Project desselben ganz 
alterirt werden würde, wenn wir uns mit unsern Gesichtspuncten hineinwürfen, die 
wir natürlich auch keine Ader von der Schweiz haben. Außerdem ist nun nach dem 
Verbot der Rhein. Zeitung die deutsche Oppositionspresse ganz zerstört und der Bote 
könnte schwerlich das ganze Gewicht derselben tragen. Der Bote muß die Rheinische 25 
Zeitung, wir das schwere Geschütz der Philosophie zu ersetzen suchen, beides aber 
eine wesentliche Wiedergeburt darstellen. 

Sind Sie einverstanden, so wollen wir jeder einen Prospect entwerfen und dann 
zusammenkommen, um ihn zu redigiren und (ich würde Wigand mitbringen) den 
Contract mit dem Buchhändler abzuschließen. Es werden natürlich noch einige 30 
Monate vergehn, und wir reisen nachher vielleicht gradezu miteinander in die 
Schweiz, wohin ich in der guten Jahreszeit meine Frau zu führen Willens bin. 
Herweghs Braut wird im März nach Zürich gehn. Ich ginge nicht gerne vor dem 
Mai, doch wenn es sein muß, kommen wir noch eher und sobald Sie wollen 
zusammen. 35 

Lassen Sie mich bald Ihre Meinung wissen und je spezieller desto besser. Das Eine 
muß feststehn, daß wir vorzugsweise die Fragen der politischen Krisen oder des 
allgemeinen Bewußtseins, wie es sich zu formiren anfängt fortdauernd erörtern, also 
eine sehr verfängliche Publicistik etabliren. Wollen Sie mir gleich einen Entwurf, wie 
Sie sich den Prospect denken, || und ob Sie mit der Basis, wie ich sie hier discursive 40 
angegeben, einverstanden sind, zuschicken, so soll es mir sehr lieb sein. Wir müssen 
die Zwischenzeit benutzen, um uns so vorzubereiten, daß wir nachher ganz und 
geharnischt unter die Philister springen und ihnen den ganzen Brei mit Einem Schlage 
versetzen. Eine „2te Selbstkritik" der Halbheiten in den Jahrbüchern und der 
Zeitung, eine einfache Erzählung unserer reellen Befreiung aus diesen Fesseln, die 45 
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ich eben so wie Sie mit Wollust empfunden habe — das wird eine colossale Wirkung 
thun und muß die Einleitung bilden. 

Von den Berlinern hör' ich kein Wort. Bauer hat große Arbeiten vor und ist, wie immer 
fleißig, so erzählt mir Wigand. Sein Zorn auf uns möge sich verrauchen. Es ist weiter 
nichts mit ihm anzufangen, da er sehr übel motivirt ist. Die übrigen Berliner pro-
duciren nichts Primitives und schreiben viel mehr, als sie denken; aber auch von ihrer 
Thätigkeit hab' ich gar keine weitere Kunde. Dagegen sind mir neue Bekanntschaften 
aufgegangen, die ich sehr hoch achte und die sich gern bei uns vernehmen lassen 
werden. 

Wir können ohnehin so supérieur und gelassen mit dem Kram verfahren, daß alle 
Leute begreifen: Preßfreiheit sei keine Sündfluth. 

Doch ich mache ein Ende, um desto rascher den Anfang des wahren Endes, den 
der Gott in unsre Hand gegeben, aufsteigen zu sehn. Lassen Sie bald Von sich hören. 

Von ganzem Herzen Ihr 
A. Rüge. 

Grüßen Sie Jung schönstens. Was sagen denn die Actionäre und die Rheinländer? | 
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Georg H e r w e g h an Karl Marx 

in Köln 

Zürich, 17. Februar 1843 

I Verehrtester Freund! 

Das Beiliegende wird Ihnen genügend den Grund meines langen Stillschweigens klar 
machen, überhaupt die ganze Antwort auf Ihren vorletzten Brief enthalten. Mit 
Zürich ist es vor der Hand Nichts; wo ich selbst hinziehe, weiß ich nicht; zunächst 
allerdings nur zwei Meilen von hier. Ihre Briefe addressiren Sie nach wie vor nach 5 
Zürich. Sobald ich geheiratet, wiU ich eine Reise nach dem südlichen Frankreich und 
Spanien mit meiner Frau antreten. Für den Deutschen Boten nehme ich Ihre thätigste 
Mitwükung in Anspruch; er erscheint unter allen Umständen, und es soll mir lieb 
sein, wenn Sie mir aus Ihrer Feder schon für das 1. Vierteljahr Beiträge senden; 
natürlich so schnell Sie können. Stellen Sie doch einige rücksichtslose, censurwidrige 10 
Betrachtungen über das Verbot der Deutsch. J. und der Rhein. Zeit, an; es läßt sich 
so II viel daran anknüpfen. — Das Beiliegende ist ohne Commentar verständlich und 
den Schweizern, vor aUem dem Liberalismus, der nur noch das Privilegium hat, Alles, 
was charakterlos ist, in seine Reihen aufzunehmen, muß tüchtig aufgetrumpft 
werden. Die ImbeciUität unserer Politiker zeigte sich eminent darin, daß sie die 15 
Petitionen gar nicht begriffen, die eben behaupteten, daß die Regierung ihre Com-
petenz überschritten. 

Schicken Sie für den Deutschen Boten, was Ihnen nur immer auf der Seele brennt, 
bis ich etwas Bestimmteres für Sie ausfindig. Als Honorar kann Ihnen die Ver­
lagshandlung 40 f für einen Oktavbogen bieten. 20 

Ich hatte mich schon so gefreut, Sie diesen Sommer mit Ihrer Braut bei uns zu 
sehen. Auch das ist zu Wasser geworden. Von allen Seiten gehetzt — nun, das ist auch 
gut, man bekommt dadurch wenigstens das Gefühl, daß man || existirt. 

Der Ihrige 
G. Herwegh. 25 

Zürich, 17. Febr. J 

I Herrn 
Dr. MarxJ 
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Arnold Rüge an Karl Marx 

in Köln 

Dresden , 18. Februar 1843 

|Dresden den 18 Febr. 43. 
Lieber Freund, 

Die Nachricht über Herwegh halt ich noch nicht für authentisch; sodann wußte 
Herwegh schon vor seiner Reise von einer solchen Intention Bluntschlis und der 

5 Septemberparthei, dachte in diesem Fall in ein Oertchen V4 Stunde von Zürich zu 
ziehn, und dort den Mai und die Großrathswahlen abzuwarten, in denen ja wahr­
scheinlich die Septembristen gänzlich gestürzt werden. Wir nun können doch vor dem 
1. Juli kaum in Gang kommen, werden also jedenfalls von den Mai Wahlen prof itiren, 
wenn wir auf Zürich reflectiren. Es stehen uns sonst ja aber auch immer noch 

10 Kantönlis genug offen, selbst Strasburg und Brüssel und dergl. größere. Wenn Ihre 
Redactionsqual in Cöln zu Ende ist, müssen wir zusammenkommen, und da wird es 
wohl das Gescheidteste sein, daß Sie nach Leipzig kommen versteht sich auf 
Regiments Unkosten und dann entweder einige Monate hier in Dresden bleiben oder 
gleich an den Ort unserer Wiedergeburt vorauseilen. Ich selbst will nämlich den 

15 Sommer ein paar Monate mit meiner Frau nach der Schweiz und an den Rhein, um 
mal wieder alte Freunde und neue Leute zu sehn, meine Frau aber ein andres Land 
und Leben kennen zu lehren. Hier wegzugehn und mich mit der Familie auf die 
Wanderschaft zu begeben, halt' ich noch nicht für nöthig. Im Gegentheil || es lebt und 
wohnt sich hier so gut, als unter den Schweizerphüistern. Ein andres ist es freilich 

20 mit Preußen, wo sie alle Tage aus Ordonanzen Gesetze machen und Privilegien eine 
gewöhnliche Form sind. 

Sie sehen, lieber Freund, daß ich nicht die Absicht habe, einseitig unsern Plan 
auszubilden, und daß ich dazu durchaus für nöthig halte, daß wir 

1, mit Wigand zusammen alles genau bereden und festsetzen, 
25 2, daß wir dann ebenfalls in der Schweiz oder wo es nun sei die Sache persönlich 

einrichten und in Gang bringen, um allen Plackereien der Localbehörden gleich 
gründlich entnommen zu sein. 

3, daß ich sehr eifrig zu der Reise in die Schweiz die gute Jahreszeit wünsche, doch 
natürlich meine Wünsche im Nothfall der Sache aufopfre, — wobei sichs aber 

30 von selbst versteht, daß zu der Einrichtung jenseits der Grenze vornehmlich nur 

Wigand nöthig ist, und daß ich für meine Person immer noch warten kann, wenn 
auch Wigand gleich im April die Expedition vornehmen will. 

Bluntschli wiederzusehn, den ich persönlich kenne, soll mir viel Spaß machen. 
Nach den Maiwahlen, wenn sie geschlagen werden, wäre die Sache noch pikanter, 

35 als vorher, wo die Religion noch triumphirt. | 
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[ich habe durch eine Correspondenz in der Leipziger Zeitung, die ich Wigand auch 
für die Rheinische zugetheilt, eine vorläufige Nachricht ausgehn lassen, daß wir 
zusammen die Jahrbücher fortsetzen werden. Ich selbst konnte dies noch nicht mit 
unserer Namensunterschrift erklären, weil ich dadurch unmittelbar meine Be­
schwerde beim Landtag aufgehoben hätte und den Fortgang dieser Sache nicht 5 
hindern will. Die Anecdota, die längst fertig sind, kommen immer noch nicht an. 
Fröbel scheint sehr saumselig zu sein. 

Wenn wir Ort, Form, Versendungsweise und alle diese Aeußerlichkeiten sicher 
haben — erst dann wollen wir unsern Prospect, auf den sehr viel ankommt, in die Welt 
gehn lassen. 10 

Unterdessen mag die Reaction ihre Streiche ins Blaue führen, denn da wir selber 
noch Alles in Suspenso lassen, so wird weder Berlin noch Basel noch Zürich scharf­
sinnig genug sein, um das ungelegte Ei im Voraus zu schichten. 

Grüßen Sie Jung herzlich. In einigen Wochen Sprech' ich Wigand. Dann schreib' 
ich Ihnen sogleich, was wir über unsere Zusammenkunft und die weiteren Reisen 15 
ausgemacht haben. 

Jede Nachricht von Ihnen interessirt mich. Enthalten Sie mir nichts vor und 
schreiben Sie mir sobald Sie eine Veranlassung finden. 

Für die Zeitung correspondirt von hier ein gewisser Pfützner, der sehr leichtsinnig 
zu Werke geht und dabei auf eine ungeschickte Weise gegen die Minister polemisirt, 20 
indem er schlechte Witze reißt und nicht auf die Sache selbst ein||geht. So entstellt 
er viele Thatsachen, die nachher durch die Landtagsmittheilungen widerlegt werden. 
Neulich war er sogar so indiscret ein Gespräch des Ministers mit Todt, das in der 
Garderobe vorgefallen war, in die Kammer zu verlegen. Der Könneritz hatte wohl 
scherzweise zu Todt in der Garderobe gesagt, „er würde aus den Acten nur wieder 25 
neues Gift saugen", und dies unparlamentarische Dictum verlegt Pfützner in die 
Kammer. Sie könnten von ihm verlangen, daß er hineingeht, wenn er berichten wül 
und daß er dies nicht nach hörensagen aus dem Museum thut. Solche Documente 
aber, wie die Antwort der Deputation auf das constitutionswidrige Décret des 
Könneritz hätte er Ihnen mindestens in extenso abschreiben sollen. Sie werden es 30 
jetzt aus der Leipziger entnehmen müssen. 

Ein besserer Correspondent ist Wittig und noch besser wäre Leupoldt Addr. Ar-
noldsche Buchhandlung. Doch haben wir, namentlich ich durch Leupoldt dem 
H. Pfützner sein Verfahren wiederholt und dringend verwiesen. Vielleicht hilft es. 
Leupoldt correspondit für Brockhaus. Ich selbst kann mir keine Zeit abbrechen, um 35 
morgens in die Kammer zu gehn und muß gestehn, daß ich diese Galgenfrist der 
Zeitung zu benutzen und dieser Censur in die Schere zu laufen gar nicht aufgelegt 
bin. Wundern muß man sich immer noch, daß doch noch hin und wieder ein inter­
essantes Blatt kommt. 

Mit den besten Grüßen auf baldiges Wiedersehen 40 
Ihr 

A.Ruge. 

Bitte um Aufgabe des Briefes an Fleischer. | 
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in Köln 

Dresden , 26. Februar 1843 

(Lieber Freund, 

Hier send' ich Ihnen die Anecdota. Mög' es Ihnen gefallen das Unbekannte, und das 
Bekannte eine angenehme Erinnerung sein. 

Ich darf mich heut nicht aufhalten mit Schreiben und eile, daß ich die Sachen auf 
5 die Post kriege. Honorar und Berechnung in der Osterwoche. 

Von Herzen 
Ihr 

A. Rüge 

Dr. 26 Febr. 43. 

10 Bitte die Inlage recht rasch an Fleischer zu senden. | 
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Jenny von W e s t p h a l e n an Karl Marx 

in Köln 

Kreuznach, Anfang März 1843 

I Obgleich bei der letzten Conferenz der beiden Großmächte über einen gewissen 
Punkt nichts stipulirt worden, auch kein Vertrag über die Pflicht der Cor-
respondenzeröffnung geschlossen war, folglich kein äußeres Zwangsmittel existirt; 
so fühlt sich doch das kleine Schreiverchen mit seinen schienen Locken im Innersten 
gedrungen den Reigen zu eröffnen, und zwar mit den Empfindungen der tiefsten, 5 
innigsten Liebe und Dankbarkeit gegen Dich, mein lieb, gut, einzig Herzens­
männchen. Ich mein Du wärst noch nie lieber und süßer und herziger gewesen, und 
doch war ich jedes Mal entzückt als Du schiedest und hätte Dich immer wieder 
zurückhaben mögen, um Dir noch einmal zu sagen, wie lieb, wie ganz lieb ich Dich 
hab. Aber das letztemal ist doch Dein Siegesabgang; ich weiß gar nicht wie lieb Du 10 
mir warst im tiefsten Herzen, als ich Dich nicht mehr leiblich sah, und nur Dein einzig 
treu Bild mir so lebendig vor der Seele stand, in all seiner Engelsmilde und Güte, 
Liebeshoheit und Geistesglanz. Wärst Du doch jetzt hier mein lieb Karlchen; wie viel 
Empfänglichkeit für Glück würdest Du in Deinem Wackerchen, Deinem Vifchen 
antreffen, und solltest Du mit noch so schlechter Tendenz, noch so böswilligen 15 
Absichten herausrücken; ich würde doch keine reactionairen Maaßregeln ergreifen; 
ich würde geduldig mein Haupt hinlegen, dem bösen Buben es Preis gebend. „Was" 
Wie? — Licht, was, wie, Licht. Denkst Du noch an unsre Zwielichtgespräche, unsre 
Winkpartieen unsre Schlummerstunden? Du lieb Herz, wie gut, wie lieb, wie nach­
sichtig, wie froh warst Du! 20 

Wie steht Dein Bild so glänzend, siegesstark vor mir, wie sehnt sich mein Herz 
nach Deiner steten Gegenwart, wie bebt es Dir entgegen in Lust und Entzücken, wie 
folgt es Dir ängstlich auf allen Deinen Wegen nach. Zum Paßschritier, zum Merten 
in Gold, zum Papa Rüge, zum Pansa, überall begleit ich Dich hin, und geh Dir vor, 
und folg Dir nach. Könnt ich Dir doch die Wege all ebnen und glätten und alles 25 
wegräumen, was hindernd Dir entgegentreten soUte. Aber das ist nun einmal nicht 
unser Loos, daß wir auch mit in des Schicksals Räder thatkräftig eingreifen sollten. 
Wir sind vom Sündenfall 11 von Madame Eva's Verstoß her, zur Passivität verurtheilt, 
unser Loos ist das Warten, hoffen, dulden, leiden. Höchstens wird uns der 
Strickstrumpf, die Nadel, der Schlüssel anvertraut, und was darüber ist vom Übel; 30 
nur wenn es darauf ankommt den Druckort der Deutschen Jahrbücher zu bestimmen, 
dann mischt sich ein weiblich Veto mit ein, und spielt unsichtbar ein Hauptröllchen. 
Heut Nacht hatt' ich über Straßburg ein klein wenig Gedankensprecher. Sollte es Dir 
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nicht die Heimkehr verwehren, wenn Du Deutschland so an Frankreich verräthst und 
wärs es nicht möglich, daß Dir die liberale Souverainität auch mal zum Bescheide gäbe 
„Wandern Sie doch aus, oder vielmehr bleiben Sie doch fern, wenn es Ihnen in meinen 
Staaten nicht behagt". Doch das alles ist, wie gesagt, Gedankensprecher und Gevatter 

5 Rüge wird wohl wissen, was zu thun ist; besonders wenn so ein Privat-Putchen im 
Hintergrund lauert und mit einer Separat-Bittschrif t herausrückt. Also die Sache ruhe 
in Vater Abrahams Schoß. — Heut morgen als ich aufkramte, das Damenspiel wieder 
an Ort und Stelle brachte, die Zigarrenstummel auflas, den Aschenstaub wegfegte; 
die „Althäuschen" zu vernichten suchte, fiel mir beiliegendes Blatt in die Hand. Da 

10 hast Du den Freund Ludwig zerstückelt und ein Herzblatt hier gelassen. Bist Du im 
Lesen schon drüber hinaus, so hätt es noch Zeit gehabt; aber für den geehrten Herrn 
Buchbinder, im Fall eines Bandes, ist es doch dringend nöthig. Da war doch das ganz 
Werk verschimpfiert. Du hast gewiß noch mehr Blätter vertrödelt. Es war doch 
Jammer und schad. Hut doch die losen Blätter. Nun muß ich Dir doch erzählen || was 

15 ich gleich als Du weg warst für Noth und Malheur hatte. Einmal sah ich, daß Du Dein 
Naschen nicht versorgt und es Wind und Wetter und Luft und Allen Wechselfällen 
des Geschicks Preis gegeben hattest; ohne ein hülfreich Tuch mitzunehmen. Das 
machte mü primo arge Bedenken. Secundo kam der Barbier herein getrippelt. Ich 
dachte großen Profit zu machen, fragte mit seltner Lieblichkeit, wie viel der Herr 

20 Doctor ihm schulde — die Antwort 7'/ 2Sgr. Ich zog also schnell das Facit im Kopf 
und 2 V2 gr. waren gerettet. Münze hatt' ich keine ; ich gab ihm also in gutem Glauben, 
er werde wechseln — 8 Sgr. — Was thut der Halluçk. Er bedankt sich, steckt das Ganze 
ein, meine 6 pf. waren fort und ich hatte das Nachsehn. Immer noch war ich drauf 
und dran ihn zu mahnen, und verstand er meinen wehmüthigen Blick nicht oder suchte 

25 die Mutter mich zu beschwichtigen — kurz und gut — die 6 pf. waren dahin — dahin 
wie alles schöne dahin geht. Das war mal eine Täuschung! — Nun noch ein 
Toilettengegenstand. Ich war heut Morgen raus und hab beim Kaufmann Wolf viele 
neue Spitzen gesehen. Kannst Du sie nicht wohlfeil bekommen oder sie durch Jemand 
aussuchen lassen; so bitt ich Dich lieb Herzchen, mir diesen Artikel zu überlassen. 

30 Überhaupt Herzchen wär's mir wirklich jetzt lieber, wenn Du nichts kauftest, Dein 
Geld für Unterwegs spartest. Sieh Herzchen da bin ich bei Dir und dann kaufen wir 
zusammen und betriegt man uns dann, geschieht's doch in Compagnie — bitte 
Herzchen laß das Kaufen jetzt. Auch mit dem BlumenguMandchen. Ich furcht' Du 
mußt zu viel geben und zusammen auszusuchen war doch gar zu nett. Gehst Du von 

35 den Blumen nicht ab, so || nimm sie in rosa. Das paßt am besten zu meinem grünen 
Kleid. Doch lieber war mirs Du ließest das ganze Geschäft. Gelt Herz es ist besser 
Du thust das erst, wenn Du mein rechtskräftig altarwürdig Ehmännchen bist. Und 
dann noch eins, ehe ichs vergeß. Forsch doch meinem letzten Brief nach. Es war mir 
ärgerlich, wenn der in fremde Hände geriethe. Seine Tendenz ist nicht grade sehr 

40 wohlmeinend und seine Absichten sind grundlos böswillig. Haben sie Dich Aus­
reißerchen angebellt als Du eingesprungen? Oder ließen sie Gnade für Recht ergehen? 
Ist Oppenheim retour und Ciaessen noch ein bischen bies. 

Die Laf arge kommt so bald als ich kann, nach. Hast Du Eiss schon den Hiobsbrief 
überantwortet? Sind die Paßmänner willig? Lieb Herz das sind so die dehors Fragen 

45 nun kommts ans Herzchen mitten hinein. Hast Du Dich auf dem Dämpfer gut gehalten 
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oder war wieder eine Madame Hermann am Borde. Du böser Schelm. Ich will Dir 
das mal vertreiben. Immer auf den Dampfschiffen. Dergl. Irrfahrten laß ich im contrat 
social, in unserm Heirathsact gleich mit Interdict belegen und werden solche 
Abnormitäten verbauter bestraft. Ich laß alle Fälle specificiren und mit Bußen 
belegen und schaff ein zweites hochnothpeinliches Landrechtähnliches Eherecht. Ich 
will Dich schon kriegen. Gestern Abend war ich wieder todtmüde, hab aber noch 1 Ei 
zugelegt. Also die Eßactien stehn nicht ganz schlecht und sind wie die Düssel­
dorfer actien im Steigen begriffen. Wenn Du kommst stehn sie hoffentlich al pari 
und der Staat garantirt die Zinsen. Doch nun Ade. Das Scheiden thut weh. Herzens­
weh. Leb wohl lieb einzig, schwarz süß Heimelmännchen, „Was, wie!" Ei du 
Schelmengesicht. Talatta, talatta leb wohl schreib bald talatta, talatta. | 
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Arnold Rüge an Karl Marx 

in Köln 

Dresden , 8. März 1843 

|Dresden den 8 März 43. 
Lieber Freund, 

Unser Project hat noch ganz seine Proteusnatur. Strasburg, die Franzosen und die 
Deutschen; — welch' eine gute Sache! und nun hören Sie, wie sich seitdem schon 

5 wieder neue Klappen an der Aussicht geöffnet. Ich war in Leipzig, um mit Wigand 
in Folge Ihres ersten Briefs zu sprechen. Eben hatte Oppenheim und sein Begleiter 
ihn verlassen nach Berlin, und es schien, daß die Sachlage gar so verzweifelt nicht 
wäre. Dann, meinte Wigand, würden Sie vielleicht bleiben. Ihr Brief vom 3. März zeigt 
mir, daß Sie in Ihrem Entschlüsse abzugehn noch fest sind und zum Ueberf luß kommt 

10 Oppenheims Begleiter eben zu mir aufs Zimmer, um mir zu sagen: 
daß sie in Berlin gar nichts ausgerichtet, 
gar nicht vorgelassen worden sind. 

Diese Sache ist nun beseitigt d. h. soweit Sie und ich mitunserm Plane concurrüen. 
Nun aber hat unser Minister den alten Preßgesetzentwurf zurückgenommen und 

15 einen neuen vorgelegt: 20 Bogen frei und Aufhebung der Nachcensur. Dieser wird 
wohl von den Ständen angenommen und dadurch in Leipzig eine erträglichere Praxis 
wieder hergestellt werden. Nun, meint also Wigand, sollten wir das abwarten und in 
Leipzig à 20 Bogen die Sache fortsetzen. Jedoch ist er sich bei alledem noch nicht 
klar, weil man, wie es jetzt steht, erst Alles Schwarz auf Weiß haben muß, um nur 

20 einiger Maßen eine Basis zu gewinnen. Mit Wigand hab' ich seit Oppenheims 
Rückkehr nicht verkehrt; Sehe aber wohl, daß man in Berlin mit verhängtem Zügel 
in den Mist der schauerlichsten Verwirrung hineinfährt. Wü hier in Sachsen hängen 
davon ab, und es wäre nicht zu verwundern, wenn in Folge dessen die ganze Vorlage 
vom Ministerium wieder zurückgezogen würde. 

25 Wigand fürchtet nun, daß wü, wenn er nichts thut || mit Froebel anknüpfen, wie 
ich es mit den Anecdotis gemacht, deren Glück ihn stutzig macht, denn er 
prophezeihte, es würde sie niemand kaufen und woUte sie darum nicht verlegen. Jetzt, 
wenn sich zeigt, daß die Auflage sich verkauft, was ich vermuthe; so wird Froebel 
gern fortsetzen, und Wigand eben so gern die förmliche Fortsetzung der Jahrbücher 

30 in seiner Firma behalten wollen selbst wenn seine Hoffnung auf die 20 Bogenfreiheit 
zu Schanden wird. Jedenfalls begreifen Sie, daß wir die Sache ziemlich in unserer 
Hand haben, und daß wir, um so oder so zu operiren, sei es nun Wigand beim Wort 
zu nehmen, oder eine andere Füma zu wählen, persönlich verhandeln müssen. 

Es wäre möglich, daß Sie hieher kämen, ich meine, hier wohnten; doch, wie gesagt, 
35 das giebt die nächste Kammerverhandlung in den nächsten Wochen und dann — unsre 
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eigne Verhandlung. Sollten sich die Verhältnisse in die Länge ziehn, so warteten Sie 
das ruhig bei mir ab. Ich denke also, Sie machen jedenfalls Ihre Drohung wahr, und 
kommen persönlich erst nach Leipzig und dann hieher, damit wir zusammen die 
Geschichte zum Schluß bringen. 

Ihre Ansicht über Strasburg und die Franzosen theil' ich durchaus und ich muß 
gestehn, es lockt mich ungemein, persönlich an dieser Vermittlung Theil zu nehmen 
und beide Nationen geistig durch ein eignes Organ zu befreunden. Unter Umständen 
möchte selbst in Strasburg eine Firma für das Unternehmen zu finden sein, und es 
regt sich in mir das alte Vagabundenblut, das immer nach Süden || treibt, wenn ich 
nur daran denke. 

Die Höllische Komödie in Berlin geht ihren Gang; die Zuschauer sind aber sehr 
apathisch, weder Klatschen, noch Zischen erlauben sie sich. 

Ich verspreche mir viel von Ihrer Herkunft. Vielleicht gehn wir dann auf einige 
Tage nach Berlin. Später will ich mit meiner Frau nach dem Rhein und der Schweiz. 
Wir müssen uns dann treffen, und auch Ihre Braut kennen lernen. 

Doch genug des Projectirens. 
Das Honorar für Ihre 2 Aufsätze in den Anekdotis 2 Bogen 3 Seiten können Sie 

dann persönlich in Empfang nehmen. Froebel wird mir wohl einen Wechsel auf 
Volkmar seinen Commissionär schicken. Ich habe schon vor einigen Tagen darum 
geschrieben. 

Also auf Wiedersehn! 
Ihr 

A. Rüge. I 
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Arnold Rüge an Karl Marx 

in Köln 

Dresden , 19. März 1843 

[...] Ihr Brief, theurer Freund, hat vollkommen Recht mit dem gallo=germanischen 
Prinzip. Doch wird es zuletzt auf die Handlung ankommen, wenn von der Realisi-
rung die Rede ist. Wigand ist einer, der die Dinge, wenn nicht versteht, so doch ahndet, 
und ich habe ihn vorbereitet. Merkwürdig paßt sichs, daß ihm eben Fröbel anbietet, 

5 mit ihm zusammen in Brüssel eine eigene Firma zu gründen. Ich glaube kaum, daß 
Wigand das annimmt, denn er ist zu ehrgeizig, um mit Fröbel zusammen zu operiren; 
gleichwohl giebt diese Gährung im Buchhandel selbst einen unseren Plänen parallelen 
Impuls, und vielleicht ist in einigen Wochen Alles reif [...] 

[...] Ueber Feuerbachs Natureinseitigkeit stimm' ich Ihnen bei. Er hat aber 
1 ο außerdem sehr viel politischen Sinn, nur meint er, sei in Deutschland dem Dinge nicht 

anders als von der Theologie aus beizukommen. Wir können die Religion nicht 
missen, das ist wahr, aber es giebt bei alledem doch bereits eine sehr gereinigte 
reellpolitische Atmosphäre, die kultivirt und erleuchtet und erwärmt sein will. [...] 
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Berlin, März 1843 

1181 Berlin, im Maerz 1843. 

„Es ist ein hartes Wort und dennoch sag' ich's, weil es Wahrheit ist: ich kann kein 
Volk mir denken, das zerrissener wäre, wie die Deutschen. Handwerker siehst du, 
aber keine Menschen, Denker, aber keine Menschen, Herren und Knechte, Jungen 
und gesetzte Leute, aber keine Menschen. — Ist das nicht ein Schlachtfeld, wo Hände 
und Arme und alle Glieder zerstückelt unter einander liegen, indess das vergossene 
Lebensblut im Sande zerrinnt?" Hölderlin im Hyperion. — Dies das Motto meiner 
Stimmung und leider ist sie nicht neu; derselbe Gegenstand wirkt von Zeit zu Zeit 
ähnlich auf die Menschen. Ihr Brief ist eine Illusion. Ihr Muth entmuthigt mich noch 
mehr. 

Wir werden eine politische Revolution erleben? wir, die Zeitgenossen dieser 
Deutschen? Mein Freund, Sie glauben was Sie wünschen. O, ich kenne das! Es ist 
sehr süss zu hoffen und sehr bitter, alle Täuschungen abzuthun. Es gehört mehr Muth 
zur Verzweiflung, als zur Hoffnung. Aber es ist der Muth der Vernunft, und wir sind 
auf dem Punkte angekommen, wo wir uns nicht mehr täuschen dürfen. Was erleben 
wir in diesem Augenblick? Eine zweite Auflage der Karlsbader Beschlüsse, eine 
durch das Weglassen der versprochenen Pressfreiheit vermehrte und durch das 
Versprechen der Censur verbesserte, — ein zweites Misslingen der politischen 
Freiheitsversuche, und diesmal ohne Leipzig und Belle Alliance, ohne Anstrengun­
gen, von denen auszuruhn wir Ursache hätten. Jetzt ruhen wir aus vom Ausruhn; 
und zur Ruhe bringt uns die einfache Wiederholung der alten despotischen Maxime, 
das Abschreiben ihrer Urkunden. Wir fallen aus einer Schmach in die andere. 
Ich habe vollkommen dasselbe Gefühl des Drucks und der Entwürdigung, wie zur | 
| l9| Zeit der Napoleonischen Eroberung, wenn Russland der deutschen Presse eine 
strengere Censur verordnet; und wenn Sie darin einen Trost finden, dass wir jetzt 
dieselbe Offenherzigkeit, wie damals gemessen, so tröstet mich das durchaus nicht. 
Als Napoleon in Erfurt zu den deutschen Gratulanten, die ihn mit notre prince an­
redeten, sagte: je ne suis pas votre prince, je suis vôtre maître; wurde er mit rau­
schendem Beifall aufgenommen. Und hätte ihm der russische Schnee nicht darauf 
geantwortet, die deutsche Entrüstung schliefe noch. Sagen Sie mir nicht, dieses 
unverschämte Wort sei blutig gerächt worden, reden Sie mir nicht ein, die zufällige 
Rache wäre nothwendig erfolgt, alle Völker seien abgefallen von dem nackten und 
blossen Despotismus, sobald er sich ganz enthüllt hätte. Ich will ein Volk sehen, das 
ohne alle andere Völker seine Schmach fühlt; ich nenne Revolution die Umkehr aller 
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Herzen und die Erhebung aller Hände für die Ehre des freien Menschen, für den 
freien Staat, der keinem Herrn gehört, sondern das öffentliche Wesen selbst ist, das 
nur sich angehört. So weit bringen es die Deutschen nie. Sie sind längst historisch 
zu Grunde gegangen. Dass sie überall mit zu Felde gelegen, beweist nichts. Es wird 

5 den eroberten und beherrschten Völkern nicht erspart, sich zu schlagen, aber sie sind 
nur Gladiatoren, die sich für einen fremden Zweck schlagen und, wenn ihre Herren 
den Daumen niederdrücken, sich erwürgen. „Seht, wie das Volk sich für uns 
schlägt!" sagte 1813 der König von Preussen. Deutschland ist nicht der überlebende 
Erbe, sondern die anzutretende Erbschaft. Die Deutschen zählen nie nach kämpfen-

10 den Partheien, sondern nach der Seelenzahl, die dort zu verkaufen ist. 
Sie sagen, die liberale Heuchelei ist entlarvt. Es ist wahr, es ist sogar noch mehr 

geschehn. Die Menschen fühlen sich verstimmt und beleidigt, man hört Freunde und 
Bekannte unter einander räsonniren, überall redet man hier von dem Schicksal der 
Stuarts und wer sich fürchtet, unvorsichtige Worte zu sagen, der schüttelt wenigstens 

15 den Kopf, um anzuzeigen, dass eine gewisse Bewegung in ihm vorgeht. Aber alles 
redet und redet nur: ist auch nur Einer da, der seinem Unwülen zutraute, dass er 
aUgemein sei? Ist ein Einziger so thörigt, unsre Spiessbürger und ihre unvergängliche 
Schaafsgeduld zu verkennen? — Fünfzig Jahre nach der französischen Revolution 
und die Erneuerung aUer Unverschämtheiten des alten Despotismus, das haben wir 

20 erlebt. Sagen Sie nicht, das neunzehnte Jahrhundert erträgt ihn nicht. Die Deutschen 
haben dies Problem | |2θ| gelös't. Sie ertragen ihn nicht nur, sie ertragen ihn mit 
Patriotismus, und wir, die wir darüber erröthen, grade wir wissen, dass sie ihn 
verdienen. Wer hätte nicht gedacht, dieser schneidende RückfaU vom Reden ins 
Schweigen, vom Hoffen in die Hoffnungslosigkeit, von einem menschenähnlichen 

25 in einen völlig sklavischen Zustand würde alle Lebensgeister aufregen, jedem das 
Blut zum Herzen treiben und einen allgemeinen Schrei der Entrüstung hervorrufen! 
Der Deutsche hatte nichts, als die Geisterfreiheit, die der Mensch, der einem andern 
leibeigen ist, immer noch haben kann, und auch diese ist ihm nun entrissen; die 
deutschen Phüosophen waren schon früher Diener der Menschen, sie redeten und 

30 schwiegen auf Befehl, Kant hat uns die Dokumente mitgetheilt; aber man duldete 
die Kühnheit, dass sie in abstracto den Menschen für frei erklärten. Jetzt ist auch 
diese Freiheit, die sogenannte wissenschaftliche oder die principielle, die sich 
bescheidet, nicht realisirt zu werden, aufgehoben und es haben sich natürlich Leute 
genug gefunden, die Tasso's Glauben predigen: 

35 Glaubt nicht, dass mir 
Der Freiheit wilder Trieb den Busen blaehe. 
Der Mensch ist nicht geboren frei zu sein. 
Und für den Edlen ist kein schoener Glück, 
Als einem Fürsten, den er ehrt, zu dienen. 

40 Wollten wir einwenden: und wenn er ihn nicht ehrt? so wiederholen sie: frei zu 
sein, ist er nicht geboren. Es handelt sich um seinen Begriff, nicht um sein Glück. 
Ja, Tasso hat recht, ein Mensch der einem Menschen dient, und den man einen 
Sklaven nennt, kann sich glücklich fühlen, er kann sich sogar adelig fühlen, die 
Geschichte und die Türkei beweisen es. Zugegeben also, dass nicht Mensch und 
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freies Wesen, sondern Mensch und Diener ein Begriff ist, so ist die alte Welt ge­
rechtfertigt. 

Gegen das Factum, dass die Menschen zum Dienen geboren und ein Besitzthum 
ihrer angebornen Herren seien, hatten die Deutschen 25 Jahre nach der Revolution 
nichts einzuwenden. Im deutschen Bunde sind die deutschen Fürsten zusammen- 5 
getreten, um ihren Privatbesitz von Land und Leuten wieder herzustellen und die 
„Menschenrechte" wieder abzuschaffen. Das war antifranzösisch, man jauchzte 
ihnen zu. Nun kommt die Theorie dieses Factums hinterher und warum sollte 
Deutschland sie nicht ohne Unwillen anhören! Warum sich nicht über sein Schicksal 
mit dem Gedanken | |2l| trösten, es muss so sein, der Mensch ist nicht geboren, frei 10 
zu sein? 

Und so ist es, dies Geschlecht ist wirklich nicht geboren frei zu sein. Dreissig Jahre, 
politisch verödet und unter einem so entwürdigenden Druck, dass selbst die Ge­
danken und die Gefühle der Menschen von der geheimen Polizei der Censur be­
aufsichtigt und geregelt wurden, haben Deutschland politisch nichtiger hinterlassen, 15 
als es je gewesen. Sie sagen, das Narrenschiff, welches ein Spiel von Wind und Wellen 
ist, wird seinem Schicksal nicht entgehnund dieses Schicksal ist die Revolution. Aber 
Sie setzen nicht hinzu, diese Revolution ist die Genesung der Narren, im Gegentheil, 
ihr Bild führt nur auf den Gedanken des Unterganges. Aber ich gebe Ihnen auch den 
Untergang nicht zu, der noch erst zu erwarten wäre. Physisch geht dies brauchbare 20 
Volk nicht unter, und geistig oder mit seiner Existenz als freies Volk ist es längst am 
Ende. 

Wenn ich Deutschland nach seiner bisherigen und nach seiner gegenwärtigen 
Geschichte beurtheile; so werden Sie mir nicht einwerfen seine ganze Geschichte sei 
verfälscht und seine ganze jetzige Oeffentlichkeit stelle nicht den eigentlichen 25 
Zustand des Volkes dar. Lesen Sie die Zeitungen, welche Sie wollen, überzeugen Sie 
sich, dass man nicht aufhört — und Sie werden zugeben, dass die Censur niemanden 
hindert aufzuhören, - die Freiheit und das Nationalglück zu loben, welches wir 
besitzen ; und dann sagen Sie einem Engländer, einem Franzosen oder auch nur einem 
Holländer, dass dies nicht unsre Sache und unser Character wäre. 30 

Der deutsche Geist, so weit er zum Vorschein kommt, ist niederträchtig, und ich 
trage kein Bedenken zu behaupten, wenn er nicht anders zum Vorschein kommt, so 
ist dies lediglich die Schuld seiner niederträchtigen Natur. Oder wollen Sie seine 
Privatexistenz, seine stillen Verdienste, seine ungedruckten Tischgespräche, seine 
Faust in der Tasche so hoch anschlagen, dass ihm die Schmach seiner gegenwärtigen 35 
Erscheinung durch die Ehre seiner Zukunft noch einmal abgewaschen werden 
könnte? O, diese deutsche Zukunft! Wo ist ihr Same gesät? Etwa in der schmach­
vollen Geschichte, die wir bisher durchlebt? Oder in der Verzweiflung derer, die von 
Freiheit und geschichtlichen Ehren einen Begriff haben? Oder gar in dem Hohn, den 
fremde Völker über uns ausschütten und grade dann aufs empfindlichste uns zu 40 
fühlen geben, wenn sie es am besten mit uns meinen? Denn den Grad politischer 
Fühllosigkeit und Verkommenheit, zu dem wir wirklich herabgesunken sind, können 
jene ||22| sich gar nicht vorstellen. Lesen Sie nur die Times über die Unterdrückung 
der Presse in Preussen. Lesen Sie, wie freie Männer reden, lesen Sie, wie viel 
Selbstgefühl sie uns noch zutrauen, uns, die wir gar keins besitzen, und bedauern Sie 45 
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Preussen, bedauern Sie Deutschland. Ich weiss, dass ich dazu gehöre; glauben Sie 
nicht, dass ich mich der allgemeinen Schmach entziehn will. Werfen Sie mir vor, dass 
ich es nicht besser mache, als die andern, fordern Sie mich auf, mit dem neuen Princip 
eine neue Zeit heraufzuführen und ein Schriftsteller zu sein, dem ein freies Jahr­
hundert folgt, sagen Sie mü jede Bitterkeit, ich bin darauf gefasst. Unser Volk hat 
keine Zukunft, was liegt an unserm Ruf?| 

405 



Arnold Rüge an Karl Marx 

in Kreuznach 

Dresden , 4 . - 7 . Juni 1843 

|Dresden 4 Juni 43. 

Endlich den 31 Mai ist Froebel gekommen. Er klagt sehr über die Messe und über 
den unverschämt langen Credit den die Buchhändler verlangen. Ich habe nun mit ihm 
ausgemacht, daß wir mit dem October anfangen, wenns irgend möglich ist; daß wir 
auf der Rückreise von Paris bei Ihnen vorkommen. Ich kann vielleicht schon auf der 5 
Hinreise. Endlich kann er nicht früher, als August reisen und meint, das sei auch 
besser, weil man früher die Leute zu verfehlen Gefahr liefe. Sollte ich nun doch noch 
früher reisen, so würde ich nicht die ganze Zeit mit Froebel in Paris Zusammensein. 
Doch das wird sich finden. B. Bauer will Theil nehmen. Er hätte über Alle geras't 
und gewüthet und Anfangs gemeint: es müsse jetzt Alles auseinander gehn und jeder 10 
auf seine eigne Hand operiren; als er dann gehört, daß wir eben grade jetzt ein 
energisches Blatt des Radicalismus gründen wollen, sei er umgedreht und habe 
gemeint, wenn das wäre, so wolle er sich nicht ausschließen. Die Andern haben 
Froebel sehr misf allen und entschieden den Eindruck gemacht, den sie nie zu machen 
verfehlen können, nämlich den der dummen Jungen. 15 

Seltsam überrascht mich eine andre Thatsache, welche der Durchzug der Fremden 
und die Saison mir zuführt: nämlich die ungemeine Regsamkeit der Liberalen in ganz 
unerwarteten Kraftanstrengungen. So haben die || schlesischen Fabricanten und 
Mühleneigenthümer, die an den Privatflüssen liegen über das Berieselungsgesetz, 
welches der Adel und die Bauern, ohne ihre Interessen zu hören, beschlossen haben 20 
und wodurch sie ihre Industrie gefährdet sehn ein sehr energisches Protestations-
verfahren eingeleitet. Die Details sind sehr interessant; und daß selbst diese aus­
gesuchte Privatsache, die ohne alles Interesse sein sollte, ins Principielle umschlägt 
— ist eine Schicksalskomödie, die sich ganz würdig dem Bisherigten] anschließt. Seine 
Majestät ist unzugänglich gewesen und hat diese Vorstellung, die schriftlich kam mit 25 
dem jetzt schon bekannten Rüffelformular beantwortet, die 2te noch stärkere 
Vorstellung — die Leute haben erklärt, sie müßten auswandern, wenn das Gesetz 
ernstlich executirt würde — liegt jetzt vor. 

Die liberale Milchsuppenopposition hält einen Congress auf Itzsteins Gut bei 
Frankfurt, von dem wahrscheinlich bald viel Radaus gemacht werden wird. 30 

Endlich noch ein Wort über unsere überrheinische Litteratur und ihren Vertrieb. 
Froebel wünscht für seine Handlung ein größeres Betriebscapital und hat mit mir 

darüber verhandelt. Ich bin nun auf den Gedanken gekommen, den Versuch zu 
machen, ob man nicht 1000 Actien zu 50 «f gegen 4 pro Cent Zins creiren und „zur 
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Gründung einer liberalen preßfreien Buchhandlung und zur Fortsetzung der Jahr­
bücher mit ihr" verkaufen könnte. Aber die Sache hat große Schwierigkeiten. Die 
Hauptorte wären Cöln, Königsberg, Berlin, Breslau und dazu haben || die Cölner nun 
wohl satt und werden beutelfaul. Dennoch wäre das eine Art Lebensregung der 

5 liberalen Parthei. Fragen Sie doch mal Jung, was er von der Sache denkt, ob man 
in Cöln wohl damit reüssirte. 

Froebel wird auf jeden Fall unser Unternehmen ausführen und die Zeitschrift 
verlegen; er würde aber seinem Verlage pro patria einen großen Aufschwung geben, 
wenn man ihm noch größere Fonds zur Disposition stellte. Das m u ß möglich gemacht 

10 werden: es fragt sich nur wie? 
Ich wollte Ihnen noch ausführlicher über Allerlei schreiben. Nun führ' ich aber 

morgen meine Schwägerin in die Sächsische Schweiz und so lange wollt' ich den Brief 
nicht liegen lassen. 

Herzüche Grüße von uns allen und auch unsere besten Glückwünsche für Sie und 
15 Ihre junge Frau. 

Von Herzen Ihr 
A. Rüge. 

Dresden, 7 t e n Juni 43. 

Stellen Sie sich vor: Zur Enthüllung der Statue des alten Fr. August hielt Nostitz die 
20 Rede und ich hatte das Glück, mich in die Deputation der Stadtverordneten zu bringen 

unter 60 einer der 7 Auserwählten. So hörte ich Alles sehr in der Nähe: Worte 
unerhört! nun sie werden wohl gedruckt werdeni| 



Arnold Rüge an Karl Marx 

in Kreuznach 

Dresden , 17. Juli 1843 

|Lieber Freund, 

Länger als 8 Tage bin ich krank gewesen und so komm' ich denn erst Mittwoch den 
19 t e n zur Reise. 21 mittags bin ich in Nürnberg, den 22 s t e n bei Feuerbach in Bruckberg, 
den 23 geh' ich nach Würzburg, den 24 nach Frankfurt und den 2 5 s t e n komm' ich zu 
Ihnen nach Kreuznach. Hoffentlich treff' ich Sie dort an. 5 

Ich hab' Ihnen geschrieben; aber keine Antwort von Ihnen. Indessen das klärt sich 
jetzt Alles von selbst auf. 

Grüßen Sie Ihre junge Frau; ich freue mich sehr, sie kennen zu lernen. 
Meine Frauen grüßen Sie herzlich. 

Also auf Wiedersehn! 10 
Der Ihrige 

A. Rüge 

Dr. 17 t e n Jul i43 | 

I Herrn 

Dr. Marx 15 
Wohlgeb. 
in 
Kreuznach 
Rheinpreußen. 
Addr. Frau Regierungs Rath 20 
von Westphalen.I 
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Paris, 11. August 1843 

I Paris den 11 August 43. 
Lieber Freund, 

Fröbel wird Ihnen geschrieben haben, wie es uns in Cöln ergangen ist. Seitdem hab' 
ich nun Brüssel gesehn und nun auch seit dem 9 t e n Paris. So kurz die Visite in beiden 

5 Orten ist, so sah' ich doch im Augemeinen viel mehr, als ich vorher wissen konnte. 
Brüssel ist vielmehr vom deutschen Leben abgesperrt, als Paris. Hier sind alle 
Zeitungen und aüe Bücher ungerechnet die 85 000 Menschen aus unsrer liebens­
würdigen Heimath, in Brüssel dagegen fehlt es an allen Ecken. Die deutschen 
Gelehrten dort sind zu arm, um sich AUes zu verschaffen und das deutsche Publicum 

10 nicht groß genug, um dort eine deutsche Buchhandlung, wie hier zu beschäftigen. 
Dagegen ist Brüssel viel freier in Hinsicht der Presse. Die Septembergesetze, die 
Cautionen und alles dergleichen, was hier jetzt furchtbar drückt fehlen in Brüssel. 
Die secundäre Brüssler Presse ist formell ganz frei; aber die Büdung ist dort so 
zurück, daß ganz Belgien kein einziges liberales, geschweige denn democratisches 

15 Blatt hat. Es würde, sagte man mü, keine Leser finden. Die Deutschen wünschten 
sich dort sehr eine Sortimentsbuchhandlung, der Verlag deutscher Bücher in Brüssel 
dagegen scheint große Schwierigkeiten zu haben, obgleich durch die Ostender 
Eisenbahn der Seeweg sehr nahe liegt. Die Universitätsprofessoren sind zum Theil 
Democraten. Nun geht eben der Krausianer Ahrens fort. Man hat ihn nach Leyden 

20 berufen. Dies wollten die || democratischen Juristen und Mediciner benutzen, um 
einen neuen Sauerteig in die Geschichte zu bringen. Sie hatten daher den Plan gehabt, 
Ahrens gleich zur Annahme in Leyden zu bewegen und mir dann diese Professur, die 
4—5000 Francs trägt, anzubieten. Aber Ahrens will bis Ostern bleiben und einen 
Krausianer (den Leonhardi in Heidelberg) an seine Stelle bringen. Gegen mich hat 

25 er sich mit „Entsetzen" ausgesprochen. Er hat die freiere Parthei förmlich verrathen, 
und diese war für den Augenblick bei dem Düectorium völlig discreditirt. (Das 
Düectorium sind die ersten Subscribenten, durch deren Beiträge die „freie Brüsseler 
Universität" gegründet ist.) Die freien Democraten heißen Maynz, Ahrens (ein 
anderer Ahrens, nicht der Philosoph), Altmeyer, Breyer. Die 3 ersten sind Juristen, 

30 der letztere Mediciner. Sie können denken, daß diese sehr erfreut waren, mir 
mündlich Ihre Absichten, Niederlagen und Hoffnungen mitzutheilen; und ich 
meinerseits habe das AUes mit großem Interesse angehört und ihnen so viel ich 
vermochte über uns Deutsche und den Verlauf der geistigen Bewegung der letzten 
Zeit, den sie nur unvollkommen verstanden, Aufschluß gegeben. Zuletzt rieth ich 

35 ihnen, wenn sie durchdringen sollten, nicht mich, sondern Feuerbach in Vorschlag 
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zu bringen und gab ihnen die nöthigen Notizen über ihn. Ich werde Feuerbach noch 
heute darüber schreiben. | 

|Hier in Paris nun habe ich mich sehr bald von der völligen Unmöglichkeit über­
zeugt, daß ich und Sie als reine Geschäftsleute sollten behandelt und concessionirt 
werden; darüber und eben so über die unübersteiglichen Schwierigkeiten auch für 5 
einen dritten Fremden sind hier alle Politiker und Geschäftsleute, die ich ge­
sprochen habe, vollkommen einverstanden. Das thut aber nichts: wenn wir nur 
Geld haben, so wird es uns sehr leicht werden, vornehmlich „Bücher", so viel wie 
wir wollen, zu drucken. Im Ganzen ist meine bisherige Erfahrung eine erfreuliche 
und bleibt sie in dieser Richtung, so behalten wir mutatis mutandis mit unserer 10 
ursprünglichen Ansicht der Sache Recht. Die Elliot denk' ich heute zu besuchen, 
Leroux ist hier, Proudhon in Besançon. Proudhon hat ein neues dickes Buch ein 
förmliches System edirt: Création de l'ordre dans l'humanité, ou Principes d'or­
ganisation politique. Das Systematische und Kategorische ist sehr schwach: dagegen 
ist er sogar gegen die Religion radical. Er beginnt mit ihrer Negation, und die bisherige 15 
Philosophie nennt er Sophistik, der er die Science entgegensetzt. Ich bin noch nicht 
weit gekommen mit Lesen: sehe aber wohl, daß seine Praxis besser ist, als seine Logik 
und sein Aberglaube an eine absolute Systematik. 

Heß ist mit mir zurückgereist und wohnt über mir in dem Hôtel de la Gironde rue 
quinze vingt Rivoli. Heß ist etwas schwerfällig || und ohne Formsinn: sonst hat er 20 
practischen Verstand. Ein großer Autor wird er schwerlich werden: doch muß man 
es ja wünschen, denn il faut faire peur. Lesen Sie die Beilage, die, etwas von Hess 
corrumpirt und dadurch allerdings verbessert, in der Kölnischen Zeitung von ihm 
abgedruckt war. 

Das Bluntschlische Buch hat Ihnen Froebel wohl geschickt. 25 
Hier habe ich den alten Cabet gesehn, einen schlauen und sehr verständigen 

Advocaten, einen Menschen, der sich keine Illusionen macht und über alles Mögliche 
mit vielem Tact urtheilt. Er hörte eifrig meine Mittheilungen über Deutschland und 
unsere papierne Entwicklung, er sprach die einfachen Gedanken des Humanismus 
in allen Sphären, des jetzt erst entdeckten Humanismus mit der entschiedensten 30 
Uebereinstimmung aus; was der Deutsche mühselig erwirbt, dem Franzosen kommt 
es über Nacht. Der Mann hat mich sehr interessirt und auch er seinerseits ertrug mich 
und mein schlechtes Französisch mit großer Ausdauer. 

Politiker von Profession hab' ich noch nicht gesehn. Die Bastillen werden eifrig 
betrieben; doch scheint mir das eine große Dummheit zu sein, um so mehr, als 35 
niemand daran glaubt, daß die ganze colossale Arbeit wirklich fertig werden wird. 
Das Gewühle in dem Kalk- und Lehmboden vor dem Thor, wo wir einpassirten, macht 
einen widerwärtigen Eindruck. 

Grüßen Sie Ihre Frau freundlich von mir. Nächstens schreib' ich mehr. Uebrigens 
scheint es hier nicht theurer zu leben zu sein, als in Brüssel. Ein Bremer Kaufmann 40 
hat sich hier ein Haus und Garten für 16000 Francs in der Vorstadt gekauft und das 
Haus sagte er mir enthielte 14 Zimmer. In Brüssel kostet eine Wohnung jährlich 
1000 Frs. Miethe. Leben Sie wohl! 

Ihr 
Arnold Rüge. | 45 
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Paris, August 1843 

(Paris, im August 1843. 

Der neue Anacharsis und der neue Philosoph haben mich überzeugt. Es ist wahr; 
Polen ist untergegangen, aber noch ist Polen nicht ||36| verloren, so klingt es fort­
dauernd aus den Ruinen hervor und wollte Polen sein Schicksal sich zur Lehre dienen 

5 lassen und sich der Vernunft und der Demokratie in die Arme werfen, das hiesse 
freüich aufhören Polen zu sein, es wäre wohl zu retten. „Neue Lehre, neues Leben", 
ja! wie Polen der katholische Glaube und die adelige Freiheit nicht rettet, so konnte 
uns die theologische Phüosophie und die vornehme Wissenschaft nicht befreien. Wir 
können unsere Vergangenheit nicht anders fortführen, als durch den entschiedensten 

10 Bruch mit ihr. Die Jahrbücher sind untergegangen, die hegelsche Phüosophie hört 
der Vergangenheit an. Wir wollen hier in Paris ein Organ gründen, in dem wir uns 
selbst und ganz Deutschland vöUig frei und mit unerbittlicher Aufrichtigkeit be-
urtheilen. Nur das ist eine wirkliche Verjüngung, es ist ein neues Princip, eine neue 
Stellung, eine Befreiung von dem engherzigen Wesen des Nationalismus und ein 

15 scharfer Gegenstoss gegen die brutale Reaction der wüsten Volksungethüme, welche 
mit dem Tyrannen Napoleon auch den Humanismus der Revolution verschlangen. 
Phüosophie und nationale Beschränktheit, wie war es möglich auch nur im Namen 
und im Titel eines Journals beide zusammenzubringen? Noch einmal, der deutsche 
Bund hat die Wiederherstellung der deutschen Jahrbücher mit Recht verboten, er ruft 

20 uns zu: keine Restauration! Wie vernünftig! Wü müssen etwas Neues unternehmen, 
wenn wir überhaupt etwas thun wollen. Ich bemühe mich um das Merkantilische bei 
der Sache. Wir zählen auf Sie. Schreiben Sie mir über den Plan der neuen Zeitschrift, 
den ich Ihnen beilege. | 
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Paris, 22. S e p t e m b e r 1843 

|Paris den 22 Sept. 43. 

Lieber Freund, 

Nur 2 Worte. Froebel ist hier und das Ende vom Liede ist Paris. Wahrscheinlich wird 
Herwegh morgen kommen. Ich werde wohl herziehn. Jedenfalls wird das Journal hier 
gedruckt. Ich suche ein Haus für 3—4 Parthien zu miethen. Ich will Herwegh und 5 
Maeurer und womöglich auch Sie bereden, daß wir zusammen hineinziehn und 
Menage machen, dergestalt daß wir einen Koch und eine Küche für alle 4 Familien 
haben und einen gemeinsamen Eßsaal, im übrigen aber jeder vollkommen seine 
eigenen Zimmer pp. Auch die kleinen Dienste des Bettmachens und Zimmerreinigens 
besorgt eine Person, der Portier. Das Wasser, das Fleisch, das Brot Alles wird einem 10 
ins Haus getragen. Ich glaube auch sogar das Gemüse. 

Man ist hier am Ende näher bei dem litterarischen Deutschland als in Straßburg 
und das politische wird nicht so rasch marschiren, daß wir sobald außer Connex 
kämen. Ich wünschte, daß Sie sich entschlössen, lieber hier zu wohnen, als im Elsaß. 
Maeurer (er hat Frau und 2 Kinder) hat mir hoch und theuer versichert, daß er (ohne 15 
den Tobac und die Cafe's) mit 2700 Francs auskomme. Wir wollen 3000 Fr. und etwas 
mehr noch nehmen; so denk' ich, werden Sie es können und wenn uns die Menage 
d. h. ein Stück Communismus gelingt, so müssen wir noch billiger leben. | 

|Das litterarische und buchhändlerische Project wird sich nun realisiren, auch der 
Vorschlag von Froebel, Sie zum Theilnehmer der Handlung zu machen scheint eine 20 
ziemlich sichere Basis gewonnen zu haben. Doch wird es wohl nöthig sein zu wagen 
und frisch anzufangen, um einen ordentlichen Fortgang bei unsern deutschen Freun­
den zu haben. 

Ich eüe, Ihnen diese veränderte Lage der Sache mitten im Werden mitzutheilen, 
um Ihnen vielleicht eine unnöthige Reise nach Strasburg zu sparen. Gehn Sie aber 25 
doch nach Strasburg; so können Sie sich vielleicht auf das Provisorium ausdrücklich 
einrichten und sich Kosten sparen. Also dies Alles zu Ihrer Notiz. Natürlich sind Sie 
vernünftig genug, meine Projecte und meinen guten Willen, dem Teufel den Kamm 
zu scheren, nicht voreilig für eine Realität zu nehmen. 

Die Realität, wissen Sie ja erkenn' ich schließlich immer an, auch wenn sie zum 30 
Todtschießen niederträchtig ist. 

Tausend Grüße an Ihre Frau. Mögen wir uns bald heiter und als definitive 
Menschen wiedersehn. „ , T, . 

Ganz der Ihrige 
A. Rüge. 35 

Heß läßt Sie freundlich grüßen; Fröbel, der neben uns an wohnt, desgleichen.! 
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Bruckberg, z w i s c h e n 6. und 25. Oktober 1843 

Erster Entwurf 

|Eben war ich von dem zerstreuenden Departement der auswärtigen Angelegen­
heiten, die mich seit dem im April laufenden Jahres erfolgten plötzlichen Tod eines 
altern Bruders beschäftigten, in die heimliche Kammer des Innern wieder zurück­
gekehrt und bereits im Begriffe, auf einen meinem Wesen und Berufe entsprechen-

5 den Gegenstand mich zu concentriren, als ich [Ihr] verehrtes Schreiben mit der 
Aufforderung erhielt, eine Charakteristik von Schelling in das neue von Deutschen 
und Franzosen gemeinschaftlich gegründete Journal zu liefern. 

Sie haben auf eine höchst einladende und geistreiche Weise mich zu einer Cha­
rakteristik Schellings aufgefordert. Sie stellten mü aufs lebhafteste die Nothwen-

10 digkeit einer solchen vor, indem sie mir bemerkten, daß man selbstständige Werke, 
wären sie auch noch so gründlich, wie die Schrift Kapps, absichtiich und officiell 
ignorire und mü als den einzigen passenden Ort, wo man sich frei zugleich und 
erfolgreich aussprechen könne, das gemeinschaftlich von Deutschen und Fran­
zosen gegründete Journal bezeichneten. Sie theilten mü vorher noch ganz neue 

15 Thatsachen mit wie ζ. B, die, daß Sie als Rédacteur der Rh. Zng. das Gebot erhalten, 
nichts gegen Schellg aufzunehmen || und nennen daher Sch. das 38ste Bundesmit­
glied, kurz Sie haben mü die Ehre angethan, mich als den umgekehrten Schelling 
und folglich als den nothwendigen, natürlichen Gegner Sch. zu definiren. Sie haben 
Alles angewandt, was einen so schwer vom Innern zum Äußern übergehenden 

20 Schriftsteller wie ich aninüren kann. Aber dessen ungeachtet kann ich wenigstens 
für die nächste Zeit, so aufrichtig leid es mir auch thut, Ihrer Aufforderung nicht 
entsprechen. Seit dem im April laufenden Jahres erfolgten plötzlichen Tod war ich 
im Departement auswärtiger Angelegenheiten. Jetzt wo ich wieder in die Kammer 
des Innern gekommen bin, ist mir eine ernste, immanente Thätigkeit unerläßliches 

25 Bedürfniß, und folglich psychologisch unmöglich, auf eine so wesenlose eitle, 
transitorische Erscheinung als ScheUing ist, meinen inhaltsbedürftigen Geist zu 
richten. Wo nicht die äußere Nothwendigkeit mit der innern zusammenfällt, da 
kann ich nichts thun, nichts leisten. Wo ich keinen Gegenstand vor mir habe, kann 
ich auch keinen Gegensatz bilden. Aber zu einer Charakteristik Sch. ist keine innere 

30 Nothwendigkeit vorhanden. Sch. verdankt seinen Ruhm lediglich seiner Jugend. 
Was andre erst im Mannesalter erreichen mit Kampf und Mühe, das hatte er schon 
in der Jugend erreicht, aber eben deßwegen auch seine Manneskraft erschöpft. 
Wenn Andere am Schluß ihres thatenreichen Lebens sagen konnten, was man in der 
Jugend wünscht, hat man im Alter die FüUe — dieses kann der H. v. Sch. umgekehrt 
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sagen: was ich im Alter wünsche, das || hatte ich in der Jugend in Fülle — Namen, 
Ehre, Vertrauen Anderer in seine Talente und was mehr ist als Ehre und Namen — 
das Vertrauen Andrer zu mir. Sch. ist nicht nur von Andern gerichtet — er hat sich 
selbst gerichtet, sich selbst prostituirt. Das einzig zu Erklärende ist, wie er zu diesem 
Ruhm gekommen ist — zu dem Ruhm eines Genies der Originalität und Productivität, 5 
da er nur die Gedanken Andrer wiedergegeben hat. Er ist es mehr geworden durch 
Andre, als durch sich, wie er heute noch ist nur durch Andre. Sein letztes Loos 
entscheidet über sein früheres. Erkennen wir den Grund wie er jetzt noch imponiren 
kann, so haben wir auch den Grund gefunden, wie er einst imponiren konnte, und 
seinen früheren Leistungen eine Bedeutung geben, die weit über die Gränzen der 10 
Wahrheit gehen. Denn er hat auch damals nur den Idealismus des Gedankens in den 
Idealismus der Imagination verwandelt, den Dingen eben so wenig Realität ein­
geräumt als dem Ich, nur daß es andren Schein hatte weü er an das bestimmte Ich 
das unbestimmte Absolute setzte, und dem Idealismus einen pantheistischen An­
strich gab. Was ist es nun aber, was heute noch Schellg. zu einen scheinbar leben- 15 
digen macht? Ist es Er selbst? Ach! man öffne seine Vorlesungen und man fällt 
in Ohnmacht vor dem Leichengeruch dieser Duns Scotischen Scholastic und 
J[akob] B[öhmischen] Theosophistik, dieser nicht Theosophie sondern Theosophi-
stik. Es ist der || unlauterste und unsauberste Mischmasch von Scholasticismen, die 
nach dem Zeitalter des Petrus L[ombardus] riechen, von Theosophismen? Darin 20 
liegt also die Kraft und Bedeutung Sch. Ausser ihm liegt sie — in denen liegt sie, die 
um ihre politischen und kirchlichen Interessen oder vielmehr Intriguen ins Werk zu 
setzen, irgend eines Namens eines Philosophen bedurften. Ausserdem würde der 
Sch. noch eben so — übrigens zu seinem eignen Heü — im Dunkeln geblieben sein, 
wie er es in M[ünchen] [war] — höchstens nur in den unterthänigen Köpfen einiger 25 
Docenten seinen verwirrenden Spuk fortgetrieben haben. Mit den Wölfen muß man 
heulen. Doch hat S. den Geistesverfall, der ihn jetzt emporhebt, selbst mit herbei­
geführt. 

Was aber seine Phüos. secunda betrifft, so ist sie lediglich schon dadurch wider­
legt, daß sie an das Licht der Öffentlichkeit gezogen wird, denn sie konnte nur so 30 
lange existiren, als sie nicht existirte. Sie sehen und als Nichts erkennen, ist ein Act. 
Ein großer Fehler dieses Eitlen, dieses ehrwürdigen S[chelling]s ists, daß er diese 
Vorlesungen nicht für sich allein, sondern untermengt mit seinen wenn auch sehr 
scharfsinnigen, witzigen und richtigen Bemerkungen unterbrochen hat. Er hat den 
entgegengesetzten Fehler von L[eo] begangen: dieser hätt Ein Buch nur aus zweien, 35 
dieser aus Einem zwei machen sollen. Diese Offenbarung widerlegt sich selbst. Sie 
kann keine zwei Worte herausbringen, ohne daß eins das andre aufhebt. Es wäre 
auch ganz || thöricht, dagegen etwas zu sagen, denn es wird hier von vornherein 
Verzicht geleistet auf alle Nothwendigkeit und Gesetzmäßigkeit des Denkens, auf 
jedes Kriterium der Wahrheit, auf jeden Unterschied zwischen Vernunft und 40 
Absurdität. Das Princip, ja das oberste höchste Wesen dieses ist das vergegenständ­
lichte Wesen der zügel- und bodenlosesten menschlichen oder vielmehr unmensch­
lichen Absurdität. Sagen Sie dem H[errn] — was Sie hier sagen, ist sinnlos, ist 
ungereimt, ist abgeschmackt — so erwidert er: Unsinn ist der höchste Sinn, Narr­
heit Weisheit, Unvernunft ist der Superlativ der Vernunft, ist Übervernunft, Lüge 45 
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ist Wahrheit — und Laster Tugend. Ihre Aufforderung über Sch. zu schreiben, hat 
mich wirldich so aufgeregt, mir aus Rücksicht gegen die Verdorbenheit der Zeit eine 
Charakteristik wie eine Pflichtnothwendigkeit vorgestellt, daß ich es über mich 
brachte, die Vorlesungen durchzulesen und die Eindrücke wiederzugeben, die ich 

5 dabei erfuhr. Aber das Resultat war das oben ausgesprochene. Solche theosophi-
sche Posse ! Autopsie ist hier unerläßlich. Überdem habe ich — freüich nur in meiner 
kurzen, sich überall nur auf die Grundzüge und deren Consequenzen beschränken­
den Weise — das Wesen der sogenannten positiven oder wie P[aulus] richtig be­
zeichnet, putativen Phüosophie sattsam gezeichnet. Ich könnte nur breiter machen, 

10 nur — freüich ad captum vulgi — nur ausführen nur bestätigen, was ich in Kürze 
bereits gesagt. Wesentlich || Neues könnte ich nicht geben. Aber was sollte ich ein 
Interesse darin finden, Etwas schon Gesagtes wieder zu kauen. Nur daran könnte 
ich etwa ein Interesse finden, zu beweisen, daß die vielleicht Manchem anstößige 
Parallele zwischen C[agliostro] und Sch. — eine Parallele ist, bei der erst die durch 

15 sein Prädicat phüosophisch oder speculativ ausgedrückte Differenz zu übersehen 
sei, als eine der Wahrheit gemäße, ja als die den Nagel auf den Kopf treffende 
Definition Sch. zu beweisen. Aber auch dieses Interesse weicht einem höhern. 
Wenigstens kann ich nicht jetzt in dieser Zeit und hier an diesem Orte eine Er­
scheinung wie Sch. fixiren. Der Winter ist mir die heiligste Zeit — im Winter bin ich 

20 Nordländer, Idealist, Denker, im Sommer Realist, Südländer, Fleisch, Blut — und 
so ist dieser stüle Ort nur ernster Beschäftigung geweiht. Wenn ich aber, wie ich 
hoffe, in eine Stadt ziehe, wo mir die Eitelkeiten des Lebens wenigstens als sinn-
üche Realitäten vor die Augen treten, wüd es mir fügüch, auch eine phüosophische 
Eitelkeit gehörig ad coram zu nehmen. Ad coram? wie respectwidrig. Ganz richtig — 

25 * aber ich habe auch nicht den geringsten Respect vor dem H. v. Sch.| 
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Ludwig Feuerbach an Karl Marx 

in Kreuznach 

Bruckberg, zw i schen 6. und 25. Oktober 1843 

Zwei ter Entwurf 

IHochzuverehrender Herr! 

Sie haben mich durch Ihre Aufforderung, eine Charakteristik von Schelling in das 
neue von Deutschen und Franzosen gemeinschaftlich herauszugebende Journal zu 
liefern, in keinen geringen Zwiespalt mit mir selbst versetzt. Ich war eben von den 
zerstreuenden, mir gänzlich ungewohnten und ferne liegenden Beschäftigungen, 
welche seit dem im April laufenden Jahres erfolgten unerwarteten Tod eines altern 
Bruders mir oblagen, zu mir selbst zurückgekehrt und im Begriffe, mich auf einen 
Geist und Herz befriedigenden Gegenstand zu concentriren, als mir Ihr verehrtes 
Schreiben zukam. Sie nennen den Herrn v. Sch. darin das 38te Bundesmitglied, 
dem die sämmtliche Policey Deutschlands zu Gebote stünde, und führen als Beleg 
die Thatsache an, daß Ihnen als Rédacteur der Rheinischen Zeitung verboten worden 
sey, Artikel gegen Schelling aufzunehmen. Sie anerkennen den Werth und die 
Bedeutung der Schrift von Kapp gegen Schelling, bemerken aber, daß gegenwärtig 
wissenschaftliche Werke absichtlich ignorüt würden und daß man, um die Auf­
merksamkeit von Kapps Schrift abzulenken, den diplomatischen Kniff angewandt 
habe, etc. und daß der geeignetste Platz das neue Journal sey, zumal, da der H. v. Sch. 
auch II die Franzosen hinter das Licht geführt und den Einen weis gemacht habe, er 
sey dieß, den Andern — kurz er sey AUes in Allem. 

Ich kann mich unmöglich anhaltend und ernstlich mit wesenlosen Erscheinungen 
beschäftigen — nur in der Anwandlung einer humoristischen Laune — der einzigen 
adäquaten Stimmung für wesenlose Dinge, für Dinge, die scheinen, ohne zu sein, 
was sie scheinen — kann ich so Etwas abmachen. Was objectiv im Widerspruch, 
versetzt auch die Rede des Gegners in einen Widerspruch.! 
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Ludwig Feuerbach an Karl Marx 

in Kreuznach 

Bruckberg, 25. Oktober 1843 

(Bruckberg 25 Oct. 43 
Hochzuverehrender Herr! 

Sie haben mir die Nothwendigkeit einer neuen Charakteristik Schellings und zwar 
Angesichts der Franzosen auf eine so geistreiche und eindringliche Weise vorgestellt, 

5 daß es mir herzlich leid thut, Ihnen erwiedern zu müssen: Ich kann sie jetzt wenigstens 
nicht liefern. Sie schließen aus einer Anmerkung in der Vorrede zum Christenth.: ich 
beschäftigte mich mit einer Schrift über Sch. Allein ich meinte die Schrift Kapp's, 
den ich nur deswegen nicht nannte, weil ich nicht wußte, ob er sich selbst als Verfasser 
nennen würde. Seit dem April d.Js., da ich diese Vorrede geschrieben und ein 

10 plötzlicher Tod einen alten Bruder dahin gerafft hat, habe ich nicht den Schriftsteller, 
nicht den Philosophen, sondern den Stellvertreter des Verstorbenen, den Juristen — 
eine bisher mir ganz ungewohnte Rolle — spielen müssen. Eben war ich wieder zu 
mir selbst zurückgekehrt und im Begriffe, mich auf eine ernste schriftstellerische 
Arbeit vorzubereiten, als ich Ihr verehrtes Schreiben erhielt. Es machte auf mich 

15 einen solchen Eindruck, daß ich trotz meines Verlangens nach einer meinem in­
nersten Berufe entsprechenden Thätigkeit Willens war, Ihrer Aufforderung zu folgen 
und den Phüosophen der Eitelkeit ad coram zu nehmen. Wirklich nahm ich auch in 
diesem Willen die von Paulus edirten und glossirten Berliner Vorlesungen, die längst 
unangesehen auf meinem Lesetische lagen, zur Hand und'brachte es über mich, dieses 

20 Non plus ultra absurder Theosophistik von Anfang bis || zu Ende durchzugehen. Aber 
als ich nun die Feder ergriff, da scheiterte der gute WÜle an dem Mangel innerer 
Nöthigung und ich mag machen was ich will, was sich mir nicht aus innerster 
Nothwendigkeit aufdrängt, das kann ich zu keinem Gegenstand schriftstellerischer 
Thätigkeit machen. Sch. zu charakterisiren d. h. zu entlarven, ist nach dem, was in 

25 neuster Zeit von Kapp und Andern geleistet wurde — nichts zu erwähnen von mir, 
der ich schon in der Recension von Stahl seine letzte apokalyptische Posse ins 
gehörige Licht gesetzt habe — keine wissenschaftliche, sondern nur noch eine po­
litische Nothwendigkeit. Sie selbst sagen trefflich: die apokalyptische Posse ist die 
preußische Politik sub specie phüosophiae, und nennen den theosophistischen 

30 Gaukler das 38ste Bundesmitglied und belegen dies mit einer höchst ergötzlichen 
Thatsache. Wir haben es hier also mit einem Philosophen zu thun, der uns statt der 
Macht der Philosophie die Macht der Policey, statt der Macht der Wahrheit die Macht 
der Lüge und Täuschung vergegenwärtigt. Aber ein solches widerspruchvolles, 
widerwärtiges Subject fordert zu seiner adäquaten Behandlung auch eine adäquate 

35 Geistes Stimmung. Das überhaupt, was man für absolut richtig erkannt und als solches 
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bereits direct und indirect erwiesen hat, das also, was einem gar kein Object mehr 
ist, sich zum Vorwurf zu machen, das ist eine große psychologische Schwierigkeit. 
Gleichwohl anerkenne ich mit Ihnen die äußere, politische Nothwendigkeit einer 
nochmaligen energischen Charakteristik S.s, und werde sie auch nicht ausser Acht 
lassen. Aber bis jetzt war sie mir nicht möglich. Ihre Aufforderung traf mich völlig 
unvorbereitet auf ein solches mauvais subject. Und bereits ist periculum in mora. 
Ich eile nun statt mit der Charakteristik, mit diesem leeren Briefe zu Ihnen] 
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Arnold Rüge an Karl Marx 

in Paris 

Frankfurt am Main, 1. D e z e m b e r 1843 

I Frankfurt a/M den 1 Dezember 1843. 
Mein theurer Freund, 

Endlich ist die Reise zur Realität geworden und ich will nur wünschen, daß die zweite 
Hälfte so gut abläuft, als die erste. 

5 Nauwerck, Brüggemann und meines Bruders Schwiegervater der Dr. Mayer waren 
von Berlin, Duncker, Prutz, Schwarz und einige andere von Halle nach Leipzig 
gekommen. Nur N. und B. sind mit unsern litterarischen Plänen zufrieden, die 
Hallenser wollen für sich die alte Littzeitg regeneriren, sie wollen frei sein, auch von 
uns, namentlich Prutz der ganz Litteratur ist. Mit unserm Princip ist Nauwerck, 

10 Duncker und Schwarz am meisten zufrieden, doch ist es klar, daß nur N. und B. 
vielleicht etwas Brauchbares schreiben. Brugg, bereut sein vermittelndes dummes 
Buch. N. hat ihm das viel vorgenölt, aber B. ist sehr confus in der Religion. Ich habe 
die Hallenser ohne Zweifel mit meinem abentheuerlichen Thun und Treiben sehr 
gegen mich, kaum daß sie zugaben, es müsse auch solche Menschen geben, und es 

15 sei etwas, daß man endlich einmal wahr sei und spräche. Ganz Deutschland ist toll 
vor Patriotismus auf nichts. Nur der Süden denkt und fühlt mit der Revolution und 
wenn sie in Frankreich nicht ganz unterjocht wird, so fäUt er auch wieder in die 
Bewegung hinein, sowie sie ernstlich auftritt. 

Ich bleibe morgen hier und halte einen Rasttag. Dann fahr' ich, in 6 Tagen denk' 
20 ich, nach Paris und bei Maeurers Haus vor, wo ich mal Bescheid weiß. Ich werde 

früh anzukommen suchen. Die Damen, — Ihre Frau, meine verehrte Freundin, vor 
allem, — müssen sichs vorher überlegen, wo ich mit meiner Arche Noah bleibe und 
ob sich nicht gleich ein passendes Abladequartier findet, für das ich mich womöglich 
gleich entscheiden könnte. Natürlich müssen wir ganz beieinander bleiben. 

25 Ich schreibe diesen Brief eigentlich nur, um die wirklich realisirte Reise und ihr 
wahrscheinliches Ende noch vor meinem Eintreffen zu bestätigen. Wenn Sie uns 
beim Nehmen der Wohnung das letzte Jawort lassen, so ist das wegen meiner Frau 
zu thun. Ich kann doch nicht wissen, wie der die Sache vorkommt. 

Wir haben Matrazen, Betten, Bezüge, Leinzeug, Wäsche und solche Dinge, die 
30 gleich für das Nöthigste aushelfen mit in unserm Kasten. Die andern Kisten, von 

denen ich Maeurer geschrieben, sind durch eine Dummheit des Spediteurs noch in 
Dresden geblieben. 

Theüen Sie Maeurer AUes mit und bereiten Sie ihn auf meinen Einfall bei ihm vor. 
Auch der Herwegh, die sich sehr freundlich erboten, mich mit allen meinen Leuten 

35 bei sich zu logüen, melden Sie doch meine Ankunft und entschuldigen Sie mich, daß 
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ich nicht direct mich bei ihr anmelde. Ich kenne ihre jetzige Lage und mußte daher 
auf Sie und Maeurers, als die activen und mobilen Freunde zunächst rechnen. Daß 
die deutschen Liberalen uns gänzlich im Stich lassen werden, vermuthete ich schon 
in Paris. Sie werden es noch aus Patriotismus thun, wenn sie es erst aus Trägheit 
gethan. Das Nähere mündlich. Von Cöln weiß ich nichts. Ich schreibe von hier an 5 
Schramm und Oppenheim. Mayer erzählte, Edgar Β [auer] wäre zum Tode verurtheilt 
und hätte die Appellation abgelehnt; ob er schon executirt ist — das weiß ich nicht. 
Ich muß gestehn, daß ich mir nicht [ganz klar gejworden bin, ob Mayer uns nicht 
aufziehn w[o]llte; aber die preußische neuste Geschichte ist ja ganz und gar von 
demselben Kaliber, die Stiftung der Adalbertskapelle, der barmherzigen Schwestern 10 
u. s. w. nicht zu vergessen. Auf Wiedersehn den 8 t e n oder 9 t e n December. Das Wetter 
ist sehr günstig. Leben Sie wohl. 

Ihr 
A.Ruge| 

|lch denke, Sie haben an Proudhon geschrieben. Sonst müssen wir am Ende ohne 15 
Franzosen anfangen. Oder sollen wir die Weiber, die Sand und die Tristan auf singen. 
Sie sind radicaler, als L.B[lanc] und Lamartine.) 
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Georg H e r w e g h an Arnold Rüge, Karl Marx 

und Friedrich Wilhe lm German Maurer 

in Paris 

Paris, 28. D e z e m b e r 1843 

Die glückliche Ankunft eines wahrhaftigen Jungen, der um 8 V2 Uhr das Licht der 
Welt erbückte, meldet Herrn Rüge, Herrn Marx und deren resp. Frauen, vor allem 
Herrn Maurer, der unterzeichnete Vater. Der Namen, den das Kind nicht bei der 
Taufe erhalten wird, ist dermalen noch unbekannt. 

G. Herwegh. 
28.Dzbr. 
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Karl Heinzen an Karl Marx 

in Paris 

Aachen, 16. Februar 1844 

(Lieber Marx. 

Fröbel aus Zürich schreibt mir so eben, daß er ein Manuskript über die preußische 
Verfassungsfrage, welches ich von ihm als Brochure verlegt zu sehen wünschte, 
auch zur Benutzung für eure Jahrbücher zugesandt habe. Wenn ihr das Ding ge­
braucht, so wäre es mü zwar lieber, wenn ihr es apart als Brochure, wozu es ein- 5 
gerichtet ist, unter die Leute brächtet, verträgt sich dieß aber nicht mit eurem 
Unternehmen, so habe ich auch nichts dagegen, daß es in die Jahrbücher kommt, 
wenn diese nur recht verbreitet werden. Ich weiß, daß ich bei der Veröffentlichung 
etwas zu riskiren haben werde; das möchte ich aber nur, wenn zugleich ver-
hältnißmäßig dadurch gewirkt wüd, denn sonst wäre es Narrheit. Daß der Aufsatz 10 
sich sehr gut an die Landtagsabschiede anschließt, wirst Du zugeben, und deshalb 
ist sein baldiges Erscheinen doppelt wünschenswerth. Kann er nicht bald oder gar 
nicht erscheinen, so schicke mir das Manuskript nur sofort aber mit sicherer Ge­
legenheit zurück. Benutzt ihr es, so bitte ich Dich aber noch besonders, mü so bald 
als möglich das Honorar zu besorgen, da ich durch meinen Umzug hierher noch mehr 15 
in Verlegenheiten gerathen bin, als ich es früher schon war. 

Hansemann hat mir hier eine Anstellung bei der Feuerversicherungsgesellschaft 
besorgt; in Köln bestimmte mich ohnehin das eindringende Beamtenwesen bei der 
Eisenbahn, meine dortige Stellung aufzugeben. Ich habe nun hier zwar z;u leben, aber 
ich lebe nicht, ich fühle immer mehr, daß diese Stellungen mich meiner eigentlichen 20 
Bestimmung entziehen und daß ich auf literarischen Füßen stehen muß. Habt ihr dort 
keine Stelle für mich? Ich bin so lang an prosaische Geschäfte gewöhnt worden, daß 
mü das Geschäftliche eures Unternehmens schon geistreich vorkommen würde. 
Korrespondenzen besorgen, Korrektur pp. — Alles das würde ich mit Vergnügen 
übernehmen, wenn es nur so viel abwürfe, daß ich für das Nöthigste gesichert wäre 25 
und nebenbei so viel Zeit ließe, || durch Schriftstellern mein Einkommen zu kom-
pletüen und für meine Überzeugungen zu wirken. Hier in Preußen halte es der Teufel 
länger aus. Wenn man nicht an Unsterblichkeit der Seele glaubt und seine Sterblich­
keit nutzlos hier in Preußen aufreiben muß, dann hat man, um nicht aus der Haut 
zu fahren, mehr Resignation nöthig, als ich besitze. Ich beneide euch täglich in eurer 30 
Stellung und eurem freien Wükungskreise. Seid nur praktisch und ihr könnt mehr 
leisten, als die ganze inländisch-deutsche Presse. Hütet euch nur vor den — Zoll­
beamten. Die unheiligen Klauen der fiskalischen Spürnasen können uns so viel 
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materielle Hindernisse in den Weg legen, daß auch die Überwindung der geistigen 
wenig nützen würde. Das gehört auch zum Praktischen. 

Antworte mir bald. Grüße Rüge, Heß und Herwegh, dem ich für seine Gedichte 
nochmals danke. Viel Glück in der Freiheit und in der — Liebe! 

Dein 
Heinzen. 

Aachen den 16/2 44.1 
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Heinrich Joseph C i a e s s e n an Karl Marx 

in Paris 

Köln, 13. März 1844 

(Mein lieber Marx 

Ein Wechsel von 1000 Th. wird Ihnen in den nächsten Tagen zugehn; wir haben uns 
beeilt Ihrer Aufforderung nachzukommen, oder vielmehr Ihre Mittheilung ist uns ein 
Anstoß gewesen, etwas auszuführen was von Ihrer Absicht einigermaßen sich 
entfernt. — Meine Ansicht ist, daß die Deutsch-Französischen Jahrbücher auf die 5 
Dauer, ja noch mehr, in der nächsten Spanne Zeit, sich nicht halten können. Alle 
Unternehmungen der Art, wobei der literarische von dem buchhändlerischen Theile 
nicht streng gesondert gehalten wird, müssen früher oder später untergehen. Ihr Ende 
wird beschleunigt, wenn außerordentliche Hindernisse dem Geschäftsbetriebe sich 
entgegenstellen und folglich ungewöhnliche Fähigkeiten und Anstrengungen des 10 
Buchhändlers erforderlich werden. — Woran ist das literarische Comptoir ver­
schieden? — An n i c h t s a n d e r e m als der Schwierigkeit des Debits. — Wie wollen 
Sie Ihren Debit sichern? — Und gesetzt, es wären Aussichten dazu vorhanden, woher 
sollen die Mittel kommen das 3te und 4te Heft erscheinen zu lassen. Sie selbst wissen 
so gut wie ich, daß nach der Einrichtung des deutschen Buchhandels der Ertrag der 15 
ersten Hefte nach Jahr und Tag noch nicht in Ihren Händen sich befindet. — | 

|Was kann es uns nützen daß ein 3 und 4tes Heft erscheint, wenn dann die Sache 
doch aufhören muß? — Aus diesen Gründen sind wir Alle einstimmig der Meinung 
gewesen, daß unsere Sammlung nicht auf fruchtlose Versuche verwandt werden 
sondern vielmehr einzig und allein dazu bestimmt seyn soll, Sie persönlich für die 20 
Opfer, die Sie unserer gemeinschaftlichen Sache gebracht haben, zu entschädigen; 
Jung, der wie immer, vorangegangen, (trotz seinem etwas unreifen Enthusiasmus ist 
er ein grundedler Mensch), wird Ihnen in diesem Sinne schreiben. Ich mag das 
Bedenken nicht aufkommen lassen, daß Sie einen falschen Stolz in dem Grade 
besitzen könnten, um den Tribut, den wir Ihrem Talente und Ihrer Wirksamkeit mit 25 
freudigem Herzen bringen, zu verschmähen. Wir Deutsche sind einseitige Idealisten. 
Während O'Connell einen regelmäßigen Tribut erhebt, scheuen wir uns fast, von Geld 
auch nur zu sprechen. Wie kann denn der große Haufe anders sich betheüigen als 
durch Geldbeiträge, durch eine Arbeit, der er gewachsen ist? Der Taglöhner kann 
nicht schreiben, wohl aber einen Tag arbeiten für die Sache die seinen Wünschen 30 
und Interessen entspricht. | 

|Wir können für den Augenblick nicht mehr thun, als ein Taglöhner, Sie müssen 
für uns Alle wirken. Auf welche Art Sie das anfangen, das müssen Sie überlegen, 
unsere Sache ist nur, Ihnen ein freies Wirken möglich zu machen; wir haben für Sie 
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eine Art National-Subscription eröffnet, wie sie in allen freien Ländern vor­
gekommen; der Subscribent hat aber das Recht sich sicher zu stellen, daß seine 
Absicht erreicht werde, und aus diesem Grunde, und um meiner Meinung noch 
besondern Nachdruck zu geben, werde ich meinen Beitrag gesondert einsen[den.] 

5 Uebrigens habe ich zu dem Siege unserer Sache nie me[hr] Vertrauen gehabt als 
gerade jetzt; es gesch[ehen] Zeichen und Wunder — das Himmelreich ist nähe[r] als 
wir uns träumen lassen; indessen ist Geduld zu allen menschlichen Dingen nöthig; 
bis die Sonne aufgeht, muß man die Nacht erträglich hin zu bringen suchen. Wir 
dürfen nie das Maaß des Gesunden und Harmonischen überschreiten, auch nicht in 

10 der Aufopferung unserer selbst zu einem höheren Zwecke. — Daß wir von Ihrem 1 
und 2 Hefte noch gar nichts zu Gesichte bekommen haben, wiU ich schließlich noch 
anführen, um von der Schwierigkeit des Debits ein neues Beispiel anzuführen. — 
Grüßen Sie Ihre liebe Frau viele herzliche Male von Ihrem treuen Freunde 

Ciaessen 
15 Köln 13/3 44.1 

|Mr. Ch[ar]les Marx 
Paris 
hôtel et rue Vanneau 
fbg St. Germain 

20 frco.l 
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Jenny Marx an Karl Marx 

in Paris 

Trier, um den 21. Juni 1844 

|DU siehst, mein theures Herz, daß ich nicht mit Dir rechte nach dem Gesetz und f odre 
Aug um Auge, Zahn um Zahn, Brief um Brief, ich bin freigebig und großmüthig, hoffe 
aber, daß meine zweimalige Erscheinung vor Dir nun auch bald eine goldne Frucht 
mir einbringen wird, — ein paar Zeilen, nach denen mein Herz sich sehnt, ein paar 
Worte, die mir Gesundheit und ein bischen Sehnsucht verkünden. Ich möchte so gern 5 
von Dir vermißt werden und Dich ein wenig nach mir verlangen hören. Doch nun 
schnell, ehe wieder die Tagescour beginnt, ein bulletin über unser Kleinchen; denn 
dies dritte ist doch jetzt die Hauptperson im Bunde und das was mein und Dein 
zugleich ist ist doch das innigste Band der Liebe. Das arme Püppchen war nach der 
Reise recht elend und leidend und es stellte sich außer einer Unterleibsverhärtung, 10 
eine förmliche Überfutterung heraus. Das dicke Schwein mußte zugezogen werden 
und sein Entschied war dann eine Amme zu nehmen, da es bei der künstlichen 
Ernährung nicht leicht wieder aufkommen werde. Du kannst Dir meine Angst denken. 
Doch nun ist alles überstanden; das liebe kleine Klugaug saugt prächtig an einer 
jungen gesunden Amme, einem Mädchen aus Barbein, der Tochter des Schiffers der 15 
Vaterchen so oft gefahren. Die Mutter hat dies Mädchen als Kind einmal in bess'ren 
Zeiten ganz angekleidet, und — welch ein Zufall — dies arme Kind, dem Vaterchen 
täglich einen Kreuzer geschenkt, schenkt jetzt unserm Kind Leben und Gesundheit. 
Es war schwer zu retten und ist jetzt fast aller Gefahr enthoben. Trotz seinem Leiden 
sieht es wunderniedlich aus, und ist so blüthenweiß und fein und durchsichtig wie 20 
ein Prinzeßchen. In Paris hätten wir es gewiß nicht durchgebracht und so trägt diese 
Reise schon goldne Zinsen. Außerdem bin ich ja wieder bei der guten, armen Mutter, 
die sich nun einmal nur mit dem größten Kampf in unsre Trennung finden kann. Bei 
Wettendorfs hat sie es gar zu schlecht gehabt. Das sind zu rohe Menschen. Ach, hätt' 
ich oft im Winter gewußt, wie es der armen Mutter ging! Doch ich hab' oft um sie 25 
geweint und gejammert und Du warst immer so nachsichtig und geduldig. Bei dieser 
Amme ist nun noch das Gute, daß sie auch als Mädchen sehr brauchbar ist, gern 
mitgeht und zufällig 3 Jahr in Metz gedient hat, also auch französisch sprechen kann. 
Meine Rückreise ist also völlig gesichert. Nicht wahr, wie glücklich hat sich das 
getroffen? Die arme Mutter hat nur jetzt gar zu viel Kosten und ist doch gar zu arm. 30 
Der Edgar plündert sie aus, und schreibt dann einen unsinnigen Brief nach dem 
andern || freut sich über die nahenden Revolutionen, den Umsturz aller Verhältnisse, 
statt damit anzufangen seine eignen Verhältnisse umzustürzen, was dann immer 
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unangenehme Erörterungen und Seitenhiebe auf die tolle revolutionaire Jugend 
hervorruft. Überhaupt entsteht nirgends mehr die Sehnsucht nach dem Umschlagen 
des Bestehenden als wenn man auf so lauter platte, geebnete Oberflächen schaut und 
doch weiß wie es im Grunde der Menschheit wühlt und gährt. Doch nun wieder ab 

5 von der Revolution zu unsrer Amme. Ich werde das Monatsgeld von 4«f von dem 
Rest des Reisegeldes bezahlen, so auch Arznei und Doctor. Die Mutter will zwar 
nicht; sie hat aber doch schon an der Kost mehr zu tragen, als sie tragen kann. Es 
ist ärmlich und doch anständig alles um sie herum. Die Trierer sind wüklich aus­
gezeichnet gegen sie und das versöhnt mich auch wieder etwas. Übrigens brauche 

10 ich Niemand die Visite zu machen, denn AUes kommt zu mir und ich empfange von 
Morgens bis Abends die Cour. Ich kann Dir nicht Alle nennen. Heut hab' ich noch 
den Patrioten Lehmann abgefertigt, der es übrigens seelengut meint und nur fürchtet 
Deine gründlichen wissenschaftlichen Studien möchten dort leiden. Ich trete übrigens 
gegen Jeden üppig auf, und mein äußeres Auftreten rechtfertigt denn auch voll-

15 kommen diese Üppigkeit. Einmal bin ich eleganter als Alle und dann hab' ich nie in 
meinem Leben besser und blühender ausgesehn als jetzt. Darüber ist nur eine Stimme. 
Und die Complimente Herweghs „wann ich confirmirt worden sei", wiederholen sich 
hier fortwährend. Ich denke auch in meinem Sinn, was hätte man davon wenn man 
klein thäte; es hülfe doch Niemand aus der Noth und der Mensch ist so glücklich, 

20 wenn er bedauern kann. Trotz dem, daß mein ganzes Sein und Wesen Zufriedenheit 
und Fülle ausspricht, hofft doch Alles daß Du Dich doch noch zu einem ständigen 
Posten entschließen werdest. O, Ihr Esel, stündet Ihr doch auch nur AUe fest. Ich 
weiß daß wir nicht grade auf Felsen stehn, aber wo ist jetzt fester Grund und Boden. 
Zeigen sich nicht überall die Spuren des Erdbebens und des unterminüten Grundes 

25 auf dem die Gesellschaft ihre Tempel und Kaufbuden aufgeschlagen hat. Der 
Maulwurf Zeit, glaub' ich, hört bald auf unterüdisch zu wühlen — in Breslau hat' es 
ja auch wieder gewetterleuchtet. Wenn wir uns nur noch eine Zeit lang halten, bis 
unser Kleinchen ein Großchen ist. Gelt darüber beruhigst Du mich. Du lieber süßer 
Engel Du. Du einzig liebes Herz. Was war mein Herz Dir nah am 19 t e n Juni! Wie schlug 

30 es Dir voll und innig entgegen. Doch wieder weiter in der Geschichte. An unserm 
Hochzeitstage besserte sich erst unser liebes Kinnichen und sog sich frische gesunde 
Nahrung. Dann ging ich den schweren Gang - Du weißt wohin. Ich hatte mein nett 
Pariser Kleid an und glühte im Gesicht vor Angst und Aufregung. Als ich schellte, 
schlug mein Herz fast hörbar. Es ging mir so Alles durch die Seele. Es wird auf-

35 gemacht. Jettchen tritt hervor, fällt mir gleich um den Hals, küßt mich und führt mich 
in die Stube, wo Deine Mutter und Sophie sitzen. Beide umarmen mich gleich, die 
Mutter nennt mich Du und Sophie zieht mich zu sich aufs Sopha. Sie ist fürchterlich 
zerstört, sieht aus wie 6 x 6 und kann sich kaum mehr erholen. | 

|Und doch ist Jettchen fast noch elender. Nur Deine Mutter ist blühend und wohl 
40 und die Heiterkeit selbst; fast lustig und ausgelassen. Ach, es ist so unheimlich diese 

Lustigkeit. Alle Mädchen waren sich gleich an Herzlichkeit; besonders Carolinchen. 
Am andern Morgen war Deine Mutter schon um 9 Uhr da um das Kindchen zu sehn. 
Nachmittag kam Sophie, und heut Morgen hat Carolinchen unser lieb Engelchen 
besucht. Kannst Du Dir solche Veränderung denken? Es ist mir recht lieb und 

45 der Mutter auch; aber woher so plötzlich? was doch der Erfolg thut, oder bei uns 
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vielmehr der Schein des Erfolgs, den ich mit der feinsten Tactik zu behaupten 
weiß. 

Nicht wahr das sind eigne Nachrichten? Denk Dir wie die Zeit läuft und selbst die 
dicksten Schweine mit, der Schleicher ist auch nicht mehr Politiker, auch Socialist, 
d. h. so Schmiriaks von Organismus der Arbeit etc. Dabei wird es einem denn schon 5 
üvel wie der Frankenthaler sagt. Eure Klique hält er aber halb für wahnsinnig, meinte 
aber es wäre hohe Zeit, daß Du den Bauer angriffst. 

Ach, Karl was Du thust, das thue bald. Und auch mir gieb bald ein Zeichen Deines 
Lebens. Ich werde auf Händen getragen von der zartesten Mutterliebe, mein Klein­
chen wird gehegt und gepflegt, ganz Trier gafft, glozt, bewundert und bekurt, und 10 
doch sind Herz und Sinn Dir zugewandt. Ach, könnt' ich Dich nur dann und wann 
sehen und Dich dann fragen, wozu das? Oder Dir vorsingen „weißt Du auch wann 
Übermorgen ist?" Du gutes Herz und dann, wie gern küßt' ich Dich mal, so kalte 
Küche taugt doch nichts Gelt Liebchen? Ließ doch die Triersche Zeitung, sie ist jetzt 
recht gut. Wie sieht es denn bei Dir aus. Nun bin ich schon 8 Tage von Dir. Unser 15 
Kindchen war ohne Amme selbst hier bei der bessren Milch nicht durchzubringen. 
Sein ganzer Unterleib ist zerstört. Heut hat mir Schleicher die Versicherung gegeben, 
daß es nun gerettet sei. Ach, hätte doch die arme Mutter nicht zu viel Sorgen und 
namentlich durch Edgar, der alle großen Zeichen der Zeit, alle Leiden der Ge­
sellschaft alles nur benutzt, um seine eigne Nichtigkeit darunter zu decken und zu 20 
beschönigen. Nun kommen wieder die Ferien und dann wird wieder nichts aus dem 
Examen. Seine Arbeiten sind fertig. Es ist unverzeihlich. Die Mutter muß sich alles 
abdarben und er geht in Cöln lustig in alle Opern, wie er selbst schreibt. Er spricht 
mit der größten Zärtlichkeit von seinem Schwesterchen, seinem Jennychen, ich kann 
aber unmöglich zärtlich gegen den Faselhanns sein. 25 

Lieb Herzchen, ich hab' oft gar zu große Sorgen, wegen unserer Zukunft, in der 
Nähe, wie in der Ferne, und ich meine ich bekomme die Strafe für meinen || hiesigen 
Übermuth und meine Üppigkeit. Wenn Du es kannst, so beruhige mich darüber. Es 
spricht alles zu viel vom Ständigen Einkommen. Ich antworte dann blos mit meinen 
Rothen Backen, meinem weißen Fleisch, meiner Sammtmantille, Federhut und 30 
Grisikopfputz. Das schlägt am besten und tiefsten und wenn ich dafür nieder­
geschlagen werde, sieht es doch Keiner. Das Kindchen ist so blendend weiß, daß jeder 
sich wundert und so fein und zierlich. Schleicher ist sehr sorglich und sehr nett gegen 
das Kind. Heut wollte er gar nicht weichen, dann kam der Zorn Gottes, dann 
Reverchon, dann Lehmann, dann Poppey und so geht es in einem fort. Gestern war 35 
auch der Laubfrosch hundnarr mit seiner pergamentnen Ehehälfte da. Ich hab sie 
nicht gesehn. Eben sind die Deinigen hier vorbeigegangen. Sophie auch im größten 
Staat. Aber wie elend!!! — 

Grüß doch den Siebenkäs und Heines, wenn Du sie siehst. Nicht wahr ich bekomme 
bald Nachricht. Bist Du auch tapfer dran den postillon von Lonjumeau zu singen? 40 

Schreib nur nicht zu gallicht und gereizt. Du weißt wie vielmehr Deine andern 
Aufsätze gewirkt haben. Schreib entweder sachlich und fein oder humoristisch und 
leicht. Bitte lieb Herz laß die Feder mal übers Papier laufen und wenn sie auch mal 
stürzen und stolpern sollte und ein Satz mit ihr — Deine Gedanken stehn ja doch da 
wie Grenadiere der alten Garde, so ehrenfest und tapfer und können auch wie sie 45 
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sagen, elle meurt mais elle ne se rend pas. Was thut's wenn die Uniform mal lose 
hängt und nicht so prall geschnürt ist. Wie ist es doch so hübsch am französischen 
Soldaten, das lose, leichte Äußere. Denk Dir da unsre gedrechselten Preußen. 
Schaudert Dir es nicht — Laß mal das Riemenzeug los und lüfte die Kravatte und 

5 den Tschakko — laß die Participien laufen und stell die Wörter, wie sie es selber 
wollen. So ein Kriegsvolk muß nicht so regelrecht marschüen. Und Deine Truppen 
ziehn doch ins Feld? Glück auf dem Feldherrn, meinem schwarzen Herrn. 

Leb wohl, theures Herz, liebes einziges Leben. Jetzt bin ich nun in meinem kleinen 
Deutschland und alles so beisammen und das Kleinchen und die Mutter, und da wird 

10 das Herz so weich denn Du fehlst, und nach Dü sehnt es sich und hofft auf Dich 
und Deine schwarzen Boten. 

Leb wohl Dein Schipp und Schribb.| 
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in Paris 

Köln, 26. Juni 1844 

I Lieber Freund, 

Die 100 Exemplare sind leider von der Badischen Regierung auf dem Dampfschiffe 
confiscirt worden. — Es geschieht mir aber schon recht, warum mußte ich auch dem 
leichtsinnigen Renard vertrauen. — 

Er versicherte mir es sei nichts leichter als die Beschaffung dieser Bücher, er 5 
besorge den ganzen Fröbelschen Verlag nach Cöln. — Ich glaube der Kerl verspräche 
auf Verlangen den Mond nach Cöln zu spediren. — Das Geld werde ich Ihnen dieser 
Tage übermachen. — Wenn Sie noch einige Exemplare haben etwa 20—30 so senden 
Sie dieselben an jemand in Lüttich oder Verviers, ich werde dann selbst hingehn, sie 
holen, und in Rock und Hosentaschen herüberschmuggeln. — 10 

Die Schlesischen Unruhen werden Sie ebenso überrascht haben wie uns. — Sie sind 
ein glänzendes Zeugniß von der Richtigkeit Ihrer Construktion der deutschen 
Gegenwart und Zukunft in der Einleitung zur Rechtsphilosophie in den Jahrb. — 
Besonders wahr erzeigt sich Ihre Behauptung, || daß, da kein System, keine besondere 
Classe zu besonderer Herrschaft gelange, auch die Reibung, der Kampf ein weit 15 
geringerer sei. — Ueberau Sympathie für die Weber, die Rebellen, und wer hie und 
da ihren Aufstand in den Zeitungen verdächtigt und mit brutalen Worten behandelt, 
das ist kein Capitalist, kein bourgeois, sondern höchstens ein übereifriger Re­
gierungsmann, der es noch nicht fassen kann, daß Königl. Preuß. Bayonette Wider­
stand fanden. — In der Köln. Zeitung finden Sie jetzt mehr Communismus als weiland 20 
in der Rheinischen, ja sie eröffnet eine Sousscription für die Hinterbliebenen der bei 
den jüngsten unglücklichen Ereignissen gefallenen Schlesischen Weber, also für die 
Familien von Rebellen der gefährlichsten Art. — Noch mehr, — man gibt auf dem 
guten, soliden Casino dem Hr. v. Gerlach ein Abschiedsdiner (auch eine gute Ge­
schichte. Die Regierung gibt dem armen Bedienten den Zug nach Düsseldorf, die 25 
Rhein. Zeit, und Gott weiß was noch, schuld, und schickt ihn nun gegen seinen 
Wunsch, in der Zeitung aber nacA seinem Wunsch nach Erfurt, — und nun bekommt 
der Mann wie ein schlechtes Buch das verboten wird, auf einmal Werth beim 
Publikum!) Zugegen sind die reichsten Kaufleute, höchsten Beamten, und man 
sammelt 100 Thr für die Hinterbliebenen der Rebellen! —| 30 

(Angesichts solcher Thafsachen ist das, was bei Ihnen vor wenigen Monaten noch 
eine kühne, gänzlich neue Aufstellung war, schon fast zur Gewißheit des Gemein­
platzes geworden. — Der einzige der beim diner sich opponirte, war der kleine 
Industrielle, der Merkens, ich weiß nicht, soll man ihn deshalb dümmer oder ge-

432 



Georg Jung an Marx · 26. Juni 1844 

scheidter wie die andern nennen. — NB. Bei dem diner war keiner von uns, kein 
Radikaler, sondern [lajuter höchst anständige, gesetzte Leu[te.] 

Eine sehr gute Wirksamkeit übt hie[r] und besonders in Westphalen, der früher 
etwas oberflächliche und arrogante D r Grün aus. — Sein Sprecher bereitet jede 

5 Erscheinung der Zeit, besonders aber den Sozialismus, für den Hausmannsverstand 
der Bürger zu, wozu der Grün ein überraschendes Talent entwickelt, und einer sehr 
milden Censur sich erfreut. — Wer hätte es gedacht, die langweiligen, systemlosen, 
und meistentheils ganz oberflächlichen Schreibereien von Du Mont und Grün etc. 
wirken glaube ich mehr als die Rhein. Zeit. — Alle Tage Pauperismus, Sozialismus 

10 etc., der hat da einen Fetzen gepackt, der da, — endlich glaubts der deutsche Phüister, 
was man ihm so, ohne ihn zu erschrecken täglich vorsummt; — ja am Ende würde 
er auch theüen, wenn man ihm ein paar Jahre alle Tage sagt: es sei nothwendig. 

Grüßen Sie Ihre Frau, sowie Herweghs. 

Ihr 
15 G.Jung. 

Cöln d. 26. Juni 
1844( 
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M o s e s H e ß an Karl Marx 

in Paris 

Köln, 3. Juli 1844 

|Cöln, 3 Juli 44 
Lieber Marx! 

Sie werden Ihre Verhaftung bereits in der M[annheimer] Abendztg gelesen haben, 
„natürlich nur für den Fall, daß Sie das preußische Gebiet betreten", was Sie hof­
fentlich bleiben lassen werden. Obgleich man sich's schon denken konnte, macht's 5 
doch einen schmerzlichen Eindruck, die brutale Gewalt zu Gesicht zu bekommen. 
Es ist aber gut, daß das Ding veröffentlicht worden; dies kann Ihnen in jeder 
Beziehung nur nützlich sein (obgleich die preußische Regierung nicht nöthig hätte, 
Sie und Ihre Schriften zu verfolgen, da Sie auch ohne dies populär geworden wären, 
würde Heine sagen). Die Jahrbücher machten trotz einiger nationalen Esel und trotz 10 
ihrer sehr gehemmten Verbreitung großes Glück. Ueberau tauchen neue Sozialisten 
auf, namentlich ist die phÜosophische Partie ganz gewonnen. Sie werden schon aus 
den deutschen Zeitungen jetzt sehen, daß ich nichts übertrieben hatte, als ich Ihnen 
vor Kurzem das Umsichgreifen des Sozialismus schüderte. Die schlesischen Un­
ruhen thun nun auch das ihrige dazu. 15 

In Kurzem wird das ganze gebüdete Deutschland sozialistisch sein, und zwar 
radikal sozialistisch, ich meine communistisch. Die Triersche Zeitung fängt nun auch 
an, neben ihrem orthodoxen Fourierismus unsere Richtung zu vertreten. || Diese 
Zeitung hat nur keine Redaktion und man kann eigentlich nicht von einer Tr. Ztg., 
sondern nur von ihren Correspondenten sprechen. — Karl Grün, der immer besser 20 
wird, hat viel Verdienst um die Verbreitung unsrer Richtung in der deutschen Presse. 
Er ist unermüdlich. Wh- leben hier zusammen und schießen täglich neue Breschen 
in das faule Gebäude unserer Zustände. 

Dem Bauer legen Sie zu große Bedeutung bei; er hat sie nicht mehr. Betrachten 
Sie doch die Dinge, wie sie j'eizi bei uns sind, nicht wie sie waren, und hüten Sie sich, 25 
in den Fehler der dort lebenden Deutschen zu verfallen, die, nachdem sie Jahre lang 
aus Deutschland sind, dieses immer noch auf dem Fleck sehen, wo es stand, als sie 
es verlassen haben. Bauer ist gerichtet, der alte wenigstens; und sein Aufkommen 
hängt lediglich von der Frage ab, ob er mit der neuen Bewegung gehen wird, oder 
nicht. Seine begeistertsten Anhänger, nicht nur hier, auch anderwärts — ich habe 30 
Leute gesprochen, die eben Deutschland bereist haben — wenden sich unwillig von 
ihm weg. Natürlich! Diese Anhänger sind es gewesen, weil sie radikal waren; nun 
sind alle die ehemaligen phüosophischen Radikalen eben sozialistische Radikalen, 
da kann ihnen die || „priesterliche" Behutsamkeit dieses Einsamen, der aus der Noth 
eine Tugend macht — er ist einsam, er muß sich mit der Censur vertragen, darum 35 
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vertheidigt er die Einsamkeit und die Censur — natürlich nicht zusagen. Uebrigens 
glaub' ich, daß Bauer wohl mit dem Sozialismus offen hervortreten würde, wenn seine 
Eigenliebe nicht auf Auskunftmittel spekulirte, wie er den Schein vermeiden könnte, 
hinter uns nachzurücken, oder vielmehr, wie der Schein zu gewinnen sei, als wäre 

5 er ganz und gar aus sich, einsam, zum Sozialismus gekommen. Bornirt ist das 
jedenfaUs, aber es ist keine Bornütheit des Kopfes, sondern Bornirtheit des Herzens, 
die freilich wieder in den Kopf zurück schlägt, so daß man doch gar nicht sagen kann, 
was aus dem Kerl wird, obgleich ich überzeugt bin, daß er in diesem Augenblicke 
radikal sozialistisch ist. Das geht namentlich aus einer Kritik Proudhons (im 6 t e n Heft 

10 seiner Monatsschrift) ziemlich klar hervor. Lassen Sie ihn jetzt nur laufen. Sie haben 
das Ihrige gethan, ihm den letzten Stoß gegeben. Glauben Sie nicht, daß er sich anders 
wieder rehabüitiren kann, als durch ehrliches Mitgehen. Alles Andere macht ihn 
tägüch verächtlicher. Voilà mon opinion ! Man soll seinen Gegner nicht zu gering, aber 
auch nicht zu hoch schätzen, ihm nicht mehr BedeuJ|tung beilegen, als er hat. Es zeigt 

15 von großer Bescheidenheit Ihrerseits, daß Sie nicht einsehen, wie Bauer durch Ihre 
Kritik vernichtet ist, wenn er sich nicht vertheidigt, und daß es nur Eine Vertheidigung 
für ihn gibt — das offene Geständniß seines bisherigen Irrthums. Freüich ist das kaum 
von ihm zu erwarten; hat er's doch mit Feuerbach in anderer Art eben so gemacht; 
nun, desto schlimmer für ihn! 

20 Ich fürchte, daß man in einem Jahre von Bauer so wenig, wie vom großen Arnold 
Rüge sprechen wird. Unsere Zeit fällt sehr rasche Urtheile. Wer nicht mit ihr geht, 
wird von ihr ignorirt und dann in die Reaktion getrieben. 

Wo ist Strauß? Er schreibt, glaub' ich, Romane. Rüge wird Operntexte schreiben. 
Und, ach! die guten Althegelianer. Sic transit gloria mundi. 

25 Zu etwas Anderm! Sie schreiben mir, die zweite Sendung von mir müßte noch 
vermenschlicht werden. Sie scheinen ganz vergessen zu haben, daß ich Sie um 
Rücksendung meines Aufsatzes ersucht hatte, weil ich selbst vieles darin ändern 
wollte. Wenn anders das „Vielleicht" meiner Dorthinkunft nicht bald zur Gewißheit 
wird (was nicht ich, sondern Sie wissen müssen) dann schicken Sie mir doch ge-

30 legentlich den Aufsatz retour aber keinesfalls per| 
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in Paris 
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I Lieber Marx. 

Meine Antwort hat sich etwas verzögert durch den vor 6 Tagen erfolgten Tod meiner 
Schwester, der Frau Stein, sie starb nebst ihrem ältesten Söhnchen an einem sehr 
bösen Scharlach- und Nervenfieber. — Die beiden andern Kinder meines Schwagers 
waren auch dem Tode ganz nahe, sollen aber jetzt fast außer Gefahr sein. — Solch 5 
ein Sturmwind, der das Gebäude einer glücklichen, reichen und üppigen Familie 
plötzlich über den Haufen wüft, sollte bülig den oder die Betroffenen so auf sich 
selbst zurückführen, eine solche Rekapitulirung des ganzen Lebens veranlassen, daß 
der Mensch ebenso gereinigt daraus hervorginge, wie die Luft nach einem Ge­
wittersturme, aUein hier kann man recht die verderbliche Wirkung der Religion sehn; 10 
— ist der Mensch an und für sich religiös, so versenkt er sich ganz in sein erträumtes 
Jenseits, und die Erde wird ihm fortan gleichgültig, ist er es nicht, und zwar aus 
Leichtsinn, so greift er plötzlich zu derselben, sie muß ihn trösten, und wüküch luUt 
er sich und semen Schmerz mit den sanften Verheißungen des Wiedersehns etc. ein, 
und aller moralische Gewinn geht verloren- — 15 

Das 5,6 und 7 Heft der Litteraturzeitung lege ich unter Kreuzcouvert auf die Post. 
— Ihre Bemerkungen über Bauer sind gewiß richtig, nur scheint es mir, daß es gut 
wäre, wenn Sie dieses zu einer Kritik für irgend ein deutsches Blatt ausarbeiteten, 
und zwar hauptsächüch um Bauer aus seinem geheimnißvollen Hinterhalt her-
vorzulocken. — Bis jetzt hat er noch nügend eine bestimmte Meinung über ügend 20 
etwas aufgestellt, die Aufgabe der Kritik, sagt er, ist, die Erscheinungen zu begreifen. 
Dies Geschäft macht er sich aber sehr leicht, er begreift nur die Widersprüche, deckt 
sie hohnlachend auf, und geht ab mit einem geheimnißvollen Hm! — Auf diese Weise 
ist es natürlich auch nicht so schwer, das Kunststück, dessen Bauer sich so sehr 
rühmt, nehmlich unter || Preußischer Censur zu schreiben, fertig zu bringen. — Dies 25 
Geschäft der Gebrüder Bauer wird denn oft sehr kleinlich, wenn sie Erscheinungen 
wie das Gutachten der phüosophischen Fakultät in Berlin über Nauwerck und 
ähnliche Dinge, aus denen die Widersprüche, jedermann sichtbar, wie Hörner 
herausragen, auf ihre Art kritisiren. — Wollten sie nun freilich auch die Auflösung 
der Widersprüche begreifen, so dürfte ihre gerühmte Kunst unter Censur zu schrei- 30 
ben bald scheitern, und der Weg aus Deutschland den die Postülone weisen, auch 
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für sie ein nothwendiger Entwicklungsweg werden. Bauer ist so wahnsinnig aufs 
Kritisiren versessen, daß er mir neulich schrieb, man müsse nicht allein die Ge­
sellschaft, die Privüegirten Eigenthümer etc., sondern, woran noch niemand gedacht 
habe, auch die Proletarier kritisiren, als wenn nicht aus der Kritik derselben, d. h. aus 

5 dem Begreifen, ihres menschenunähnlichen und unwürdigen Zustandes, die Kritik 
der Reichen, des Eigenthums, der Gesellschaft überhaupt entstanden wäre. Schreiben 
Sie mir gleich was Sie für gut halten zu thun gegen Bauer, wenn Sie durchaus keine 
Zeit dran wenden mögen, wollen Hess und ich Ihre Briefe zu einem Zeitungsartikel 
zurichten. — 

10 Ich lege Ihnen noch eine Kritik der mystères de Paris aus Buhls Monatsschrift bei, 
die ich in vieler Beziehung für ausgezeichnet halte, einen merkwürdigen Contrast 
büdet mit derselben die Kritik der B. Litteraturzeitung, welche auch manches Gute 
enthält. — Es wäre mir sehr lieb, wenn Sie mir über diese beiden Aufsätze Ihre Ansicht 
und einige Belehrung zukommen lassen wollten. — Es scheint mir Schmidt Unrecht 

15 zu haben wenn er E. Sue als bloßen Vertreter der alten unmenschlichen Moral und 
Sittlichkeit hinstellt, denn in die unteren Parthien seines Gemäldes steigt er doch mit 
dem Maaßstabe des Menschen hinab, hingegen kann man gewiß nicht mit der Lit­
teraturzeitung in Rudolph und besonders in dem Verdammten Pfarrer von Bouqueval 
überall wahre Menschlichkeit finden. — Was die Litteraturzeitung von der Einheit 

20 in Kunstwerken, als einer alten Fessel sagt, ist in dieser abstrakt || hingeworfenen 
Weise gewiß Unsinn, dem unmenschlichen Zustande der Gesellschaft den Sue malt, 
muß er doch in Rudolph etc. die reine Menschheit entgegensetzen, und das wollte 
er auch, allein den bezeichnet Schmidt gewiß mit Recht als einen Flickschneider des 
Juste milieu. — 

25 Der Russe, den Sie mir diesen Winter schickten, war leider nur eine Stunde bei 
mir, er war müde und wollte weiter, sehr verwundert hat mich von ihm zu hören, daß 
Sie die hist. d. 10 ans von L. Blanc so streng verurtheilen. — Von seinen religiösen 
Ansichten rede ich hier nicht, aber die Scheidung zwischen peuple und bourgeoisie, 
die er überall durchführt, scheint mir eben so vortrefflich dargestellt zu sein, als ich 

30 glaube, daß ihre Wirksamkeit auf das Französische Volk immens sein muß. — So lese 
ich eben den Aufstand der Arbeiter in Lyon, wie ausgezeichnet] malt er die Noth, 
den ganzen Zustand der Arbeiter, [... auf der] andern Seite die Republikaner, die nicht 
wissen, [was sie] anfangen sollen, erst auf sie schießen, dann sie g[...] wollen, und 
als Schluß die Kammer die in einer g[...] Debatte sich um 2 Worte in einer Addresse 

35 stre[...] nichts weiß, als daß man sich gegen die bestehende [Ordnung] auf frevelhafte 
Weise aufgelehnt habe. — Solche Gemäl[de] stellen besonders für das Volk die Sache 
klarer ause[...] als alle theoretische Lehre. — 

Auf unsern König ist geschossen worden, die Kölnische Zeitufng] freut sich 
darüber, daß es nicht aus politischen Motiven geschah, als wenn es nicht doppelt und 

40 zehnfach gemein wäre aus Privatinteresse auf einen König oder sonst jemand zu 
schießen. — 

So eben erhalte ich noch 8 Exemplare Ihrer Jahrb. durch den Buchhändler und 
werde sie sogleich verbreiten. 

Einliegend 800 f res für die conf iscirten 100 Exemplare, ist es so richtig? — Ich hoffe 
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so viel Anspruch auf Ihre Freundschaft zu haben, daß Sie Ihre pekuniäre Lage mir 
stets, wenn's nöthig ist, mittheilen werden. 

Wie gefiel Ihnen der Bergenroth? 
Ihr 

G. Jung 
Cöln 31 Juli 18441 

|Monsieur > 
K. Marx 
à 
Paris 
rue Vanneau, hôtel Vanneau 

22. 
franco.] 
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Jenny Marx an Karl Marx 

in Paris 

Trier, z w i s c h e n 4. und 7. August 1844 

Mein Theurer! 

Ich erhielt Deinen Brief grade in dem Moment, als alle Glocken läuteten, Geschütze 
feuerten und die fromme Schaar in die Tempel wallte, dem himmlischen Herrn ein 
Halleluja zu bringen, daß er den irdischen Herrn so wundersam gerettet. Du kannst 

5 Dü denken, mit welch eigener Empfindung ich während der Feier die Heine'schen 
Lieder las, und auch mein Hosannah mit anstimmte. Hat denn auch Dein Preußenherz 
vor Entsetzen gebebt bei der Kunde jenes Frevels, jenes unerhörten, undenkbaren 
Frevels? O! über die verlorne Jungfrauschaft, die verlorne Ehre! Das sind so die 
preußischen Stichwörter. Als ich das kleine grüne Heupferd, den Cavallerie-

10 hauptmannX., von verlorner Jungfrauschaft declamüen horte, glaubte ich nicht 
anders, als er meine die heüige unbefleckte Jungfrauschaft der Mutter Maria, denn 
das ist doch einmal die einzige officiell constatirte — aber von der Jungfrauschaft des 
preußischen Staats! Nein, davon hatte ich das Bewußtsein längst verloren. Ein Trost 
bleibt noch beim Entsetzlichen dem reinen Preußenvolke, nämlich: daß kein po-

15 litischer Fanatismus der Beweggrund der That war, sondern rein persönliche Rach­
lust. Sie trösten sich damit — wohl ihnen — grade hierin liegt von Neuem der Beweis, 
daß in Deutschland eine politische Revolution unmöglich ist, zu einer socialen aber 
alle Keime vorhanden sind. Hat es dort niemals einen politischen Schwärmer ge­
geben, der das Äußerste gewagt, so ist dagegen der erste, der einen Mordversuch 

20 gewagt, aus Noth, aus materieller Noth dazu getrieben worden. Der Mann hat unter 
beständiger Gefahr des Hungertodes drei Tage in Berlin vergebens gebettelt — also 
ein socialer Mordversuch! Geht es einmal los, so bricht es aus von dieser Seite — das 
ist der empfindlichste Fleck und an dem ist auch ein deutsches Herz verwundbar! 
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Jenny Marx an Karl Marx 

in Paris 

Trier, z w i s c h e n 11. und 18. August 1844 

(Mein theurer, einziger Karl! 

Du glaubst gar nicht, mein Herzens=Liebchen, wie hoch Du mich durch Deine Briefe 
beglückst und wie Dein letzter Hütenbrief, Du hoher Priester und Bischof des 
Herzens, Dein armes Schaf wieder in Ruhe und Frieden gelullt hat. Es ist gewiß 
unrecht und thöricht sich mit allen möglichen Sorgen und Blicken in dunkle Fern- 5 
sichten abzuquälen, ich fühle das alles selbst in jenen selbstquälerischen Momenten 
sehr gut — allein der Geist ist wülig, das Fleisch ist schwach und so vermag ich dann 
immer nur erst mit Deiner Hülfe jene Dämonen zu verbannen. Deine letzten Nach­
richten waren aber wirklich so reell und handgreiflich Trost bringend, daß es unrecht 
wäre nun von Neuem zu grübeln. Ich sehe es nun kommen, wie beim Bostonspiel und 10 
hoffe, daß irgend ein äußerer Umstand den Zeitpunkt meiner Heimkehr bestimmen 
werde. Vielleicht Edgars Ankunft und dergl. äuß[erliche] Anläße. Ich berühre so 
ungern diesen peinlichen [Punjkt und werde ihn erst in Edgars Gegenwart zum 
Adamschen Entschied bringen. Jedenfalls rück' ich vor Winterszeit ein, wie könnt' 
ich auch solch' lieber, herzlicher Freundlichkeit widerstehen, wie sie mir aus Deinen 15 
Zeilen entgegenleuchtet. 

Und dann im Hintergrund das dunkle Gefühl der Angst, der Furcht, die wirklichen 

Drohungen mit Untreue, die Verführungen und Lockungen der Weltstadt das sind 
alles Mächte und Kräfte, die siegreicher in mir wirken, als alles andre. Wie freu ich 
mich, nach so langer Zeit einmal wieder an Deinem Herzen, in Deinen Armen so sanft 20 
und selig zu ruhen. Was werd' ich Dir vorzuplaudern haben und wie viel Mühe wirst 
Du haben mich wieder à la hauteur des principes zu bringen; denn in klein Deutsch­
land ist es nicht leiçht au courant zu bleiben. Wie wirst Du Dich über das Mämerchen 
freuen. Ich bin überzeugt, daß Du das Kind nicht wieder erkennst, seine Kuck­
äugelchen und sein schwarz Naturhäubchen müßten es denn verrathen. Alles Übrige 25 
ist wirklich total 11 verändert, nur tritt die Ähnlichkeit mit Dir immer sichtbarer hervor. 
Seit ein paar Tagen ißt es nun schon Süppchen von der Pflanze, die ich mitgenommen 
und das mundet prächtig. Im Bad plantschert es so mit seinen kleinen Händchen, daß 
die ganze Stube schwimmt und dann tunkt es seine Fingerchen in das Wasser und 
luscht sie dann hastig ab. Das kleine Däumchen das es immer so untergebogen hatte 30 
und dann so zwischen den Fingerchen herauslugte ist durch diese Gewohnheit so 
seltsam biegsam und gelenkig, daß man sich erstaunen muß. Das kann man ein 
Klavierspielerchen werden — ich glaub, das kann mit dem Däumchen Hexereien 
machen. Wenn es weint, zeigen wir ihm rasch die Blümchen in der Tapete und dann 
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ist es mäuschenstill und kuckt so lange, bis es Thränen in die Augen bekommt. Wir 
dürfen nicht mehr lange mit ihm sprechen, weü es sich dabei zu sehr anstrengt. Es 
will jeden Ton nachmachen und antworten und das Auf schwülen und Rothwerden 
der Stün ist doch ein Zeichen zu großer Anstrengung. Übrigens ist es die Heiterkeit 

5 selbst. Jede Miene bringt es zum Lachen. Du sollst mal sehen, was ich Dir ein aller­
liebstes Mämerchen mitbringe. Wo es sprechen hört guckt es rasch hin und so lange 
bis wieder was Neues kommt. Von der Lebendigkeit des Kindes hast Du gar keine 
Vorstellung. Ganze Nächte lang kommt kein Schlaf in seine Äuglein und wenn man 
es dann ansieht lacht es laut auf. Am frohsten ist es, wenn es ein Lichtchen oder Feuer 

10 sieht. Damit kann man den größten Sturm beschwören. Karlchen wie lang wüd das 
Püppchen eine solo Parthie spielen? Ich fürchte, ich fürchte, wenn Papa und Mama 
einmal wieder beieinander sind, in Gütergemeinschaft leben dann wird bald ein duo 
aufgeführt. Oder sollen wir es gut pariserisch anfangen? Gewöhnlich giebt es da die 
meisten kleinen Weltbürger, wo die geringsten Mittel sind. Neulich hat ein armer 

15 Mann mit 10 Kindern bei Oberbürgermeister Görtz Unterstützung begehrt, || da hat 
er ihm Vorwürfe über seine vielen Kinder gemacht; der Mann sagt da weiter nichts 
als „mein Herr es ist kein Dörfchen so klein und gering es ist alle Jahr einmal Kirmeß 
darin." Da hat er eine Beisteuer bekommen und wird wohl nun die 1 l t e Kirmeß feiern. 
— Mit den Deinen haben wir uns lange nicht gesehen. Erst der große erhabene Besuch 

20 und jetzt die großen Vorkehrungen zur Hochzeit. Da ist man denn ungelegen, wird 
nicht aufgesucht und ist bescheiden genug nicht wieder aufzusuchen. Die Hochzeit 
ist am 28 August. Am Sonntag sind sie zum ersten Mal ausgerufen worden. Trotz 
all der Herrlichkeit wird Jettchen täglich elender, der Husten und die Heiserkeit 
nehmen zu. Sie kann kaum mehr gehen. Wie ein Gespenst geht sie einher aber 

25 geheirathet muß sein. Man findet es allgemein entsetzlich und gewissenlos. Rocholl 
soll aber dafür sein um für seinen Neffen nach was zu kapern. Ich weiß nicht ob das 
gut gehn kann. Wenn sie noch in eine Stadt zu wohnen kämen — aber in ein elendes 
Dorf und das im Winter. 

Ich habe keine Ahnung von dem Wesen der Deinen dabei lustig und vergnügt zu 
30 sein. Wenn das Schicksal sie nicht etwas dämpfte, man könnte vor ihrem Übermuth 

sich nicht retten. Und die Prahlerei mit den glänzenden Parthien und den Brachen 
und Ohrringen oder Shals! Ich begreife und fasse Deine Mutter nicht. Sie hat uns 
selbst gesagt, daß sie glaubt Jettchen habe die Schwindsucht und läßt sie doch 
heüathen. Aber Jettchen soll es mit Gewalt wollen. Ich bin begierig wie es Alles 

35 kommen wird. In Trier ist schon ein Treiben und Leben, wie ich es nie gesehen habe. 
AUes ist in Bewegung. Die Läden sind alle neu aufgeputzt, jeder richtet Zimmer zum 
Logüen ein. Wir haben auch eine Stube bereit. Ganz Coblenz kommt und die creme 
der Gesellschaft schließt sich an die Prozession an. Alle Gasthöfe || sind schon 
überfüUt. 210 Schenkwirthschaften sind neu etablirt, Kunstreiter, Theater, Me-

40 nagerien, Dioramas, Welttheater, kurz alles was man sich denken kann kündet sich 
schon an. Der ganze Pallastplatz ist mit Zelten besäet. Vor den Thoren sind ganze 
Bretterhäuser aufgeschlagen. Am Sonntag geht Trier. Jeder muß sich an eine Pro­
zession anschließen und dann kommen die Dörfer. Täglich 16 000 Menschen. Die 
Stein hat schon für 400 «f kleine Hergottsröckchen verkauft, die sie aus ihren alten 

45 Bandresten fabricüt. 
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An jedem Hause hängen Rosenkränze von 6 Pf. an bis zu 100 «f. Ein klein 
Medaillon hab' ich auch fürs Mämerchen gekauft und gestern hat es sich selbst ein 
Rosenkränzchen geholt. Man hat gar keine Vorstellung von dem Getreibe hier. Für 
die nächste Woche kommt halb Luxemburg an; auch Vetter Michel hat sich an­
gemeldet. Die Menschen sind alle wie wahnsinnig. Was soll man nun davon denken? 5 
Ist das ein gutes Zeichen der Zeit, daß alles bis zum extrem gehn muß, oder sind wir 
noch so fern vom Ziel. Bei Euch ist ja auch der Teufel los. Wird sich es denn nochmal 
beilegen? 

Und nun sag mal, was hat der Heuochs zu Deinem Artikel gesagt? Hat er sich 
revanchirt, geantwortet oder geschwiegen? Der Jung hat aber doch wirklich etwas 10 
selten Großartiges. Wie gut ist es, daß Du nun wieder ein bischen bei Casse bist. Denk 
nur immer, wenn der Seckel voll ist wie leicht er sich wieder leert, wie schwer er sich 
füllt. Du lieber, guter Herzens Karl ! Wie lieb ich Dich, wie sehnt sich mein Herz nach 
D u . Ich möchte gar zu gern, daß Edgar sein liebliches Nichtchen noch sehn könnte. 
War er doch erst der Onkel Ref erendarius — dann kann ich auch der Mutter eher vom 15 
Abschied sprechen. Das Püppchen ißt eben sein Süppchen. Denk es will gar nicht 
mehr liegen, immer aufrecht sitzen. Da kann es besser um sich schaun. Sag, mal Herz 
es ist mir schon länger aufgefallen, daß Du Guerrier gar nicht mehr nennst. Ist mit 
der ehrenwerthen Frau Base was vorgefallen? Keine Nova von Georg dem Göttli­
chen?! 2 0 

|lch bin gar zu begierig, was der Pommer nun beginnen wird. Ob er schweigt oder 
Scandal macht? Es ist doch eigen, daß von Cöln aus nie Unangenehmes immer das 
Beste kommt. Wie treu sind doch die Freunde, wie vorsorglich, zart und rück­
sichtsvoll. Wenn es auch peinlich ist, um Geld zu bitten, so verliert es sicher bei diesen 
Leuten alles Unangenehme und Drückende. Ich kann kaum weiter schreiben. Das 25 
Kind lenkt mich immer wieder ab, mit seinem lieblichen Lachen und Sprech­
versuchen. Von der Schönheit seiner Stirnbildung, der Durchsichtigkeit der Haut, 
der wunderbaren Zierlichkeit der Händchen, hast Du gar keinen Begriff. | 

|Lieb gut Herzens Herz. Schreib mir nur recht bald wieder. Ich bin gar zu glücklich, 
wenn ich Deine Handschrift sehe. Du gutes, liebes süßes Schwarzwildchen, Du 30 
Väterchen meines Püppchens. 

Ade Herzens Herz. I 

442 



Heinrich He ine an Karl Marx 

in Paris 

Hamburg, 21. S e p t e m b e r 1844 

|Hamburg den 21 Sept. 1844. 
Liebster Marx! 

Ich leide wieder an meinem fatalen Augenübel, und nur mit Mühe kritzle ich Ihnen 
diese Zeüen. Indessen, was ich Ihnen wichtiges zu sagen, kann ich Ihnen Anfangs 

5 nächsten Monaths mündlich sagen, denn ich bereite mich zur Abreise, beängstigt 
durch einen Wink von Oben — ich habe nicht Lust auf mich fahnden zu lassen, meine 
Beine haben kein Talent eiserne Ringe zu tragen, wie Weitling sie trug. Er zeigte mir 
die Spuren. Man vermuthet bey mir größere Theilname am Vorwärts als ich mich 
deren rühmen kann, und ehrlich gestanden das Blatt beurkundet die größte Meister­

in schaft im Aufreitzen und Compromittiren. Was soll das geben, sogar Maurer ist 
debordirt! — Mündlich mehr hierüber. Wenn nur keine Perfidien in Paris ausgespon­
nen werden. Mein Buch ist gedruckt wird aber erst in 10 bis 14 Tagen hier aus­
gegeben, damit nicht gleich Lärm geschlagen wird. Die Aushängebogen des politischen 
Theils, namentlich wo mein großes Gedicht, schicke ich Ihnen heute unter Kreuz-

15 kouvert, in dreyfacher Absicht. Nemlich, erstens damit Sie sich damit amüsiren, 
zweitens damit [Sie] schon gleich Anstalten treffen können für das Buch in der 
deutschen Presse zu wirken, und drittens damit Sie, wenn Sie es rathsam erachten 
im Vorwärts das Beste aus dem neuen Gedichte abdrucken lassen können. | 

|lch glaube bis zu Ende des 16 t e n Capitels des großen Gedichts, ist alles geeignet 
20 zum Wiederabdruck, nur müssen Sie Sorgen tragen daß die Parthie worin CöUen 

behandelt ist, nemlich die Capitel 4, 5, 6 und 7 nicht getrennt gedruckt wüd sondern 
in dieselbe Nummer kommt. Dasselbe ist der Fall mit der Parthie, die den alten 
Rothbart betrifft, nemlich die Capitel 14, 15 und 16 die zusammen in derselben 
Nummer abgedruckt werden müssen. Schreiben Sie, ich bitte, zu diesen Auszügen 

25 ein einleitendes Wort. Den Anfang des Buchs bringe ich Ihnen nach Paris mit, der 
nur aus Romanzen und Balladen besteht, die Ihrer Frau gefallen werden. (Sie herzlich 
von mir zu grüßen ist meine freundlichste Bitte; ich freue mich darauf, sie bald wieder 
zu sehen. Ich hoffe, der nächste Winter wird minder melancholisch für uns seyn, wie 
der vorige.) 

30 Von dem großen Gedichte macht jetzt Campe noch einen besonderen Abdruck, 
worin die Censur einige Stelle gestrichen, wozu ich aber eine Vorrede geschrieben, 
die sehr unumwunden; den Nazionalen habe ich darum aufs Entschiedenste den 
Fedehandschuh zugeworfen. Ich schicke Ihnen dieselbe nachträglich, sobald sie 
gedruckt. Schreiben Sie doch an Heß (dessen Addresse ich nicht weiß) daß er am 

35 Rhein, sobald ihm mein Buch zu Gesicht kommt, AUes || was er vermag in der Presse 
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dafür thue, ehe die Bären drüber herfallen. Ich bitte nehmen Sie auch Jung in 
Anspruch für einen Hülfsartikel. — Für den Fall, daß Sie die requirirten Ein­
leitungsworte zum Vorwärts mit Ihrem Namen unterzeichnen, können Sie sagen, daß 
ich Ihnen die frischen Bogen gleich zugesanndt. Sie verstehen die Distinkzion, warum 
ich in anderer Weise dieser Bemerkung gern überhoben wäre. — Ich bitte Sie, suchen 5 
Sie Weill zu sehen und ihm in meinem Namen zu sagen, daß ich seinen Brief, der 
an den unrechten Henri Heine (es giebt deren viele hier) gerieth, erst dieser Tage 
erhielt. Ich werde ihn in 14 Tagen persönlich wiedersehen, er solle unterdessen keine 
Zeile über mich drucken lassen, am allerwenigsten in Bezug auf mein neues Gedicht. 
Ich würde ihm, wenn meine Augen es erlauben, vielleicht noch vor meiner Abreise 10 
schreiben. Freundliche Grüße an Bernays. - Ich bin froh, daß ich fortkomme. 
Meine Frau hab ich schon vorher nach Frankreich zu ihrer Mutter geschickt, die am 
Tode daniederliegt. — Leben Sie wohl theurer Freund und entschuldigen Sie mein 
verworrenes Gekritzel. Ich kann nicht überlesen was ich geschrieben — aber wir 
brauchen ja wenige Zeichen um uns zu verstehen! 15 

Herzinnigst 
H. Heine. I 
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Wilhe lm Weit l ing an Karl Marx 

in Paris 

London, 18. Oktober 1844 

|London d. 18 Oct. 1844. 
Lieber Marx! 

Ich glaube Sie in einigen Artikeln des „Vorwärts!" erkannt zu haben indem ich den 
Geist derselben mit dem was mir von Ihnen gesagt wurde verglich und freue mich 

5 Ihrer. Ich brauche darüber nichts langes und breites zu sagen genug wir sind Freunde 
und wollen als solche Einer vom Andern von Zeit zu Zeit etwas sehen lassen, nemlich 
einige Zeilen. 

Wie steht es mit dem Vorwärts!, wird sich's halten können? Es wäre fatal wenn 
es das Schicksal der früheren pariser Deutschen Blätter haben sollte. Es würde einer 

10 verlornen Kampagne ähnlich sehn. 
Heute sagte mir Jemand aus dem hiesigen Klubb deutscher Kaufleute man wolle 

das Vorwärts! dort nicht mehr abonniren seiner Zoten und Schimpf Worte wegen. So 
viel ich weiß war das auch die Ursache warum es vor meiner Ankunft dahier nicht 
in den hiesigen Kommunisten verein aufgenommen wurde. Ich bin zwar auch kein 

15 Liebhaber solcher Stellen allein sie sind mir doch noch lieber als wenn mir aus andern, 
Unsinn aus dem Reich des Übersinnlichen vorgeschwindelt wird. 

Sie sind verheirathet? Grüßen Sie Ihre liebe Frau, leben Sie recht wohl und 
schreiben Sie mir bald. 

Ihr 
20 W Weitling 

5 Batemans Building Soho Sqr.| 

|Dr: Marxl 
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Joseph Rütten und Zacharias Löwenthal 

an Karl Marx 

in Paris 

Frankfurt am Main, 3. D e z e m b e r 1844 

I Frankfurt 3 Decbr. 1844 
Geehrter Herr! 

Ihre beide Briefe haben wir erhalten. Das Manuscript, an den betreffenden Stellen 
nach Ihrer Angabe berichtigt und mit der neuen Vorrede versehen, ist bereits in den 
Händen des Druckers. Beifolgend erhalten Sie das nach Uebereinkunft auf 5 
francs 1000 — festgesetzte Honorar Ihrer „Kritik der Kritik u. s. w." in einem Wechsel 
von 
francs 1000 — auf Leopold S. Königswarter in Paris per 15 December. Ich ersuche 
Sie mir den Empfang anzuzeigen und zugleich einen Schein über das erhaltene 
Honorar, auf die Firma „Literarische Anstalt von J. Rütten" lautend, mitzusenden. 10 

Mit Achtung und Ergebenheit 
Literarische Anstalt 

J. Rütten 

Wir werden Ihnen von Zeit zu Zeit die fertigen Bogen sous bande zusenden, damit 
Sie uns bei Zeit noch die am Schlüsse des Buches etwa anzubringenden Be- 15 
richtigungen und Zusätze mittheüen können. 

Der Obige 
Freundlichen Gruß von 

Dr. Löwenthal I 

I Monsieur 20 
le Monsieur le Dr. Charles Marx 
rue Vanneau n° 38 
à 
Parisl 

446 



Zacharias Löwenthal an Karl Marx 

in Paris 

Frankfurt am Main, 27. D e z e m b e r 1844 

|Geehrtester Herr, durch gegenwärtige Zeilen, die ich gelegentlich an Sie gelangen 
lasse, wollte ich Sie nur benachrichtigen, daß der Druck Ihres Buches vorwärts 
schreitet und daß dasselbe bis Ende Januar versendet werden wird. Außerdem wollte 
ich anfragen, ob ein Gerücht, welches dieser Tage zu meiner Kenntniß gelangt ist, 

5 daß Sie nemlich an einem Buche gegen B. Bauer, unter dem Titel: Die heilige Familie, 
arbeiteten, nicht dieses angebüche Buch mit dem, welches wü eben unter der Presse 
haben, und welches doch ganz denselben Inhalt hat, verwechselt hat? Ist dies der 
FaU, so möchte ich Sie bitten, mir zu gestatten, Ihrem Buche den schlagenderen, 
epigrammatischeren Titel: 

10 Die heilige Familie. 
oder 

Die Kritik der kritischen Kritik, 
gegen Bruno Bauer und Consorten. 

zu geben; wü machen dadurch mehr Sensation, und der oft recht schlagenfde] 
15 humoristische Inhalt wüd hoffentiich diese vorläufige Sensation rechtfertigen. Auch 

möchte ich Sie bitten, mü zu erlauben Ihrem Namen auf dem Titelblatte die kurze 
Bemerkung in Paranthese beizufügen: (in Paris). Denn es gibt jetzt in Deutschland 
mehrere, obwohl untergeordnete Schriftsteller Ihres Namens. 

Ich bitte Sie um recht baldige Mittheüungen über diese Anfragen und grüße 
20 mit freundlicher Hochachtung 

Dr. Loewenthal 
Frankfurt a/M. den 27 t e n Decemb.44.| 

I Monsieur le Dr. Charles Ma[rx] 
Paris 

25 38 rue Vanneau I 
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Zacharias Löwenthal an Karl Marx 

in Paris 

Frankfurt am Main, 15. Januar 1845 

[Geehrter Herr, 

auf Ihr gestern erhaltnes Schreiben hin habe ich mir sogleich Ihr Manuskript aus 
der Druckerei holen lassen, und die mir angegebene Stelle an gehörigem Platze 
eingeschoben. Es ist dadurch übrigens fast eine ganze Seite des Manuscripts weg­
gefallen, denn der einzuschaltende Passus wiederholt summarisch den ungefähren 
Inhalt des dadurch unnöthig gewordnen früheren Manuskripts. Da Sie mir schreiben, 
ich solle Ihre neue Änderung unmittelbar zwischen die Stelle, wo Rudolph den 
fünften Theü des jährlichen Gesammtertrags den Arbeitern überläßt, und den 
späteren Satz, wo Sie den verborgenen Fonds der Musterwirthschaft u. s. w. das 
Fortunatussäckel etc. nennen, einschalten, und die dazwischen liegenden Sätze 
weglassen, so mußte ich auch die ganze folgende Stelle ausfallen lassen, wo die 
Musterwirthschaft als ein Geschöpf der „kleingeistigen, bürgerlichen Phantasie" 
bezeichnet wird, „die sich trotz ihrer nüchternen prosaischen Natur stets in küm­
merlichen Utopien umhertreibe", bis zu (inclusive) der Stelle, wo Rudolph seine 
Arbeiter zweimal so viel arbeiten läßt, als die andern französischen Acker­
knechte u. s. w. 

Da mir der ganze letztere Ausfall gegen die „Musterwirthschaft", wegen der 
dabei herrschenden derben Sprache, zu Ihrem neuen, wissenschaftlicher gehaltenen 
Amendement nicht zu passen schien, so habe ich die genannte Stelle um so mehr 
weggelassen, || als sie sich unter denjenigen befindet, welche Sie als zu streichen 
angedeutet haben. — 

Die Übergänge zu und von Ihren nunmehrigen Aenderungen machen sich ganz 
von selbst, und ich brauche nichts daran nachzuhelfen. 

Hoffentlich ist nun das Manuscript keiner weiteren Veränderungen mehr be­
dürftig, da dieselben immer eine unangenehme Störung verursachen. Übrigens 
habe ich jedesmal bei der Korrektur meine liebe Noth mit dem Unverstand des 
Abschreibers Ihres Manuscripts; denn es kommen ganz zerrissene, oft halbe Sätze 
vor, die ich stets mit der größten Vorsicht ändern muß, wenn das Buch hie und 
da nicht ganz unverständlich bleiben soll. Ich mache deßhalb auch die Correktur 
selbst, da ein pedantischer und zu gewissenhafter Correktor nur auf die Buchstaben-
fehler sieht. Übrigens dürfen Sie von meiner Sorgfalt für die Sache gründlich 
überzeugt sein! — 

Da das Buch nun bis Anfangs Februar versendet werden wird, so könnten Sie 
mir vielleicht diejenigen Städte und Buchhandlungen angeben, wo man sich für 
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Ihr Buch am meisten interessiren wird. — Auch würde es dem || Absätze nur 
sehr nützlich sein, wenn wir Ihren Namen auf dem Titelblatte in Petitschrift die 
Praedikate (Mitarbeiter der ehemaligen Rhein. Zeitung und der Deutsch-franz.-
Jahrbücher) hinzufügten. Sie werden wohl nichts dagegen haben? — Denn wü dürfen 

5 es uns nicht verhehlen, daß Ihr Buch, als zu sehr im Zusammenhange mit einem 
andern, (der Β auerschen Litr. Ztug) und stets darauf hindeutend, einem großen 
Theü des Publikums nicht hinlänglich selbständig, d. h. ohne durchaus fesselndes 
Interesse erscheinen dürfte; es wüd daher nur zweckmäßig sein, der Sache durch 
einige pikante Hausmittelchen nachzuhelfen! — 

10 Sie könnten mü vielleicht auch diejenigen Blätter und wissenschaftliche Organe 
nennen, die sich am bereitwüligsten zu einer freundlichen und empfehlenden 
Critik Ihres Buches finden lassen? 

Ich hoffe Ihnen in Bälde die Freiexemplare zusenden zu können und empfehle 
mich Ihnen 

15 mit freundlichem Gruße 
Ihr 

Löwenthal. 
Frankfurt den 15 t e n Januar 1845. | 

|Monsieur le Dr. Charles Marx 
20 Paris 

38 rue Vanneau. I 



M o s e s H e ß an Karl Marx 

in Paris 

Köln, 17. Januar 1845 

jCöln 17/1 45 
Lieber Marx 

wenn ich nicht indirekt, durch Engels und Andere, bisweilen etwas von Ihnen 
hörte, wüßte ich gar nicht, was Sie treiben und wie Sie leben. Sie schrieben neiüich 
an Engels, daß die Kr. Kritik in diesen Tagen erscheinen werde; bis jetzt haben 5 
wir sie noch nicht; ich freue mich darauf und bin sehr neugierig zu sehen, wie 
Sie den Hohepriester in 20 Bogen langsam zu Tode gemartert haben. — Als 
Engels mü Ihren Brief zeigte, hatte ich gerade eine Beurtheüung Stüners zu Ende 
gebracht et j'avais la satisfaction de von, daß Sie den Einzigen ganz von dem­
selben Gesichtspunkte aus ansehen. Er hat das Ideal der bürgerlichen Gesellschaft 10 
im Kopfe, und büdet sich ein, mit seinem idealistischen „Unsinn" den Staat 
zu verachten, wie B. Bauer, der das Ideal des Staates im Kopfe hat, sich einbüdet, 
mit diesem „Unsinn" die bürgerliche Gesellschaft zu vernichten. Ich komme in 
meiner Arbeit nebenbei auch auf Feuerbachs „Phüosophie der Zukunft" zu spre­
chen, die ich als Philosophie der Gegenwart (einer Gegenwart aber, die in Deutsch- 15 
land noch als Zukunft erscheint) betrachte und womit ich den Prozeß der Religion 
und Phüosophie für abgeschlossen erkläre. Das Ganze führt den Titel: Die letzten 
Philosophen. 

Ich habe Ihnen die angenehme Nachricht mitzutheüen, daß wü eine Viertel­
jahrsschrift bekommen, deren erster Band erscheinen wird, sobald Material für 20 
20 Bogen da sein wüd. Püttmann reiste deshalb nach Darmstadt und hat mit 
Leske einen sehr günstigen Vertrag abgeschlossen, der den besten Beweis dafür 
abgibt, wie sehr die sozialistischen Sachen in Deutschland jetzt gelesen werden. 
Es versteht sich, daß die Quartalschrift rein sozialistisch wüd und kein so dummer 
Mischmasch wie das Püttmannsche Jahrbuch. Püttmann selbst, der als Heraus- 25 
geber „unter Mitwirkung" von uns auf dem Titel figuriren wüd, ist eigentlich 
eine stumme Person in diesem neuen Drama und wüd uns diejenigen Sachen, 
die nicht von uns ihm zugeschickt werden zur Durchsicht, respektive Censur, 
vorlegen. Er ist ein armer Teufel, der durch seine sozialistischen Triebe seine 
Stelle als Redakteur des Feuilletons der Köln. Ztg. eingebüßt hat und dem man 30 
unter die Arme greifen muß, damit er sich mit seiner Familie erhalten kann. 
Er bezieht ein verhältnißmäßig bedeutendes Redaktionshonorar für die Quartal­
schrift (40 Thr monatlich!) und wü müssen sowohl seinetwegen wie der Sache 
wegen die neue Zeitschrift in Gang bringen. Ich versprach ihm Sie zu bitten, 
daß auch Sie Ihre Mitwkkung und Ihren Namen der neuen Zeitschrift zusagen, und 35 
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ich bitte || Sie außerdem noch, auch dahin zu wirken, daß Herwegh und (wenn 
Sie es für gut finden) Heine dasselbe thun. Engels und ich haben bereits zugesagt. 
Grün wird es ohne Zweifel auch. So hätten wir Namen und Hauptmitarbeiter 
genug. Es haben sich auch schon viele sozialistische Talente im Stillen entwickelt, 

5 die in den „Rheinischen Jahrbüchern" (Titel der Vierteljahrsschrift) plötzlich 
auftauchen werden. Unser Bürgers dort wird hoffentlich auch mitarbeiten. In 
Westfalen und Schlesien (sogar in Berlin) sind jetzt Schriftsteller unsrer Richtung, 
von denen es sich, nachdem wir ein Organ haben, zeigen wird, ob sie der Sache 
Ehre machen. — Zunächst aber ist die Zeitschrift auf Sie, Engels, Grün und mich 

10 angewiesen, und ich ersuche Sie dringend, wo möglich gleich etwas von Ihren 
Arbeiten herzuschicken und Grün zu Gleichem zu veranlassen. Nach dem Ver­
trage, den P. mit Leske geschlossen hat, werden die Beiträge mit mindestens 
3 preuß. Louisd'or pro Bogen, auf den Vorschlag P's aber mit 4 und mehr honorirt. 
P. sagte mir nun für den ersten Band für Sie 4 L.dor zu; er meint, man dürfe die 

15 Großmuth des Buchhändlers nicht von vornherein zu sehr in Anspruch nehmen, 
da er allerdings im Anfange ziemlich viel riskire. Man muß darauf rechnen, daß 
jeder Band regelmäßig, sobald er erschienen, verboten wird und, wenn auch nicht 
viele, Exemplare confiscirt werden. Der erste Band wird in einer Auflage von 
3000 Exemplaren aufs Geradewohl verbreitet u. s. w. 

20 Da Sie mir ohnehin schon so lange Brief schuldig sind, werden Sie mir hoffent­
lich gleich antworten. Ich wünschte auch zu wissen, ob das Püttmannsche „Jahr­
buch" bereits im „Vorwärts" angezeigt ist und, wo nicht, ob Sie von hier eine 
Anzeige dieses Buches haben wollen? 

Rüge schrieb vor einigen Tagen an Jung einen sehr confusen Brief über eine 
25 Broschüre, die der Königsberger Jacoby für die heutigen Landtage verfaßt hat und 

die wohl, wie man aus Ruges Brief schließen muß, dort gedruckt worden ist. 
Ohne weitere Anfrage avisirt nun Mr Rüge dem Jung, daß er ihm einen Ballen die­
ser Broschüren zur weitern Beförderung zugesendet habe. Was der Inhalt dieser 
Broschüre ist, sagt er nicht. Er beschränkt sich darauf zu bemerken, daß Jung 

30 wohl einen „avancirteren" Standpunkt, als Jacoby, dieser aber einen „avancirteren", 
als der Landtag habe! 

Auch mir schrieb dieser Herr einige fade Witze, die Geißelhiebe sein sollten. 
Er meint, ich sei ein Christ, || obgleich ich als Jude passire. Wenn Jung ihm ant­
wortet, wird er ihm das Compliment machen, daß es sich mit ihm wohl umgekehrt 

35 verhalten müsse! 
Er schrieb mir auch, daß meine „Fragen und Antworten" im „Vorwärts" ab­

gedruckt worden seien, was ich kaum glaube. Wenn dem aber so ist, so machen 
Sie doch, daß ich nicht als Verfasser derselben bekannt werde, da dies mir unter 
den bekannten Umständen, solange ich hier bin, unlieb wäre. Im nächsten Monat, 

40 vielleicht auch etwas, aber nicht viel später, hoffe ich dort zu sein. Meine und 
ich haben hier schon genug Verdruß gehabt. — Mein Gruß an Ihre Frau und die 
übrigen Freunde T , T T 

Ihr Hess 

Daß unser hiesiger „Verein" definitiv — verboten, werden Sie wissen. Daniels ist 
45 vor einigen Tagen wieder hier angekommen. Frau Grün, die nach Paris reisen wollte, 
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mußte es unterlassen, weil eines ihrer Kinder unwohl geworden. Von unsrer 
Monatsschrift wird Bürgers Ihnen schon erzählt haben, und sonstige Neuigkeiten 
weiß ich nicht, außer etwa die, daß die Schlägerei in Bonn, von der Sie in der 
Kölnischen Ztg. gelesen haben werden und in welcher von der Nahmer der An­
gegriffene war, keine weiteren Folgen hatte, als daß der Gegner Nahmers (Nahmer 5 
ist mein und Bürgers' Freund) etliche Löcher in den Kopf geschlagen bekam und 
dabei noch verklagt und öffentlich blamirt ist. Der Skandal fiel in meiner Gegenwart 
vor, als ich mit Nahmer über die Sternenstraße ging, und der Artikel in der Zeitung 
war von mü — ich habe die Sache zu Gunsten Nahmers und um die Corps zu 
blamiren absichtlich übertrieben. „Man muß die Thatsachen entstellen", sagt der 10 
Berliner Buhl. 

Wenn Sie Heine sehen, grüßen Sie ihn von mir und wenn Sie meinen, daß sein 
Name und Mitarbeiterschaft für unsre Zeitschrift passend seien, so werde ich ihm 
selbst darüber schreiben, wenn's nöthig ist. 

Die Beilagen an Herwegh und Grün werden Sie so gefäUig sein gleich abgeben 15 
zu lassen oder per Stadtpost zu spediren; ich vergaß deren Adresse. | 
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Jenny Marx an Karl Marx 

in Brüssel 

Paris, 10. Februar 1845 

Ipartement . Demain il vient pour donner l'ordre au concierge. C'était un coup 
terrible pour moi et pense-donc ce que je vais faire avec mes 200 francs, quand il 
faut déposer 380 frs auprès de lui, qu'il me rendra à moitié dès qu'il se serait trouvé 
un locataire. 

5 Voilà les belles suites de cet infamie gouvernementale, guizotine, humboldiaise. 
Je ne sais ce que nous allons faire. Ce matin j 'ai parcouru tout Paris. La monnaie 
fut fermée il faut y retourner. Puis j'étais au roulage et chez un commissionaire 
d'une vente publique de meubles. Je n'ai réussi nul part. Et pendant toutes ces 
courses fatiguantes, Everbec me forçait encore d'aller voir Md. Glaise, qui 

10 cependant est une femme bien aimable, bien simple, bien bonne, qui m'a plus 
beaucoup. Maintenant je suis avec la petite et le muff à m'amuser et t'écrire. 
Jennychen dit sans cesse papa. Elle est encore bien enrhumée et ses petits dents 
lui font bien du mal, cependant j'espère qu'elle sera bientôt rétablie. La personne 
est de bonne humeur, quoiqu'elle se trouvait ce matin bien «lausig». Maman m'a 

15 écrit aujourd'hui. Edgar va bientôt faire l'examen. N'est-ce pas mon bon Charles 
tu t'étonnes, que je te parle en français, mais cela est venu sans y penser. || Je 
voulais commencer par quelques phrases françaises et comme l'apétit vient en 
mangeant, je ne pouvais plus me séparer de cette langue. Il m'est si facile à t'écrire 
à causer avec toi. J'écris si vite comme si c'était en allemand et quoique ce ne 

20 soit un français classique, j'espère que tu t'amuseras à le lire avec ses fautes et 
ses beautés inexprimables. Je laisserai ces lignes sans te les envoyer, jusqu'à 
ce que j'aurai ta première lettre. Dis bien des choses aimables de ma part à notre 
bon ami Bürgers. Mille baisers de maman pour papa et un petit baiser de Munsterchen. 
Adieu mon ami. Je t'attends avec impatience. Dans ce moment tu es déjà à Bruxelles. 

25 Salue bien notre nouvelle patrie. Adieu. 

ce 10 Février 
Heine était au ministère de l'intérieur, où on lui a dit, qu'on n'en savait rien du 
tout ; Ledru-Rollin va en parler dans la chambre, dès que tous seraient échappé. 
As-tu lu la Réforme ? Comme elle est sotte et misérable. Tout ce qu'elle dit est 

30 plus offensant que les plus fortes attaques des autres. Voua l'oeuvre de ce grand 
homme tel qu'ü doit être. Mr. Bakunin qui cependant est venu me tenu un cours 
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rhétorique, dramatique pour m'épancher le fond de son âme. Herwegh joue avec 
l'enfant, Everbek ne cesse pa[s] de parier des distractions continuelles de 
Mr. Bürgers et l'enfant du peuple. Mr. Weill mon protecteur spécial est venu me 
prêter ses secours. | 
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Karl Ludwig Bernays an Karl Marx 

in Brüssel 

Paris, 10. März 1845 

|Paris am 10 Maerz 1845. Rue St Claude 
au Marais N° 20. 

Lieber Marx 

Der ärgste Sturm hat sich gelegt, aber die Regenbäche schmutzigen Wassers 
5 haben eine Menge Schlamm zusammengeführt. Wü leben mit dem Herzen und dem 

Kopfe in der schönen neuen Zeit, Hände und Füße zappeln sich im wüklichen 
AUtagsdreck ab — so erkläre ich mir die Inconsequenzen, das Unedle, Inhumane 
und Jämmerliche, über das AUes ich wieder bei jedem Schritte stolpere seit ich 
aus dem Gefängniß bin. Damit sei aber auch Alles persönliche, was andere be-

10 trifft, abgethan, — die bösen Gespenster wül ich Ihnen nicht nach Brüssel nach­
jagen. Aber von mü zu reden: Meine soi-disant Freunde brachten die Summe von 
300 frcs zusammen ich legte die übrigen 200 die ich von meinem Advokaten in 
Frankenthal erhielt dazu und so verließ ich Donnerstag Nachmittags am 28 t e n Februar 
das Gefängniß. Was außerdem geschehen bis zu diesem Tage wissen Sie wahr-

15 scheinlich durch die Zeitungen. Ich habe einen großen Brief über unsere Angelegen­
heit an alle Zeitungen geschickt, Réforme, Gazette de France und Siècle nahmen 
ihn auf. Er war sehr jesuitisch geschrieben — Sie wissen welche miserablen Mittel 
man anwenden muß um mit der elenden Presse hier einen Streich ausführen zu 
können. Der Brief hat in so fern seine Wükung gethan, als das schwankende 

20 Ministerium Guizot mit mü nun gar nichts anzufangen weiß. Ich habe dem Chef 
de la Police im Ministerium des Innern erklärt, daß ich während der strengen 
Jahreszeit Paris nur dann verlasse, wenn man mich mit Gensdarmen extermüürt, 
im Sommer ginge ich dann von selber. Ich glaube daß man mich ganz im Frieden 
läßt. In meinem Hause ist unten ein Cabaret, da sitzt seit meiner Befreiung 

25 beständig ein Polizeisergeant; ich habe sehr oft mit ihm geredet und ihm Wein 
bezahlt. Die Polizei ist erschrecklich dumm, wenn ich ein Cabriolet nehme sucht 
mü der Esel eine Straßenlänge nach, Voilà tous. — Alles Andere ist nicht von 
Bedeutung; die AUgemeine nennt mich einen litterarischen Escroc, meine Mutter 
hat einen anonymen Brief bekommen worin ihr gesagt wüd ich sei wegen Dieb-

30 Stahls verurtheilt und nicht wegen eines politischen Vergehens — hier dagegen 
werde ich überall mit der größten Auszeichnung behandelt, die Freimaurer haben 
mich gratis in die Loge aufgenommen, und mir an einem Abende alle 3 Grade 
gegeben — eine Ehre die wie ich oft in der || Sitzung hören mußte seit 1815 keinem 
widerfahren ist, die Legitünisten beuten unsere Angelegenheit gegen Louis Phüipp 

35 zu Gunsten der Restauration aus, unter der solche Gräuel (abominations) nie vor­
gekommen seien. National und Charivari sind elendes Pack. Ich war auf dem 
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Bureau des National, man freut sich außerordentlich über die Petarde in der 
Kirche St. Räch welche die robespierristischen Buveurs de sang losließen, unsere 
Angelegenheit schien ihnen dagegen unbedeutend. Wenn H. Bernays ein politischer 
Oberst wäre soll Marrast gesagt haben, dann würde auch ich mich seiner ange­
nommen haben. In der Kammer wird Léon de Mollevüle und Larochejacquelein 5 
den Minister interpelliren, — und dann ist die Sache vergessen. Ich aber will ihnen 
ein Denksteinchen setzen, worüber ihre dumme Nationaleitelkeit staunen soll; 
ich habe im Gefängniß ordentlich französisch schreiben lernen, ich will es gewiß 
nicht umsonst können. — 

Aus dem Gef ängniß habe ich jetzt nur noch wehmüthige und angenehme 10 
Erinnerungen. Das häßliche Gefühl des Ekels, das ich einige Tage fühlte ist glück­
lich weg, ich habe es durch Bäder überwunden. Daß die Leute innerlich vielfach 
schlechter und abgefeimter sind, als die mit denen man gewöhnlich im Freien 
herumkommt, ist bei weitem nicht so unerträglich als die dreckigen Hände, die 
ekelhaften Kleider und die schmierigen degoutanten Speisen. Sobald man einmal 15 
die Heuchelei im Gefängniß abgelegt hat, und den Schrecken vor Leuten, welche 
die Prätension tugendhafter Menschen nicht zur Schau tragen — dann findet man 
sich heimisch, dann fühlt man sich für Augenblicke sogar außerordentlich wohl 
und heiter, — aber die neuen Gefängnißsüaden, die Päderastie pp., die sich durch 
Krätze und Schmutz dann durch Mißtrauen und raffinirte unmenschliche Zoten 20 
äußern, sind unerträglich. Über diese furchtbare Gefängnißpest und Gefängniß-
wohlthat zugleich werde ich in meinem nächsten Buch curiose Aufschlüsse geben: 
ich werde ein Schamloser genannt werden, ich bin ja aber seit Kurzem noch an 
schönere Titel gewöhnt. 

Meine Pläne sind diese: Ich werde unter dem Titel: Feldzüge || gegen die 25 
Gläubigen, die Gerechten, die Tugendhaften, die Dummen, und die Deutschen, 

44 
(Campagne von 18^) meine zerstreuten hier in Paris geschriebenen Aufsätze 
nach einem besondern Plan geordnet, abdrucken lassen. Versteht sich von selbst, 
daß ich sie genau revidire und verbessere. Neu hinzukommt eine im Gefängniß 
geschriebene Characteristik der Pfalz, die Anzeige von Heinzens Buch, die Anzeige 30 
des Bürgerbuches, 6 Briefe über Criminaljustitz in denen der Grundsatz ausgeführt 
wird daß die Gefängnißbevölkerung aus Leuten besteht welche die Verbrechen 
(oder das verbrecherische Wesen der Gesellschaft) compromittirt haben, ganz 
ohne Entwicklungen rein pragmatisch, und ein rein staatsrechtlich und politisch 
gehaltener Artikel über die preuß. Constitutionsfrage. Ein anderes Buch zu dem 35 
ich den Plan bereits gemacht habe, das entschleierte Wesen der Criminaljustitz 
werde ich wahrscheinlich nicht schreiben; das Entwickeln fällt mir zu schwer. 
Ich beginne immer dort wo ich aufhören sollte mit meinem „letzten Wort". Das 
ist ein Buch, das zwei Menschen mit einander schreiben müßten. Ich verstehe 
es vortrefflich die Schamlosigkeit der Criminaljustitz zu beschreiben, ich habe 40 
durch meinen Aufenthalt im Gefängniß den letzten Hauch von ehemaliger Achtung 
vor dem Recht ausgeathmet, ich bin reich an Erfahrungen, und fühle augenblick­
lich selbst aus den s. g. Gerechtesten Sachen die Heuchelei und die Unmenschlich­
keit heraus — aber rangiren leidenschaftslos ordnen kann ich das ganze nicht. Ich 
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fordere Sie zu nichts auf, ich kenne Sie zu gut, aber bei vorkommender Gelegenheit 
denken Sie daß ich Ihnen vielleicht als eine reich fließende Quelle nützlich sein 
kann. Ein drittes Buch, das ich jedoch auch nicht allein fertigbringe, zu dem ich 
jedoch die Leute leichter finde ist eine Sammlung von || etwa 20—24 Lebens-

5 beschreibungen von Revolutions-Männern und Weibern mit Kupfern und Holz­
schnitten für die deutsche Jugend. Sie sollen in Deutschland einmal sehen wie man 
diese Leute lieben kann. Die Lebensbeschreibungen müssen höchst einfach,.im 
Styl von Beckers Weltgeschichte mit einem romantischen Hauch geschrieben sein. 
Sie müssen tragische Charaktere werden, aus einem Trauerspiel herausgeschnittene 

10 Helden, die der deutsche schwärmerische Mensch liebt. 
Das Alles sind nur Pläne — der erste steht mitten in der Ausführung, ich wünschte 

die andern wären auch so weit. 
Ich habe mir vorgenommen und das werde ich ohne Zweifel halten meinen 

Umgang mit lebendigen Menschen so beiläufig auf Null zu reducüen. Ich habe 
15 diesen Vorsatz nicht aus Mysanthropie gefaßt und weü ich die Menschen vielfach 

in letzter Zeit verachten gelernt habe, sondern wahrhaftig aus Menschenliebe. Ich 
liebe die Leute viel mehr, wenn ich sie nicht sehe. Wenn ich Sie früher 3 Tage 
nicht sah, war ich ganz zerstört, - als ich im Gefängniß war lehrten Sie mich 
Ihre Entfernung ertragen, jetzt kann ich mich darin vollkommen exescüen. Wenn 

20 ich auf der Welt einen Menschen warm und ganz geliebt habe so waren Sie's — und 
was habe ich Ihnen zu Leide gethan? War ich nicht amüsant, nicht gelehrt genug? 
so etwas muß es sein, denn ehrlich treu und aufrichtig war ich immer — und was 
mehr als das Alles ist ich liebte Sie nicht als Menschensucher, als Düettant, ich 
liebte Sie auch dann noch als Sie nichts weniger als liebenswürdig waren — wer 

25 mit Ihnen umgeht weiß, daß die kalten Schauer die Sie manchmal überfallen nicht 
auf die Freunde in der Blüthenknospe sondern in gereifter Frucht fallen. Ich habe 
mir in der letzten Zeit Mühe gegeben Sie zu vergessen wie ich manche Andere 
schnell vergessen gelernt habe — es ist mü nicht geglückt, und ich bin froh darüber. 
Also Gruß und Kuß für Sie, Weib und Kind. Grüßen Sie auch Bürgers und Frei-

30 ligrath. 
Bs.l 
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Georg Jung an Karl Marx 

in Brüssel 

Köln, 18. März 1845 

I Lieber Marx, 

Einliegend 10 fl., welche mir ein Herr Ditering in seinem und seiner Freunde 
Namen aus Bielefeld für Sie übersendet. — Sie werden wohl schon wissen, daß 
wü viele Anhänger des Sozialismus in Bielefeld haben, und mitunter ganz ent­
schlossene Leute. 5 

Von hier werde ich Ihnen jedenfalls noch 400 frcs senden können, wenn nicht 
mehr. — Ihr Buch contra Bauer ist endlich erschienen. Bis jetzt habe ich die 
Antikritiken über Proudhon und Eugen Sue gelesen. — Das viele Aufzählen der 
Unwichtigkeiten ermüdet anfangs entsetzlich, desto belohnender sind dann freüich 
die Charakterisüung und Kritik der verschiedenen Standpunkte. — Die Vergleichung 10 
von Proudhons nationalökonomischen und Bauers spekulativen Standpunkt ist 
vorzüglich klar gehalten und im Szeliga haben Sie die spekulative Kritik unrettbar 
auf's Haupt geschlagen. — Nach dieser Kritik sieht jedermann mit dem größten 
Verlangen Ihrem Werke über die Nationalökonomie und Politik entgegen. — Ich 
bitte Sie nur um das eine, lassen Sie sich nicht wieder durch andre Arbeiten ab- 15 
ziehen, es ist durchaus nöthig, daß ein solches Werk erscheine. Der Kampf mit 
der Religion ist beendet und man kann denselben füglich dem größern Publikum 
überlassen, aber was Politik und Nationalökonomie betrifft, || so fehlt hierin noch 
jeder bestimmte Anhaltspunkt. Und doch ist das Publikum in einer Stimmung sich 
dieser Abstraktionen weit schneller zu entledigen als der Religion. — Sie müssen 20 
jetzt ganz Deutschland das werden, was Sie Ihren Freunden bereits sind. — Mit 
Ihrer glänzenden Schreibweise, und der großen Klarheit Ihrer Beweisführung, 
müssen und werden Sie hier durchschlagen, und ein Stern erster Größe werden. — 
Große Praktiker wie Oppenheim und Ciaessen, haben Sie bereits aufgegeben, erste-
rer thut sich dabei nicht wenig auf seinen Scharfblick zu Gute, mit dem er gleich 25 
anfangs in Ihnen einen unpraktischen Menschen erkannt haben will, der recht 
geistreich sein mag, aber nichts wüken wüd. — Diese weisen Männer haben sich 
denn jetzt mit vielem Elfer dem Landtag zugewandt, Camphausen ist ihr Gott, 
der für Preßfreiheit und Reichsstände anträgt, ich habe Lust in der Püttmannschen 
Monatsschrift den Antrag dieses Gottes zu beleuchten. So wie es sich um größere 30 
Versammlungen handelt verschwinden diese Herrn und wü haben das Reich, sie 
fabrizüen ihre Demonstrationen à 30 Mann höchstens, im Kaiserlichen Hof. — Wü 
hatten, wie Sie heute in der Köln. Zeit, lesen werden 800 zu unserm Hülfs und 
Büdungsverein. — Ich habe || die Versammlung in der Zeitung so dargestellt, wie 
sie war, und durchaus nicht übertrieben. — 35 
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Sie können Sich denken, daß der persönliche Umgang sich nach solchem Schisma 
auch modificirt, ich habe wenig mehr mit den früheren Freunden zu thun, dafür 
haben wir eine Art Clubb der wöchentlich einmal Nachmittags zusammenkommt 
und zwar in einem Bierhause, — er besteht aus lauter neuen Leuten, — und ist bei 

5 Gelegenheiten wie die Arbeitervereine sehr nützlich und thätig. — Bürgers schw[ebt] 
zwischen beiden, aus Neigung Bourgeois au[s] Ueberzeugung Socialist, wenn's 
an's stimmen g[eht stimmt] er doch für uns. 

Grüssen Sie Ihre Frau von mir und der [...] 
Ihr 

10 G.Jung 

Schreiben Sie mir doch auch ob Sie meinen Aufsatz contra Savigny im Bürgerbuch 
gelesen haben, und wie Sie ihn finden. 

NB. Die letzte Geldsendung haben Sie mir noch nicht angezeigt, dies müssen Sie 
immer thun, sonst weiß man nie ob solch' ein Wechsel verloren gegangen ist oder 

15 nicht, und hat unnöthige Besorgniß.| 

I Monsieur 
K. Marx chez Mr. J. B. 
Lannoy 
à 

20 Bruxelles 
bois sauvage, plaine St. Gudule 
franco.] 
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Georg Jung an Karl Marx 

in Brüssel 

Köln, 7. April 1845 

|Lieber Marx, 

Mein letzter Brief ist offenbar einen unregelmäßigen Weg gegangen, denn ich 
habe ihn selbst auf die Post gebracht. Vielleicht, daß er von der Post an Hr. v. Arnim 
ist gesandt worden, und durch diesen an Sie. — 

Sie werden aus der Zeitung ersehen haben, daß sich hier ein gewöhnlicher Unter- 5 
stützungsverein gebüdet hat für die augenblickliche Noth, worin wir figuriren, und 
der ein Capital von 5—6000 Thr. zusammengebracht hat. — Eine Suppenanstalt ist 
errichtet, Brod und Kleider werden vertheilt soweit das Geld reicht. — Die erste 
Idee ging von einem verdorbenen Gastwirth aus, der sich bekannt machen wollte, 
wir hielten es für klug uns der Sache zu bemächtigen, und diese Inconsequenz 10 
zu begehen, um dadurch das Publikum desto heißer für unsern Hülf s- und Bildungs­
verein zu machen. Dies ist auch vortrefflich gelungen, Zuckersieder Joest als der 
reichste Mann in Cöln ist Ehrenpräsident (dafür hat er schon 400 Thr. bezahlen 
müssen) Ich und D'Ester sind alternirend Präsident de facto, und ranzioniren das 
Publikum, welches alle Tage einen wohlthätigen Rippenstoß in der Zeitung erhält, 15 
auf II die unverschämteste Weise. — 

So eben erscheint:Die Natiönalökonomen der Franzosen und Engländer, Heraus­
gegeben von Max Stirner, Erste Folge: Ausführliches Lehrb. der praktischen Nat. 
Oe. von J .B. Say, deutsch mit Anmerkungen von Max Stirner! dem Einzigen! — 

Einliegend ein Wechsel von 750 frcs. 98 Thr. sind von Bielefeld, der Rest aus 20 
Cöln. — Den Bielefelder Betrag hat mir Hr. Gutsbesitzer Meyer auf Schloß Holte 
bei Bielefeld zugesandt. — 

Die Curiosa, die Sie für mich haben, könnten Sie wohl dem Engels mitgeben, 
wenn er noch bei Ihnen ist. — Wäre es nicht gut, wenn wir uns durch Buchhändler 
in Verbindung setzten, um uns die nova gegenseitig zuzusenden, mir fehlen z.B. 25 
noch fast alle Französischen Socialisten. Den Proudhon habe ich in einer jämmer­
lichen Uebersetzung, den Fourier möchte ich auch wohl theilweise lesen, besonders 
über die Ehe, woraus Sie die famosen Stellen citirt haben, ich kenne ihn bis jetzt 
nur aus Reybaud Hist, des réformateurs modernes. | 

|Wie wichtig klare und übersichtliche Darstellung der socialen Theorien ist, 30 
können Sie daraus entnehmen, daß der Oelckers ungemein verbreitet ist, die ganze 
junge Generation der Commis etc. basirt auf diesem Buche. — 

Vor 6—7 Wochen genas meine Frau eines Töchterleins, welches [wir] Hero 
nannten; dieser Näm[e machte] solchen Spektakel in der St[adt, daß] beide 
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Zeitungen ein Verschen [darüber] brachten, und der Civüstands[beamte] einen 
Rüffel bezog, der [ihn so er]schreckte, daß er kurz dar[auf einem] Vater den 
Namen Marianne [verlweigerte, weü er nicht im Kalender stünde. Nur Maria Anna 
sei erlaubt. — 

5 Ich wül in einigen Wochen mit Famfüie] an den Genfer See ziehen, wissen Sie 
nicht, ob Herwegh, oder sonst einer der Pariser Freunde in die Schweiz kommt? 

Ihr 
G. Jung 

Cöln den 7. Aprü. 
10 1845.) 

I À 
Monsieur le D r Marx 
à 
Bruxelles.! 
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Wilhelm Weit l ing 

an Karl Marx und Friedrich Engels 

in Brüssel 

London, nach d e m 6. Mai 1845 

ILieben Freunde! 

Die verschiedenen kommunistischen Wortführer sind im Herzen miteinander nicht 
einig. Das natürlich, macht sich besonders bey Unternehmungen fühlbar die mit 
Opfer verbunden sind wofür, je nach dem Eifer des Ermahnens, viel oder wenig 
gethan werden kann. Ich muß hier von dem Gedanken abbrechen — kurz die 5 
Sachen sind so daß ich die Herausgabe eines Journals dahier schwierig fand und 
besonders mit der Redaktion desselben nichts zu thun haben wollte. Hätten Sie 
mü indeß 4 Wochen früher einen Brief solchen Inhalts geschickt so hätte ich mit 
Freuden mein Möglichstes zur Ausführung des Projects beigetragen. Nun ist es 
für mich zu spät. Ich übe mich immer in Geduld kommt mir's aber zu dick so 10 
greife ich zu einem schnellen Entschluß. So war es jetzt. Ich habe vor 8 Tagen 
alles Schriftstellern auf die Seite geschoben und an einer Erfindung in Modensachen 
gearbeitet. Ich habe den Rest Geld daran risküt um die Maschine zu bestellen und 
die Proben zu machen. Heute Abend brauche ich wieder Geld und weiß noch nicht 
wo hernehmen. (Die 2 Pfund kann ich erst morgen haben) 15 

Meine Sache wüd diesmal wahrscheinlich gehen. Ich werde also Geld verdienen, 
aber es war mein Wüle früher nicht. Ich thue es nur jetzt weil 

Die Aussichten wären ohnedem so übel nicht. Campe hat ein Manuscript von 
20 Druckbogen von mir daß er verlegen will aber 40 £. die ich ihm forderte wiU 
er nicht geben. Zurück schickt er es auch nicht und laßt mich schon 3 Monat 20 
warten obgleich ich ihm nur 1 Monat Frist gab. Er war freüich aufs Heüathen 
und Reisen ausgegangen. Es soll indeß auf ihn nie besser zu zählen sein. Ich 
lasse ihm nun das Manuscript keinen Deut büliger. Schulden habe ich hier auch 
nicht. Die Unterstützung die mir von Euch hier zukam und die ich als Schuld 
rechnen will beträgt nur 1 £. 12 s. mithin ist es zu verwundern, daß ich das Schrift- 25 
stellern auf die Seite schob um Geld zum Unterhalt zu verdienen. Die Verhältnisse 
bringen es ebenso mit sich. Uebrigens schadet der Wechsel nicht. Lange dauert 
meine Arbeit ohnehin nicht. Vielleicht wüd gar nichts draus, und das Geld für 
die Auslagen ist umsonst weggeworfen. Das risküe ich Alles. Ich bin im Stande 
noch weit mehr zu risküen wenn ich noch mehr auf die Degenspitze getrieben 30 
werde. I 

|Die Redaktion eines solchen Journals ist immer eine sehr [unldankbare Arbeit. 
Ich würde es auf keinen Fall anders unternommen haben als nach Eurer Angabe 
wonach nämlich jeder Artikel den Namen des Verfassers enthält. Nun kommen 
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aber Mehrere mit Artikel die man aussuchen soll. Dabey macht man sich dann 
Freundschaft. 

Hier hätte man vielleicht gar zu Rathe sitzen und abstimmen wollen über das 
was aus meinen Hirnkasten fließen soll, um es nach dem Hirn anderer Leute zu 

5 verdicken oder zu verdünnen; kurz um das wäre keine freie Arbeit gewesen wie 
die war während ich die J. Generation und den Hülferuf redigirte. 

Seitdem sind also ziemlich auf einmal und ohne daß die in der Schweiz, .in 
Frankreich, Belgien und hier etwas Einer von den Andern wußten Monatsblätter 
gedruckt worden, oder doch zum Druck befördert worden. Becker die „fröhliche 

10 Botschaft" und Maurer die „Blätter der Gegenwart und Zukunft" als eine Gegen-
partey der „Blätter der Gegenwart" die seit 4 Monaten in der Schweiz von Marr 
herausgegeben wird und das Organ der Vereine des jungen Deutschlands geworden 
ist. Ein merkwürdiger Fortschritt. Es ist ganz gegen Eigenthum Geld Erbschaft 
u. d. gl. will aber was lächerlich scheint (aber uns sehr dient) nicht kommunistisch 

15 sein. 
Auch ich habe auf Aufforderung der Schweizer einige „Kritiken" geschrieben, 

die über Kuhlmanns Faseley (wobey sich der gute Becker ungeheuer blamirt hat). 
Ich habe dieser Kritik ein Paar Auszüge aus Briefen von Kuhlmannisten voran­
geschickt. Der eine fängt so an: „Kuhlmann der größte Socialist der Gegenwart 

20 ist hier angekommen". Denen die kein „System" wollen wie die Marrschen und 
Ihr auch lieben Leute denen habe ich auch eine Nuß zum Aufknacken vorge­
legt. Ich habe zwar blos den Redaktoren der Gegenwartsblätter die kritische Auf­
gabe gestellt, aber Ihr könnt Euch immerhin auch daran machen. Es geht euch 
auch an. 

25 Meine Kritiken gedenke ich so oft erscheinen zu lassen als es nothwendig sein 
wird, oder sie später zum Journal zu machen. Je nachdem. 

Die Marrschen Blätter sind kräftig geschrieben und interessant, dem Pariser 
Unternehmen schenke ich nicht viel Zutrauen. Mehr dem Beckers obwohl Kuhl­
manns Schriften nicht zeigen was Beeker an den Mann fesseln konnte. Da sind 

30 nun auf einmal 3 Blätter von Handwerkern unterstützt. Wenn ich meines dazu 
rechne, sind es gar viere, und wenn hier eins herauskäme fünfe. Drum weiß ich 
selber nicht wie sich das arrangiren wird und bedaure nichts mehr als euer An­
erbieten nicht 4 Wochen früher erhalten zu haben. 

Dein 
35 Weitling. I 

N.B. Ich stecke bis über die Ohren in Geschäften und Geldausgaben. Wenn Ihr 
mir auf [das] zu Erwartende 5 £. schicken könnt so thut es so schnell wie möglich. 
Ihr riskir[t] keinen Pfennig dabey. Außerdem habe ich noch mehr Geld zu erhalten 
für Garantie und für die 2te Auflage derselben die Jenni nehmen will. 

40 Wenn mein Geschäft geht, muß ich euer Business einem Engländer übergeben und 
ihm 1 s. 6 d. jeden Tag zahlen. Es ist Ryall Engels wird ihn wohl kennen. Ich habe 
jedoch noch Hoffnung daß er es für 1 s. thut. Andere die arm und fähig sind kenne 
ich nicht. Andere Fähige würden es nicht unter 5 s. thun — Ich habe jezt cirka 
58 Druckbogen Manuscript zum Verlegen theüs gesandt, theüs bereit. 
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Ein merkwürdiger Fall ist die am 6 t e n Mai stattgehabte Aufnahme eines ächten 
Türken, aus Silistria muhamedanischer Religion in die kommunistische Gesellschaft. 
Er ist Schneider und spricht deutsch und französisch und ist Kommunist, sehr 
gebüdet sonst. 



Carl Friedrich Julius Leske an Karl Marx 

in Brüssel 

Darmstadt, 14. Mai 1845 

iDarmstadt den 14 May 1845 
Geehrtester Herr! 

Anbei übersende ich Ihnen: „Rau, zur Kritik über List's nationales System" was 
Püttmann für Sie bei mir bestellte. Leider ist die Zusendung dieses Schriftchens 

5 dadurch, daß ich, als dasselbe von Heidelberg hier ankam, gerade in Leipzig zur 
Ostermesse war, sehr verzögert worden. — Was Ihr Werk „Kritik der Politik p .p . " 
betrifft, so halte auch ich dafür, daß es am besten sein wird, wenn dasselbe so viel 
wie möglich umfaßt und auch die in Ihrem werthen Schreiben erwähnten fran­
zösischen Werke berücksichtigt. — Obgleich ich von Uebersetzungen aus dem 

10 Französischen in buchhändlerischer Beziehung im Ganzen nicht viel halte, so bin 
ich doch nicht ganz abgeneigt Ihre projectüte Uebersetzungsbibliothek in Verlag 
zu nehmen, versicherten Sie mich, daß in dieselbe nur die neuern französischen und 
englischen sozialistischen und communistischen Schriften aufgenommen werden. 
Vor der Hand jedoch ist es mir wirklich unmöglich etwas Bestimmtes in Betreff 

15 dieses größeren Unternehmens zu sagen, da meine ganze Thätigkeit durch die 
vielen in Kürze wieder bei mir erscheinenden Schriften auf längere Zeit in Anspruch 
genommen ist. — 

Für Ihre große Aufmerksamkeit, || die Sie mir dadurch bewiesen haben, daß 
Sie Herrn Engels bestimmten, mir seine Schriften zuerst zum Verlage anzubieten, 

20 sage ich Ihnen herzlichen Dank. Ich wäre nicht abgeneigt die „Geschichte der 
englischen Gesellschaft", an welchem jener Herr eben arbeitet in Verlag zu nehmen 
und bitte Sie daher Herrn Engels zu bewegen in Betreff dieser Angelegenheit an 
mich zu schreiben. — 

Die Schimpfereien der Augsburger Zeitung über Sie habe ich nicht gelesen. Ich 
25 werde mich aber bemühen jene Artikelchen zum Lesen zu erhalten. Ja die Augs-

burgerin besitzt mehr Phantasie als man gewöhnlich glaubt. 
In der angenehmen Erwartung, daß Sie mü bald melden, zu welcher Zeit ich 

auf das Manuscript zum ersten Bande Ihres Werkes „Kritik p .p . " rechnen darf, 
schließe ich, mich Ihnen, Ihrer Frau Gemahlin und Herrn Bürgers bestens emp-

30 fehlend als 
Ihr 

ganz ergebenster 
C. Leske 

P.S. 

35 Ich lege Ihnen anbei ein Exemplar der Grün'schen Anecdota bei und bitte Sie für 
die Bekanntmachung dieses Werkes in Belgien etwas zu thun. —| 
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M o s e s H e ß an Friedrich Engels 

in Brüssel 

Elberfeld, Ende Mai oder Anfang Juni 1845 

|NS 4 oder 5 

Lieber! 

Du wirst mein Letztes per adresse Advokat Dingskirchen nebst meinen „letzten 
Philosophen" nun erhalten haben, da dieser per Post ging. Die andern, die Du 
noch nicht erhieltst, sind glaub' ich per Buchhandel gegangen, weshalb die Ver- 5 
zögerung. Deinen Brief über Köln habe ich gleich nach Abgang meines jüngsten an 
Dich durch Bädeker erhalten. Du hättest aber doch auf der Adresse bemerken sol­
len, daß er für mich sei, Bädeker, an den er adressirt war, hatte ihn geöffnet, ob 
gelesen, weiß ich nicht. Thät freüich auch nichts, wäre aber überflüssig, da der 
Kerl ungeheuer ängstlich ist. Ich habe ohnehin schon meine liebe Noth mit ihm, 10 
daß er den Gesellschaftsspiegel gehörig unters Volk bringe; er wül nichts riskiren. | 

|lhr werdet nun doch endlich den Artikel für den G. fertig haben? So schickt mir 
ihn doch gleich per Post an B., damit ich ihn ins dritte Heft bringen kann! 

Es sind hier am Orte unter der a r b e i t e n d e n Klasse bereits über 200Exemplare 
vom l t e° Hefte abgesetzt und werden wohl noch doppelt so viel (wenigstens) ver- 15 
kauft werden, was in so fern bedeutend ist, als die armen Leute immer zu mehrern 
sich auf Ein Exemplar abonniren. 600 Exemplare haben wenigstens 2000 abonnirte 
Leser (die Wirthshausleser also abgerechnet). Indessen ist das 2 t e Heft noch immer 
bei dem Censor. Wir haben aber über denselben ziemlich günstige Nachrichten 
erhalten. Er sei besser, sagt man, als der frühere (Mirbach). | 20 

|Die Barmer Ztg. neigt sich zum Communismus, was in so fern wichtig ist, als 
Weißbrod Regierungsmensch ist, und auf eine direkte Beschwerde an das Mini­
sterium, die er gegen den Barmer Censor (Bürgermeister) erhoben hatte, diesem 
Letztern der Rüffel ertheilt worden, daß er (der Censor der Barmer Ztg.) in seinem 
Amtseifer zu weit gehe, worauf Bürgermeister Wilkhaus wüthend geworden und 25 
sich fest vornahm, kein Wort mehr zu streichen. 

A propos! Man sagt hier, Du wärst nach Amerika! Und Du schreibst, Du würdest 
wohl ganz kürzlich herkommen! Letzteres wird hoffentlich das Richtigere sein. 

Es würde mich sehr freuen we[nn] Du hieher kämest, wir könnten [alles] be­
sprechen und berathen. | 30 

|Die Uebersetzungen aus den neuern englischen Zeitungen erwarte ich.\ 

IHerrn Friedr. Engels] 
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Hermann Kriege an Karl Marx 

in Brüssel 

London, 6. Juni 1845 

I London hujus 6 t e n Juni. 
Mein lieber Marx. 

Eine kleine Anfrage, Du thust mir einen Gefallen, wenn Du sie sogleich beant­
wortest. 

5 Kennst Du ein Buch „Hans Kiek in die Welts Reisen durch alle vier Welttheile 
und den Mond, Leipzig und Hannover 1794?" Möglich, daß ich den deutschen 
Literarhistorikern Schuld gebe, was meiner Unwissenheit zukommt, ich erinnere 
mich nirgends über das Ding gehört oder gelesen zu haben. Kennst Du es ebenfalls 
nicht, so sieh einmal zu, ob und was Gervinus davon weiß, ich möchte gar zu gern 

10 den Verfasser kennen. Es ist jedenfalls ein höchst merkwürdiges Buch, ein Roman, 
in der Art des Candide, sein Vorwurf ist aber nicht der alte lederne Optimismus, 
sondern die Zeit der Menschenrechte. Bei manchen sehr erklärlichen Beschränkt­
heiten, enthält es so viel durchaus Verlaeßliches und in unsere unmittelbaren Be­
strebungen Eingreifendes, daß ich fast Lust hätte, einen Buchhändler zu einer neuen 

15 Auflage aufzufordern. Man könnte es in der Vorrede leicht so stellen, daß es ganz 
unserer Propaganda diente. Der Weitling fand es zufäüig hier in einem Makulatur­
laden, man soUte des Teufels werden, wenn man so ein warmes Herz bestimmt 
sieht, zu Kaffetüten zerrissen zu werden. Wäre ich jetzt in Deutschland, ich legte 
mü eine Sammlung von Robinsonaden und Luftreisen an; wie einst in den Himmel, 

20 so flüchtete sich nachher manche gepreßte Seele auf eine wüste Insel oder in ein 
Luftschloß, um dort ungestört auszulegen, was sie sonst für sich behalten mußte. 
Ich glaube wüklich, es muß sich unter dem Dreck manches Gute finden, und wenn 
es auch traurig ist, daß man zu dergleichen Aufkommen immer noch Zeit hat, — 
genug, man hat sie einmal und wüd sie noch lange behalten. 

25 Beim Lesen des système de la nature erinnerte ich mich'neulich an eine Stelle 
in Deiner heü. Famüie, wo Du dem Bauer, wenn ich nicht üre, jeden Einfluß des 
Spinoza auf die Franzosen des 18. Jahrhunderts bestreitest. Du sprichst da, so viel 
ich mich erinnere von zwei Schulen, || den Metaphysikern und Naturhistorikern, 
in die sich das gespaltene Wesen des Descartes über Frankreich ausbreitete und 

30 leitest ohne alle Rücksicht auf Spinoza die ganze Aufklärung aus der Naturwissen­
schaft her, wie sie namentlich von England herüberkam. Du magst da mit dem 
meisten Recht haben, mit den Engländern Hobbes und Locke gewiß, mit Voltaüe 
und seinem unmittelbaren Anhang auch, der Holbach ist aber durch und durch 
Spinozist, und in ihm und Diderot erreicht doch erst die Aufklärung ihren Gipfel-

35 punkt und wüd revolutionär. Lies nur einmal wieder das système de la nat. durch, 
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und dazu die Spinozasche Ethik, so wirst Du überall durchaus dieselbe Richtung 
finden. Holbach giebt das auch vollkommen zu, indem er in seinem Capitel über 
den Pantheismus dem Deus Spinozas nur den Namen Natur giebt und dann Alles 
adoptirt. Die Erkämpfung der „Freiheit", des „Zufalls", der „angeborenen Ideen", 
der „Sünde", die Darstellung der Leidenschaften, die Auflösung des Systems der 5 
besten Welt, Alles ist durchaus spinozisch, ja selbst die Vertheidigung des Atheismus 
gegen den Vorwurf der Unmoralität und Illoyalität verdankt er nicht den „Auf­
klärern", sondern Spinoza und Pierre Bayle. Wahrhaftig, wenn man irgendwo von 
Lehrer und Schüler sprechen kann, so muß man Holbach einen Schüler Spinozas 
nennen, er ist durchaus aus diesen herausgewachsen, und wenn er klarer, bestimmter, 10 
konsequenter ist, so muß man darum doch nicht verkennen, wo er in die Schule 
ging. Der Bauer wird sicher nicht daran denken, sich gegen Dich zu vertheidigen, 
er ist zu sehr auf den Kopf geschlagen, auch behältst Du in der Hauptsache immer 
Recht, denn Bauers Spinozische Schulen bleiben immer kritisch kritische Con-
struktionen. Aber bitte, sieh den Dreck einmal wieder an, und auch den Diderot, 15 
der in steter persönlicher Freundschaft mit Holbach und der einzige Vertraute in 
seiner Werkstätte mit ihm natürlich alle Quellen tauschte. 

Ade, entschuldige meine Langweüigkeit und grüß Deine Frau! 

Dein 
H. Kriege. 20 

Inliegendes an Seiler i| 
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Carl Friedrich Julius Leske an Karl Marx 

in Brüssel 

Darmstadt, 7. Juni 1845 

|Darmstadt den 7 Juny 1845. 
Werthgeschätzter Herr! 

Bereits den 15 t e n vorigen Monats ging an Sie ein Packet ab, das Rau's Kritik der 
List'schen Nationalökonomie, die neuen Anekdota von Grün und einen Brief ent-

5 hielt, in dem ich Ihnen Ihre Anfrage in Betreff der Uebersetzungsbibliothek be­
antwortete. Hoffentlich haben Sie nun Alles schon längst in Händen. Sollte dies 
jedoch nicht der Fall sein, so bitte ich Sie mir umgehend zu schreiben, damit ich 
Ihnen die Broschüre von Rau p.p. so bald wie möglich verschaffen kann. — 

Sie thäten mü, geehrter Herr, einen großen Gefallen, wenn Sie Herrn Engels 
10 veranlaßten, mü sein Werk „Die englische Gesellschaft" zum Verlage anzubieten. 

In kurzer Zeit werden Sie, wenn ich dem Frankfurter Journal Glauben schenken 
darf, einen Besuch erhalten, der Sie gerade nicht besonders erfreuen dürfte. Es 
ist dieser der Polizeidirector Duncker von Berlin, der eine Urlaubsreise nach 
Belgien macht. Was der Spürh.. . da wol suchen wüd? — ? 

15 Mich Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin bestens empfehlend, schließe ich und 
zeichne als 

Ihr 
ganz ergebenster 

C. Leske. I 

20 J Monsieur 
Mr. Marx, docteur en phü. 
à 
Bruxelles 
Rue de l'alliance, hors de la porte 

25 du Louvain N» 5. 
(Sous l'adresse de Mr. Reinhard) 
Affranchi 
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Hermann Kriege an Karl Marx 

in Brüssel 

London, 9. Juni 1845 

IAm 9. Juni. 
Mein lieber Marx, 

Beiliegender Wisch blieb bisher liegen, weil ich kein Geld hatte, ihm den Laufpaß 
zu geben, jetzt kann ich ihn nicht abgehen lassen, ohne einige Worte anzuhängen. 

Magst Du mich schelten, so viel Du willst, ich muß jetzt nach Amerika, die 5 
albernsten, niederträchtigsten Familienverhältnisse zwingen mich dazu. Ich hatte 
bisher immer noch gehofft, Dich vor meiner Abreise persönlich zu sprechen, da 
hätte ich Dich leicht überzeugt, daß es nicht der blasirte Niederschlag abgekochter 
Leidenschaften, nicht ein burschenschaftlicher Thatendrang, sondern eine ganz 
natürliche Reaktion gegen tausend dumme Quälereien war, was mich in Brüssel 10 
so langweüig machte. Doch sei dem, wie ihm wolle, ich mag's nicht aufrühren, 
vielleicht würdest Du auch nur drüber lachen, so miserabel ist Alles. Nimm also 
meine Abreise nach Amerika für ein fait accompli, denk, ich wäre schon auf See, 
und so höre mich an. 

Du sprachst im Gegensatz zu Amerika immer von einer europäischen Bewegung, — 15 
ich war ein Skeptiker und sah keine. Du rühmtest die Franzosen, Engels die Eng­
länder, — ich zweifelte, nahm aber vorläufig Alles an, weü ich die Geschichten 
nicht kannte. Man strich endlich die Pariser und Londoner Communisten heraus 
im Gegensatz zu Weitling, in dem man einen Deisten sah, — ich hörte zu, konnte 
aber nicht Alles glauben, weü ich den W. liebte. — Mein lieber Marx, wo sind diese 20 
englischen Arbeiter,, für die der Engels so schwärmt? Ich habe Gelegenheit gehabt, 
mit den Häuptern der hiesigen Sozialisten bekannt zu werden, ich sage Dir, die 
scheelsten Phüister, die man sehen kann. Und dann, wie wenig sind dieser 
Sozialisten || gegen die zahllose Massen der Arbeiter? Wenn Du diese wülst kennen 
lernen, da sieh sie Dir an, wenn der Reichthum Old Englands zu der most gracious 25 
Queen Ball fährt. Da stehen sie mit den abgearbeiteten Cadavern, jauchzen über 
den Glanz ihrer Nation und verhöhnen voll Verachtung den Fremden, der es sich 
herausnimmt, die Pracht auch mit anzusehen. Und dann diese durchgehende 
Heuchelei zur Verbergung der Armuth, lieber acht Tage keinen Bissen Brod, als 
eine Stunde ohne Hut! — Die englischen Sozialisten zerfallen in drei gleich lächer- 30 
liehe Parteien, die sich auf den Tod hassen. Die Einen schwärmen für ein gemüth-
liches Leben in Nord America, die Zweiten wollen friedliche Durchführung 
des Sozialismus in England, werden aber nächstens Banquerout machen (Germany-
hall), die Dritten schimpfen auf die vorigen als gingen sie nicht weit genug, wollen 
von Gemeinschaft Nichts wissen und predigen den kahlsten Atheismus ohne Saft 35 
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und Kraft, ihr Blatt the movement ist aber schon entschlafen. Einen eigentlich 
revolutionären Kerl habe ich noch nicht verspürt. England ist das Land der Pro­
paganda, der freien Presse, man redet, schmiert, lies't und säuft Thee. Da erfährt 
man, wie recht der Babeuf in seinem Kampf gegen die Propagandaschwärmerei 

5 hat. — Die hiesigen Franzosen sehen in England so Wenig, als in Frankreich, sie 
setzen alle Hoffnung auf Deutschland, von dem unsere guten Landsleute ihnen 
entsetzüch viel vorschwärmen -, sieh, so macht der Eine dem Andern etwas weiß, 
und Alles schläft ruhig. - Der Weitling opponüt gegen das ewige Deklamüen, 
was hier wüklich zuweüen über die Bäume geht, gegen die Redensarten „Mensch-

10 heit, Vernunft, Herz, WiUe, Moral, Ehre, || Freiheit, Gleichheit pp., er sieht in 
der Gemeinschaft etwas sehr Bestimmtes, Einfaches und spricht von Aufhebung 
des Privateigenthums, wo Andere vom Reich der Menschheit faseln, das nicht 
eher beginnen könne, als die Majorität der Menschen sich dafür entschieden (!). 
Ein Deist ist er gar nicht, sondern er hat nur die Schwachheit, das Wort „Gott" 

15 als den Ausdruck eines Affects nicht fahren lassen zu wollen und den Christus 
als Propheten des Communismus zu benutzen. Uebrigens ist er durch und durch 
revolutionär, kennt keinen Verbrecher, keine Moral, keine Ehre p.p. , und das ist's 
vorzüglich, was ihm Feinde bringt. 

Das im Vertrauen, ich sage es Dü, um Dich vor falschen Beurtheilungen zu 
20 hüten, es interessirt ja auch sonst Niemanden. 

Du gabst mü oft Schuld, ich binde mü die Augen zu, und sehe deßhalb die 
Bewegung nicht, die im vollen Schwünge sei. Ich wollte, Du hättest Recht, aber 
ich spanne wahrhaftig überall krampfhaft die Augen, wo ich nur den Schein einer 
Bewegung zu begegnen glaube. Lieber Marx, denkst Du, ich wäre so in den Tag 

25 hinein durch Deutschland gerannt? Wenn es mü keine Ruhe ließ, ehe ich alle 
Menschen Aug in Auge gesehen, die ich auch ihrer Schriften halber lieben lernen, 
zeigte ich da nicht einen sehr handgreiflichen Drang, Bewegung zu sehen? - Du 
warst der Letzte, zu dem ich hinstürmte, der Bürgers meint, ich habe die Autorität 
in Dü gesucht, ich lasse ihn dabei, denn ich weiß, daß er es nicht begreifen kann, 

30 daß man oft durch ein Wort, durch einen Blick mit einem Menschen in engere, 
trautere Berührung kommt, als Stubenhocker durch ein ganzes Leben voll Studien. 
Aber Dü sage ich es, es waren die Schlußworte Deines Auf ||satzes über die Rechts-
phüosophie, die mich in Liebe zu Dü gefangen nahmen. Nicht die Kunst der 
Rede, nicht die scharfe Dialektik, das heiße Herzblut, das durch diese Buchstaben 

35 strömt, setzte mich mit Dü in Verbindung, es lief mü in den Leib, und lange Zeit 
gebar ich nur Deine Kinder. Vollends gar, als Du das Pech hattest, da war ich rein 
wie wahnsinnig, frag meine Bekannte in Westfalen, — ich wäre mit Dü gegangen, 
wohin Du gewollt, ich kam nach Brüssel, und ich fand Dich, wie ich Dich wußte, 
dachte aber nicht daran, daß Du mich und meine Liebe nicht kanntest, daher meine 

40 Albernheiten, die nachher durch einige Briefe so langweüig wurden. Nun also, 
das einzige Land, wo ich jetzt eine bedeutende Bewegung sehe, ist Nordamerika, 
ich lerne es jetzt kennen und komme wieder, nachdem ich mü dort Kraft gesogen. 
Die merkwürdig ähnliche Weise, in der dort die Schweinereien der heutigen Ge­
sellschaft hervortreten, die Beraubung, Demoralisirung und Christianisüung der 

45 Indianer, die Sklaverei, der Papierschwindel, dazu die neuesten Reibungen geben 
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mir viele große Hoffnungen, aber desertiren thue ich darum doch nicht, wahrhaftig 
nicht! Und das ist es, warum ich heute an Dich schreibe. Ich möchte in steter 
lebendiger Verbindung mit euren Kämpfen bleiben, ich möchte auch jenseits des 
Oceans secundiren, so gut ich kann und immer genau wissen, wohin ich gehöre. 
Ich will Deutschland nicht verlassen, kann's nicht verlassen, gieb Du mir die Mittel, 
mit ihm verbunden zu bleiben. 

Ich habe neben vielen andern so einen Plan. Wir gäben zwei Monatsschriften 
heraus, eine aus Deutschland für Amerika, und eine andere aus Amerika für Deutsch­
land. Die erstere bespräche die europäischen, namentlich deutschen politischen] | 
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G e o r g W e e r t h an Friedrich Engels 

in Brüssel 

Bradford, 25. Juni 1845 

ILieber Engels! 

Wegen der Schutz Zoll Geschichte verhält es sich so: die Haupt-Petitionirerei 
wurde betrieben durch den alten Weerth in Bonn, — Vetter Köchlin, Director der 
Spinnerei zu Eßlingen (Württemberg) und Gebr. Heinzelmann in Kaufbeuren. — 

5 Diese drei Leute sandten die Listen zum Subscribiren herum und bearbeiteten 
namentlich den alten Beuth — Kastrat zu Berlin — free trader. Die Süddeutschen 
hatten sich die Sache schon einiges Geld kosten laßen — Reise Spesen, Druck­
kosten pp. Da trat der Dr. List mit seinem Zoll Vereinsblatt auf — allgemeiner Jubel 
unter den Spinnern — und Vetter Köchlin schrieb an den alten Weerth, den Kerl 

10 müße man warm halten, — man müße ihm Geldgeschenke machen pp. Da hier­
durch die Kosten für das allgemeine Interesse aber größer würden so sollten auch 
jetzt die rheinischen Spinner beitragen — 

Ich schrieb damals an alle Menschen der Umgegend, um den Tribut für Dr. 
List. — Aber die Herren wollten nicht herausrücken und nur einige Gladbacher 

15 versprachen etwas. — Der alte Weerth gab kein baares Geld, da er schon durch sein 
vieles Geschrei genug genutzt zu haben glaubte. — Der Einzige der gleich Geld 
schickte war Brögelmann aus Cromford bei Düsseldorf. 50 Thaler (oder 30 ich 
weiß nicht genau) in Cassen Ausweis. 

Dieses Geld schickten wir an Vetter Köchlin der den Tribut der Württemberger 
20 Spinner einsammelte. — Die ganze Sache war damals sehr flau — Beuth wollte 

nicht nachgeben der Dr. List war der einzige auf den die Spinner damals bauten. — 
Ob sie ihm noch weitere Zahlungen machten, weiß ich nicht, da ich zu der Zeit 
Bonn verließ, — übrigens || müßte ich mich sehr irren, wenn mir der alte Weerth 
nicht seiner Zeit gesagt hätte, daß auch Jung aus Elberfeld damals den List unter-

25 stützte. — Soviel ist gewiß, daß List von den Württembergern und andern Süd­
deutschen im Jahr 1842 eine förmliche Rente erhielt und daß ich 50 Thaler für 
Rechnung des Brögelmann — aus Auftrag des alten Weerth, an Vetter Köchlin für 
L i s t absandte. List kann freilich alles Geld stolz von sich gewiesen haben — ich 
war nicht dabei — wie er etwas kriegte — ist aber nicht wahrscheinlich — so weit 

30 ich die deutschen Literaten kenne. 
Aus den Briefen von Vetter Köchlin ging hervor, daß ihm die Agitation viel 

Geld kostete und er war es namentlich der auch List an die Hand ging. — 
Der alte Weerth ist immer so klug, daß er sich aus dem Staube macht, wenn 

es ans Zahlen geht. — Diese verdammten Spinner sind alle durch die Bank Lause-
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kerle die Fußtritte statt Schutzzoll verdienen. Der alte Weerth kann freilich nur mit 
Schutz Zoll bestehen, denn er hat unter seinen Maschinen noch einige Exemplare 
die er gebrauchte als der Concern noch mit Ochsen statt Dampf getrieben wurde. — 

Auf diese Weise kann man freilich nicht gegen die Engländer an. Im Wupperthal 
giebt es ähnliche Sau Etablissements — ausgenommen das Jungsche. — Die Be- 5 
strebungen der Spinner scheiterten immer an der Hartnäckigkeit des alten Beuth. — 
Wir haben sogar einmal durch meinen Onkel Ross — den Bischof — in Berlin 
geklüngelt — es wollte aber nicht helfen. 

Damals war ich dumm genug, mich für Schutz Zölle zu erhitzen — ich musste 
den ganzen Tag schreiben — oft — und hatte es oft so satt, — daß ich dummes Zeug 10 
schrieb. Da der alte Weerth nie einen Brief las, so ging das Alle in die Welt, so 
daß ich den Spinnern wohl mehr geschadet als genützt habe. — | 

|lch schrieb Du am Montag wegen meiner Reise. — Ich möchte Dich am Liebsten 
einmal sehen und I don't care a damn where. — Gehst Du freüich nach London so 
ist es etwas anderes — ich erwarte Dich und Marx dann hier und werde Euch nach 15 
Kräften erheitern. — 

Ich hatte vor, am Samstag über acht Tage per Monarch Steamer — cheap trip — 
hinüber zu fahren. — Schreib' mir ob ich dieß thun soll oder nicht. — Ich brauche 
etwas Erholung und es wäre vielleicht nicht übel wenn ich Dich von Brüssel nach 
London begleitete. — Später kommft] Ihr dann hierher. — Es ist mir Alles einerlei—ich 20 
habe 3 Wochen Zeit - 10-12 Pfund Sterl[...] 

Schreib mir daher umgehend was ich thun soll. 
Sehr eilig bin ich heute 

Von Herzen 
Dein Weerth 25 

Bradford 
25 June 451 

I Monsieur Fr. Engels 
au Bois Sauvage 
plaine Ste Gudule. 30 
Bruxelles 
Bax # 1901 
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Hermann Ewerbeck an Karl Marx 

in Brüssel 

Paris, nicht früher als Juni 1845 

I Lieber Freund 

Wie steht's mit W. Wfeitling]? kannst Du mir sagen, ob Ihr ihm vorgeschlagen, 
Euch auf 2 Monat zu besuchen? Wie hat er's aufgenommen? Will er mit Euch nicht 
correspondiren? Es geht schon wieder das Gerücht, ich wäre es, der ihn bei Euch 

5 so verketzert hätte, daß Ihr ihm nicht mehr schreiben wolltet. Ein gewisser 
H.Kriege soll ihm diese freundschaftliche Lügennachricht gesteckt haben; dieser 
letztere soll in London sein und mit W.W- sehr harmomren. Was soll das aber 
heißen, ich hätte den Verleumder gespielt? Ich bitte, Ihr wollet mü Euer Verhältniß 
zu W. W. schüdern und sein Betragen. 

10 Wül der Mensch noch nicht Bücher lesen? Er soll ja erklärt haben, er fühle sich 
zum Lesen nicht mehr aufgelegt. — Mit den Andern in London ist er ziemlich 
entzweit. Die Geldsammlung von Seiten Herwegh ist noch nicht zusammen; der 
Proletarier Herwegh ist etwas genüt. || Von meiner Seite ist Alles geschehn was 
ich für W.W. thun konnte; versöhnliche Briefe, Unterstützung, gute Rathschläge. 

15 Alles umsonst, glaube ich. Fortwährend dies häßliche Denunzüen von seiner Seite, 
unter der Hand, ich sei sein Verleumder! 

E[ngels]'s Buch habe ich gesehen, doch kaufen kann ich's nicht, Es soll trefflich 
sein. Der Spiegel ist in 100 Exemplaren hier und verkauft sich ziemlich; ein Exemplar 
ist in's Lesekabinet von mir geschickt worden in Palais royal. — Ihr kriegt jetzt 

20 einige Broschüren. 
Lebt wohl. 

Adr: Meier, Rue du Jour St. Honoré 
Nr: eins, au 4 ème. 
mit doppeltem Couvert. | 
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Georg W e e r t h an Karl Marx 

in London 

Brüssel, 18. August 1845 

ILieber Marx! 

Dein Brief vom 15. ds. traf erst heute den 18,e° hier ein. Morgen, am Dienstag, 
geht der erste Steamer nach London. Mit dem kann ich aber nicht fahren, denn 
ich habe hier noch allerlei Geschichten zu ordnen. Uebrigens werde ich Euch auch 
gar nicht mehr treffen, wenn ich ihn wirklich benutze, da ein Dämpfer der am 5 
Dienstag Abend in See geht, nicht vor 10 Uhr Morgens am Mittwoch in London ist, 
und Ihr werdet wahrscheinlich schon am selben Tage eine Stunde früher von der 
London Bridge aus, nach Ostende abfahren. 

Nach den frühern Informations von Engels wollte ich am 21 ds. hier abreisen. 
Ich ziehe es daher vor, Euch hier zu abwarten, denn ich müßte ja des Teufels 10 
werden, wenn ich Dich nicht mehr zu sehen bekäme. Das Gefängnißwesen schicken 
wir per Post. 

Den herzlichen Gruß 
Deines 

Weerth 15 

Brüssel 18 Aug 1845.| 

\p. Ostende 
Marx Esq. 
George and Vulture Inn 
George-Yard 20 
Lombard Street 
City 
London. I 
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Jenny Marx an Karl Marx 

in Brüssel 

Trier, nach d e m 24. August 1845 

I Obgleich sich unsre Briefe diesmal gekreuzt haben, mein theurer Karl, so betrachte 
ich den Deinigen doch schon als eine Antwort auf meine letzten Zeilen, da er 
eigentlich alle meine Fragen in denen ich zweifelhaft und ungewiß war, schon von 
vornherein beantwortet und abschneidet. 

5 Nur eine große Lebensfrage, die Schneider und Rockbill harrt noch auf günstigen 
Entschied, dem ich dann in Bälde entgegensehe. Du gutes Herz, bedenkst alle 
Verhältnisse so sorglich und lieb, daß es mü wüklich ganz heimisch zu Muth war, 
als ich Deine lieben Worte durchlas. Mein Herz schwankt aber noch immer zwischen 
dem Gehn und Bleiben, wenigstens dem festen, bestimmten Termin dazu, und wenn 

10 ich aufrichtig sein soll, so neigt es sich immer mehr und mehr dem Bleiben zu. 
Könnte ich jeden Tag nur ums Doppelte verlängern; könnt ich den Stunden 
bleierne Flügel anhängen, damit sie nicht so schnell und flüchtig davon eilen — ach, 
wenn Du wüßtest welche Seligkeit für die Mutter in unserm Zusammenleben liegt, 
welch eine unendliche Quelle von Glück und Lebensfreuden in dem Anblick des 

15 lieblichen Kindes, welch' eine tröstliche Erhebung in meiner Gegenwart. Und das 
alles muß ich ihr wieder rauben durch ein kaltes Wort, alles muß ich mit mü 
nehmen und nichts laß ich ihr als trostlose Einsamkeit in den langen öden Winter­
tagen, bange Sorgen für mein Leben, für Edgars Zukunft, nichts bleibt als müde, 
freundliche Erinnerung. Sie selbst drängt mich zum Abschied mit seltnem Muth | 

20 I wenn ich aber heute den Tag im Innern bestimme, so schwanke ich morgen schon 
wieder und nehme noch einen Tag, und noch einen, und wieder einen hinzu. Und 
dennoch sind meine Tage gezählt, es heißt bald Haus gehalten mit der Zeit, denn sie 
rückt unaufhaltsam näher. Mü selbst ist auch gar zu wohl in klein Deutschland! 
Nicht wahr? zu dem Ausspruch, Euch Erzdeutsch Fressern gegenüber gehört ein 

25 starker Muth — aber ich hab ihn, und trotz aUedem und alledem lebt siehs ganz gut im 
alten Sünderlande. JedenfaUs hab' ich die kleinsten und kleinlichsten Verhältnisse 
erst im herrlichen Frankreich und Belgien kennen gelernt. Die Menschen hier sind 
klein, winzig klein, das ganze Leben nur eine miniature Ausgabe, allein dort 
sind die Helden auch keine Riesen und das Leben für den einzelnen ist um keinen 

30 Deut großartiger. Für Männer mag es anders sein, aber für die Frau, die zum Kinder­
kriegen, Nähen, Kochen, Flicken bestimmt ist, für die lob' ich mir, das miserable 
Deutschland. Da macht einem so ein Kind noch Ehre, der Kochlöffel und die Nadel 
zieren noch etwas und außerdem hatte man doch noch die Beruhigung erfüllter 
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Pflicht zum Lohn für die verwaschnen, vernähten, verlandeten Tage, in seinem 
Herzen. Seitdem aber die alten Geschichten als Pflicht und Ehre und dergl. nichts 
mehr gelten, seitdem man so avancirt ist selbst dergl. alte Parolen für abgethan zu 
halten, seitdem man sogar Momente zu Anflügen || von sogar Stünerschem Egois­
mus in sich verspürt, seitdem hat man auch keinen Trieb mehr zu den kleinlichen 5 
Pflichten des Lebens. Man wül auch genießen und sich bethätigen und the happiness 
of mankind an sich selbst erfahren. Was aber für Deutschland bei mir den Aus­
schlag giebt, das ist — daß ich, me hercule, das Menschenjuvel den Maaßmann 
gesehn habe — da sprecht mir nun einer noch gegen Deutschland wo solche Männer 
auf den kleinen Beinchen stehn und Purzelbäume schlagen. Doch nun Scherz und 10 
Ernst bei Seite. Ich werde wohl so nach der Mitte September abreisen. Vielleicht 
reist Weydemeyer bis Cöln mit, Schleicher kommt auch nach Brüssel und meinte 
gestern, er könne vielleicht zur rechten Zeit für mich da sein. Proste Mahlzeit 
dicker Herr daraus wird nichts. Man wird sich wohl an Breuer festhalten müssen. 
Das Häuschen muß ausreichen. Im Winter braucht man ohnehin wenig Raum. 15 
Die Mutter meint es wäre am besten Edgar während der ganzen Zeit auszumiethen, 
vielleicht in den bois sauvage. Das ist jedenfalls das Büligste. Wenn ich dann die 
große affaire im obern Stock absolvüt habe, ziehe ich dann wieder herunter. Dann 
kannst Du in Deinem jetzigen Studierzimmer schlafen und im salon immense Dein 
Zelt aufschlagen: das macht sich ganz gut. Unten ist dann der Kinderlärm ganz 20 
abgesondert, Du bist oben ungestört, ich kann in ruhigen Momenten zu Dir kommen 
und man kann das Zimmer ja immer || ein bischen in Ordnung halten. Die 2 im dritten 
Stock würden uns wenig oder gar nichts nützen. Auf jeden Fall muß aber so bald als 
möglich ein guter heizbarer Ofen nebst Accidenzien in das Zimmer kommen. Das 
ist noch Breyers Sache, denn man miethet keine unheizbaren Zimmer. Es ist auch 25 
gut frühzeitig mit dem Musje Prahlhans anzubinden, sonst geht es wie mit dem 
Küchentisch seligen Andenkens. Das andre alles werde ich dann einrichten. Was 
hier vorzuarbeiten war, ist geschehen. Es wäre mir ganz herrlich wenn Du mir 
entgegenkämst. Bis Verviers ist zu weit und nützt nichts. Vielleicht bis Lüttich. 
Erkundige Dich doch nach einem Gasthof dort, wo wir uns dann treffen könnten. 30 
Wilhelm der Friedfertige, Antipauper und Metalliquer rieth mir sehr ab, die Fahrt 
von hier in einem Tage nach Cöln zu machen. Mü ist nur das Übernachten in 
Coblenz so ecklig. In Cöln werde ich dann auch nicht gern einen ganzen Tag 
bleiben, sondern noch bis Aachen fahren. Dann den folgenden Tag nach Lüttich. 
Die Eisenbahnfahrten muß ich allerdings sehr coupüen, denn das Rütteln könnte 35 
doch unangenehme Resultate haben. Doch über die Reise selbst später Bestimmtes. 
Was wird das in Brüssel für eine Pauper Colonie werden! Ist Engels solo mit 
heimgekehrt oder à deux? Heß hat Weydemeyer geschrieben er würde heirathen. 
Residüt Bourgeois in Cöln oder muß er des Spiegels wegen in Elberfeld sein. 
Daniels möchte ich wohl auch zu mir bitten aber wie? Jennychen sitzt neben mir 40 
und schreibt auch an den Papa, von dem sie in einem fort spricht. Sie ist gar zu 
niedlich. Die Worbs hat ihr ein allerliebstes blaues Kleid geschenkt. Die Leute 
sind alle ganz geckig mit dem Kind und jeden Tag kommen welche um es zu sehen, 
weil die ganze Stadt von ihm spräche. Am liebsten hat es den Schornsteinfeger, 
der es auf den Arm nehmen muß. Sage doch Edgar die wollenen Strümpfe lagen 45 
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auf dem Speicher in dem großen Koffer rechter Hand, nicht gradezu am Fenster. 
Er wird sie da wohl finden, wenn er das Kinderzeug ein bischen aufwühlt. Fiele 
nur die große Katastrophe nicht grade in die Zeit der Ausarbeitung Deines Buches, 
dessen Erscheinen ich ängstlich entgegenharre. Hierüber, so wie einige persönliche 
rencontres mit Deiner Mutter, mündlich mehr. Das kohlt sich alles besser als es sich 
schreibt. Lebwohl theures Herz, grüße Edgar und die andern und behalte lieb Mama 
und Kind. Schreib mir recht bald wieder. Ich bin zu froh wenn Du schreibst. 

Deine 
Jenny. | 
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Hermann Ewerbeck an Karl Marx 

in Brüssel 

Paris, 31. August 1845 

! 

|Paris. 1845 
31. Aug. 

Lieber Freund! 

Ich benutze die Abreise eines Mahlers, der übrigens Deine Antwort und sonstiges 
wieder hieherbringen könnte, Dir das Interessanteste mitzutheilen. Die Stimmung 5 
ist hier sehr gedrückt; die Franzosen sind muthlos; die Demoer. paeif. die sonst 
stets sehr eitel und stolz war, erklärte daß Deutschland voraus sei und la belle 
France erfülle sa tâche mit Würde aber mit Wehmuth. Das elende Atelier hat mit 
uns eine Discussion anzulegen geschienen, aber ganz heuchlerisch, nur geschienen. 
Es begehrt in seiner letzten Nummer uns zu sehen; worauf ihm geschrieben worden: 10 
solche Zumuthungen wären verdächtig. — La Fraternité ist auf ergötzliche Weise 
von ihm geriffelt, und hat nicht den Geist und den Muth, einem Atelier zu er-
wiedern; es schützt dummer und feiger Weise die lois de Septembre vor. Die Union 
ist nichtsbedeutend wie immer, und gewährt einen halb komischen Anblick; Mr. Ro­
senfeld II soll, wie ich bestimmt versichert wurde, eine famose Königl. Anstellung 15 
mit 3000 fr auf dem Ministerium des Innern erhalten haben. Ob vielleicht zum 
Lohn für seine Redaktionsbemühungen? Nescio. — Die Fortschritte der franzö­
sischen Arbeiter sind wohl bedeutend, aber ich glaube weniger gründlich als die 
der unsrigen; über die englischen kann ich nicht urtheilen und muß mich auf Deine 
und E[ngels]'s Erfahrungen, die Euch die Reise gebracht, berufen. Was unsre 20 
Deutschen anbelangt, beurtheile sie ja nicht nach den Probestücken die Du hier 
und in Brüssel zu sehen bekommen. Es hat sich seit einem Jahr ein ganz neuer 
Schlag feuriger Atheisten und Kommunisten unter den deutschen hiesigen Schreinern 
entwickelt, sie stehen den Schneidern bedeutend voran, wenn man etliche Aus­
nahmen von letzteren abrechnet. Dieser junge stürmische feurige Schlag weiß 25 
merkwürdig zu discutiren und studirt die Feuerbach's und sonstige Schriften, 
während die ältere Rasse sich mit Schwatzen und Spiesbürgerei begnügt, nebenher 
aber im Verleumden und im stupiden Gelehrtenhaß sich ihren Zeitvertreib sucht. 
Diese || letztre, durch sitzende Lebensweise verderbte Parthei ist es die sich zu der 
Jüngern verhält wie die von 1830 zu denen von 1840. Die Londoner Jünglinge 30 
haben sich endlich durch unser unaufhörliches Gemahne zum Studiren der 
Humaniora antreiben lassen wie's scheint; es war Zeit. Du wüst Dich über ihre 
Ordnung und Redegabe gewundert haben; sind sie aber noch immer so philiströse? 
ich fürchte. Mit W. Weitling ist wohl nichts zu machen? Die Wupperthaler sandten 
eben fünf Pfund an mich und Heinrich Heine 10. francs, für ihn; Herwegh hatte 35 
fünfzig francs geliefert. Die Handwerker haben aber in Proportion mehr geliefert 
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als Herwegh, der jetzt im Seebade ist. Heine wird nächstens die deutschkatholische 
Bewegung zu fassen kriegen und ein grimmiges Buch drauf schmettern; ich be­
suchte ihn in Montmorency und hatte mein Gaudium an diesem unverwüstlichen 
Verhöhner, der trotz seines Augenleidens immer schafft. Weill ist verrückt geworden, 

5 nämlich prinzipiell verrückt, wie Du aus der Dü zugesandten Broschüre ersehn 
kannst; dieser unsterbliche Esel predigt in Broschüren und im Courrier français 
und Gott weiß noch wo: die Basis des socialen Lebens sei und müsse sein das 
Evangelium im Ge|| gensatz zum Judaism und Katholicism. Ich habe den Burschen 
3 mal verhört (sie!) und er sagte mit göttlicher Frechheit „das Volk müsse durchs 

10 Evangelium gewonnen werden, und selbst für die höhere Klasse sei die dialectisch 
humanistische Auffassung zu bitter"; wogegen er seiner evangelischen lauen 
Brühe (à la Réforme und à la Démocr. und à la Phalange) den Namen Humanismus 
geben will! Die Hunde schwänzeln wieder; es ist doch zum Tollwerden, kaum haben 
wir den schrecklichen Namen Atheismus mit dem sanftem Humanismus ver-

15 tauscht, so usurpirt ein Weill ihn! Es bleibt nichts uns übrig, als geradehin auf 
unsern Atheismus einen Trumpf zu setzen. — Bernays wird bald Vater sein; er 
schreibt „über das Verbrechen" und hat einen Verleger in Deutschland. Der Russe 
ist für mich nicht mehr vorhanden; (er betet Edgar Quinet an, wie's scheint) er 
ist mir sehr fatal. — 

20 Dein Proprietär läßt Dü sagen, er könne Dü nichts auszahlen da die Zimmer 
keineswegs vermiethet sind; er grüßt Dich sehr artig. — Hier bekommt Ihr die 
2te Lieferung des hier erscheinenden Arbeiterblattes; es geht als fortlaufendes 
Werk, aus Polizei Gründen nämlich. — Grüße Deine Frau, Eng. und Hess wenn 
dieser schon drüben ist; lebe wohl.| 

25 |N.S. Der Heimich Heine ist sehr matt und knochendürr geworden; ich besuchte 
ihn neulich in Montmorency, wo er jedoch seinen hellen Sinn bewahrt. Er hat 
seine Memoiren geschrieben, sagt er, worin tolles Zeug vorkommen mag. Wäre es 
Dir nicht thunlich, noch ehe er stirbt — was im Umsehen geschehen könnte da 
er an einer Gehünkrankheit leidet — für ihn und das von ihm vertretne Princip, 

30 eine Demonstration zu machen? — Ich höre ferner so eben, Dr. Mendelsohn ge­
nannt Ι Goldschmidt, ist hier gewesen vor einigen Tagen und hat mit seinem Manu­
script herumrenômirt, welches dieser reiche Herr auf eigne Kosten in deutscher 
Sprache publicirt und worin er sich und Vaier Grün als die großen Helden der 
Zukunft ankündigt, die den einzig allein seligmachenden Proudhonismus nach 

35 Deutschland überpflanzen; er verspottet darin auf jeder Seite den Kommunismus, 
nennt die kommunistischen deutschen Arbeiter „unendlich weit zurück", und sagt, 
er wolle forthin sich in Paris fixüen um die Proudhonsche Association unter den 
hiesigen Deutschen zu betreiben. — Er hat, wie ich positiv weiß, mit Grün un­
geheuer Champagner gesoffen; z.B. auf dem Neujahrsbanket, Grün sehr ergreifend 

40 gepredigt und sehr heiter champagnert hat, was viele Arbeiter ärgerte. | 

Adressire: Boulevard du temple 
Ν: 6 Möns. Heidecker unter Couvert. 
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Hermann Ewerbeck 

an Karl Marx, Friedrich Engels und M o s e s Heß 

in Brüssel 

Paris, 22. S e p t e m b e r 1845 

I Paris 45 
22 Sept. 

Mein Lieber! 
(Marx und Eng. und Hess!) 

Ich erhielt bei Herwegh's Portier den Bescheid die Herrschaft sei noch im Seebade, 5 
wohin, Er, aus Deutschland zurückgekehrt, mit Seiner Frau gegangen. Wir haben 
fünfzig Franken für den W. Weitl. gegeben. — Die Handwerker in Lyon schössen 
ebensoviel her. — 

Vom Herkommen des Feuerbach habe ich gehört, aber auch nur ganz un­
bestimmt; es soll im Winter geschehn. 10 

Jetzt aber etwas sehr Bestimmtes. Hört, es ist eine Schande für unsre Parthei, 
daß mein Feuerbach seit 2 Jahren noch nicht gedruckt ist. Es ist mehrmals Sub­
scription probirt, aber das scheitert an Knauserei und an Eifersucht, welches 
letztre ich wieder bei dem unglücklichen Ritter Ribbentrop bemerkte, als es neu- 15 
lieh drauf ankam einen seiner Artikel nach meinem in ein Bureau zu schaffen. Es • 
ist so weit unter meinen Bekannten gekommen, daß sich Einer über das Malheur 
des Andern freut, obschon die Sache selbst darunter leidet. Z.B. |[ ist Bakun[in] 
gewiß an dem Tage seekrank an dem er erfahren wird daß mein Feuerb. in Druck 
ist, und Ribbentrop wird gewiß ganz sonderbar dabei husten. Es ist etwas infam! — 20 

Könnt Ihr (M[arx] hat schon gegeben) durch die deutschen Verbindungsmittel, 
die 2000. Francs zum Druck aufbringen oder nicht? Entscheidet's bald. Ich schmeiße 
sonst den ganzen Manuskriptenballen, nebst Anmerkungen und Beiträgen (die 
ich seit 1 Jahr gesammelt um den Franzosen das Werk recht genießbar zu machen) 
in 's Feuer. Ich habe 2 Jahre dran gegeben, in steter Idee an dieses Zeug, in steter 25 
Spannung auf den Druck; fünfmal ist es mir versprochen worden; ich könnte eine 
eigene Historie des Feuerbach in Paris schreiben. Ich bin es satt. Haben wir nicht 
das einmal von den Ultramontanen gelernt, gemeinsam Bücher zu publiziren, so 
sind wir Lumpenartiger Natur, mit Respekt zu sagen. — Daß Ihr so fidel drüben seid, 
freut mich sehr. Gebt mir aber bald Bescheid; wahrscheinlich abschläglichen. 30 

Adieu. 

Die Franzosen lauern nur darauf! Revue indépend. Mois de Juin enthielt einen 
Auszug, von Ribbentrop. 

Den Anfang der hiesigen Broschüre Blätter der Zukunft habt Ihr schon seit 
Bürgers ' Zeiten. | 35 
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Wilhelm Weit l ing 

an Karl Marx, Friedrich Engels und M o s e s Heß 

in Brüssel 

London, 2 2 . - 2 7 . S e p t e m b e r 1845 

[London 9/22 45 
Lieben Jungens ! 

Eure Bleystiftkritzeley war für mich in jeder Beziehung von Werth obgleich sich 
letzterer so plötzlich gestrichen hat daß ich — als ich ihn heute in seinem Hotel 

5 besuchen wollte — erfuhr er sey schon vorgestern abgereist. Ich wollte ihn nämlich 
fragen ob für den Fall einer bloßen Besuchsreise nach Belgien ich einen Paß haben 
müsse, wo nicht denke ich Euch — falls ich wie ich erwarte und fast sicher bin — 
meine Gefängnißgeschichten an den Mann bringe — zu besuchen. Ich möchte gerne 
einmal Eure Weiber sehen, Euer Bier trinken, Euren Fraß kosten, Eure Luft 

10 einhauchen und Eure Zigarren dampfen; der Rest versteht sich von selbst. 
Der Gesellschaftsspiegel gefällt den Leuten hier sehr. Die Gesellschaft hat sich 

darauf abbonnirt und ich habe schon darum geschrieben aber gefehlt in dem ich 
bemerkte man solle es unter Kreuzband schicken, ich dachte nicht daran daß es 
nicht gestempelt ist. Von der Schweiz und Frankreich bekomme ich zwar ungestem-

15 pelte hier ziemlich billig her, von der Schweiz nämlich für 2d. wenn es Deutscher 
Druck ist und V2 d. für den Bogen wenn es französischer Druck ist. Es ist dies sehr 
unsicher, man kann auf nichts Gewisses rechnen. Außer der Gesellschaft in Summa | 
I verlangen noch folgende die Nummern des Gesellschaftsspiegels: 
Moll 20 Great chapel St. Soho Sqr. 

20 Bauer Dean St. 64 Soho Sqr. 
Hundt 17 Duke St. St. James Sqr. 

Ob nun alle diese und andere künftige Abonnenten die Blätter von Deutschland 
am besten unter Kreuzband beziehen kann ich nicht wissen. Denkt ihr es ist besser 
durch den Buchhandel, so addressirt oder laßt addressiren an Nutt Foreign 

25 Bookseller Fleet St. City. Dem kommt die Sendung aber nur zu wenn Ihr es seinen 
Kommissionären übertragt nämlich Brockhaus und Avenarius in Paris oder 
Bracusch et Comp, in Hamburg. Schreibt mir nächstens einmal wegen der Paß­
geschichte und wie es mit der Bezahlung des Gesellschaftsspiegels gehalten werden 
soll. 

30 Schapper läßt Euch Alle grüßen. Ich glaube sein Zustand ist nicht beruhigend. 
Das Alte ist noch nicht geheilt und soll ein fünftes Mal noch daran geschnitten werden, 
bisher kamen immer wieder neue Fisteln an die Seite der geschnittenen. Diese 
laufen sehr stark was wenn es anhält ihn entkräften wird. 

Harney war gerade bey mir als Weerth mich besuchte. Den andern Tag hatten 
35 wir dann in meinem Speisesaal eine Soiree. Ich hatte Eierkuchen gebacken und 
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Salat II gemacht was dann die Andern tüchtig mit Bier begossen und mit Zigarren 
beräucherten. Moll war auch dabey. 

Einige Tage später: Sonnabend 

Verwichenen Montag waren wir zu dem Meeting. Es gefiel im Allgemeinen 
besser als jeder erwartet hatte. Ihr werdet das aus Harney Rede im Northern Star 5 
sehen die mir sehr gefiel, wie überhaupt der Kerl. Er scheint ein rechter politischer 
und radikaler Pfiffikus zu sein, ein Kerl fähig eine Masse zu leiten. 

Von Weerth habe ich sonst nichts zu schreiben als daß derselbe mir von seinem 
Räucherkerzchen aus schrieb daß Geldmangel ihn so plötzlich fortgetrieben habe. 
Ich bin Euch sehr verpflichtet für diese neue Bekanntschaft. Lebt recht wohl! 10 

Weitling I 
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Georg W e e r t h 

an Karl Marx, Friedrich Engels und M o s e s H e ß 

in Brüssel 

Bradford, um den 23. Oktober 1845 

|Theure rue de l'Alliance! 
Innigst geliebte Frauen, Männer und ein Kind! 

(Ein Kind kenne ich.) 

Meine Sehnsucht nach Euch ist seit einem Monat in geometrischer Proportion 
5 gestiegen, während ich mich nur in einer arithmetischen Weise zu trösten vermag. 

Was kann also aus mir geworden sein? Nichts ist aus mir geworden und ich 
überlaße mich meinem Schmerze. (Er weint.) 

Armer Mann! Nur Porter und Beef halten dich noch aufrecht. Die Frau Gott hat 
ihre Zahlungen eingestellt — Dieß ist das Neuste aus Bradford; auch haben wir 

10 eine Maschine erfunden um Wolle zu kämmen. 
Ich bekam zuerst wieder etwas Ordentliches zu essen, als ich in Ostende den 

Steamer belegte. Ein fröhlicher Kerl — Tritone mit Namen — er führte uns zart 
hinüber in das Land der neblichen Jungfrauen. 

Unsern Freund Harney traf ich bei Weitling, der sich gerade seinen Winterrock 
15 nähte; er legte die Nadel fort und machte uns auf seinem Kamin einen Pfann­

kuchen; — auch ließ er Salat wachsen, ditto Porter. 
Die französische Revolution konnte ich nicht mit feiern helfen, da mein Beutel 

durchaus ausgefeiert hatte. Die Festlichkeit soll sehr schön gewesen sein; || ein 
türkischer Demagoge sang eine Arie aus dem Freischütz von dem seligen Carl 

20 Maria. Im Hintergrunde des Saales erschienen verschiedene Könige und ließen sich 
noch einmal köpfen — es wurde viele rothe Dinte vergossen; Robespierre weinte vor 
Freuden und in seiner Hofburg zitterte der Kaiser. 

Ihr würdet Euch also sehr amüsirt haben. Seitdem bin ich sehr fleißig gewesen. 
Tags liege ich mit dem alten Spassavant unter einer Decke. Der Mann liebt mich wie 

25 seinen einzigen Floh und wül mich gar nicht entlaßen. Abends schrieb ich Prosa für 
den kleinen Pissewittmann und schickte es nach der Schweiz, wo, wie Ihr wißt, die 
deutschen Poeten und Politiker ihre Begeisterung an den Eutern der Kühe und an 
den Zitzen der Steinesel saugen. 

Zum Arbeiten bin ich aber noch gar nicht gekommen, da ich die Bücher von 
30 Manchester noch nicht holen konnte. 

Ach, Manchester! Ihr wißt, ich wollte meine Frau besuchen? Aber wie könnt 
Ihr Eure Frau besuchen, wenn Ihr nicht recht bei Tröste seid? 

Seit 4 Wochen wälze ich mich betend und einsam auf dem Schauplaz meiner 
jugendlichen Reize herum, hoffend, daß der nächste Sabbath kommen wird, wo 

35 die Bett Tücher im AUerheiligsten zerreißen sollen. Ueber den Herrn Preiss habe 
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ich mich ferner lustig gemacht, und werde Euch das Manuscript in || Gesellschaft 
des Marcus und des Ricardo dieser Tage zur Erquickung einsenden. 

Herr De Bruyn in Brüssel wird Euerm Bruder Engels zwei Pfund einhändigen. 
Dem Räuberhauptmann Esq. nebst Gemahlin empfehle ich mich mit aller der 

Achtung die mir zukommt. 5 
Dem Herrn Moses sammt Gattin erscheine ich hierdurch im feurigen Busch 

und segne sie zu der nächsten Nummer des nächtlichen Gesellschafts Spieles — 
the Lord may bless You in Ns 7. Grüßend wende ich mich gen Westphalefn.] 

Herrn von Säuerig und meinen Leib Arzt [ver] sichere ich meiner fernem Huld. 
Den süßen Rest umschließe ich im Geist und [in] der Wahrheit. 10 

Amen. 

Hierauf sang die Gemeinde das schöne Lied: 

„Als ich lag auf weichem Pfühle 
Nächst der heiligen Gudule ". 

und die Sonne verneigte sich. | 15 

|Fred. Engels Esq. 
rue de l'Alliance 
Ν 7. 

Bruxelles.! 
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Hermann Ewerbeck an Karl Marx 

in Brüssel 

Paris, 31. Oktober 1845 

(Paris 45, 31. Oct. 
Mein lieber Freund. 

Ich freue mich, daß Ihr so wohl seid. Hier geht Alles gut; es wird stark übersetzt 
und geschrieben, vorgetragen, examinirt u. s. w. Der Feuerb[ach] kommt nächstens 

5 in Presse, trotz allen Schikanen und Ausflüchten; ego vici, hoffentlich. Der lebendige 
Feuerb. soll bei Herwegh wohnen wenn er kommt; das weiß selbst la police de 
Paris auf ein Haar. Wie gefällt Dir diese Allwissenheit? Ich ward wieder von einem 
kleinen Männlein besucht, das sich nach Herw. Adresse bemühte; zuletzt sagte 
er, er sei von der Polizei. Dieser selbige war vorher schon bei einem Bekannten 

10 gewesen und hatte gleiche Frage gestellt mit dem Zusatz: man wisse daß Feuer, 
dort absteigen wolle; ob dieser Monsieur Feuerb. nicht wirklich un chef du com­
munisme athée d'Outrerhin sei? in diesem Falle sähe man sein Herkommen ungern. 
Wie komisch das klang! Der kleine Schurke ward beruhigt und schied mit tiefen 
Verbeugungen. Über das Wissen der Polizei um diese Bagatelle habe ich selt-

15 samere Vermuthungen als ich dem Briefe anvertrauen möchte. Wir vegetiren in 
einer Karrikaturenwelt. — Heine grüßt; ich habe ihm Deinen Auftrag ausgerichtet. 
Er läßt Dir sagen, mit der Ambition der Frau Gräfin Darg. sei gar nicht auszu­
kommen; ob Du den Panegyricus (in La Presse) auf George H. mit obligaten 
Grimassen gegen den unschuldigen Freiligrath, nicht gelesen? Sie hat schon wieder 

20 einen neuen Namen, einen englischen, adoptirt und verhöhnt in Girardin's Journal 
das Freiligrath'sche Lied auf die Todten Leipzig's. Heine kann natürlich keine 
Gelegenheit vorbeilassen hinten auszuschlagen! — Bernays haust auf einem roman­
tischen Landgut was er, nebst Boernstein, gekauft, näheres weiß ich nicht. Sein 
20 Bogen || starkes Werk über das Verbrechen erscheint bei Freund Leske in 

25 nächster Frist. Du siehst man ist hier auch nicht faul. Jeder giebt was er hat; 
Schuft wer mehr oder weniger giebt. Die gesammte Boernst. Familie sitzt idyllisch 
in der Nähe von Saint Denis; A d r e s s e : Sarcelles, chez St.Denis, dép. Seine 
et Oise. Sie haben mich eingeladen, ich finde es aber seltsam fortzuziehen ohne 
mich davon zu benachrichtigen. Ich denke der kleine Mann ruht keineswegs auf 

30 lauter Rosenblättern. — Der Kutscher ward von mir für todt gehalten; ich schrieb 
ihm, und er nicht. Endlich kam 6 Monate circa, nach meinem Briefe, eine Antwort, 
worin er bezeugt sehr wohl und lebensfroh zu praktizüen und zu propagandiren. 
Er grüßt Euch sehr, und wundert sich über die Vornehmheit Daniels der ihm noch 
kein Mal geschrieben. Die Antischnappsvereine Holstein's sind nach seiner Meinung 

35 höchst wichtig; sie tragen ein gründlich democratisches Element in sich. Republik 
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ist den Leuten ein schon ziemlich geläufiges Wort. Sozialismus weniger; wohl aber 
Arbeitsorganisirung. Er hat so lange nicht geschrieben (nachdem er eine ziemlich 
fleißige Korrespondenz begonnen) weil er in üble Laune gerieth. Stelle Dir den 
zürnenden Unerschütterlichen leibhaft vor! zürnend weil er gern auf einem däni­
schen Kriegsschiff nach Ostindien gegangen wäre, was aber fehlschlug, weil ihm 5 
in Kopenhagen (dahin war er sofort geeilt) rundweg erklärt ward: die Nationalität 
gehe vor, nur echte Dänenärzte nähme man mit. Hinterdrein ereignete es sich, um 
das Maaß vollzumachen, daß das Schiff gar nicht fortgeschickt worden ist. Hierüber 
grimmig beschloß er mich in die angenehmste Unruhe zu versetzen und mir nicht 
zu antworten; der gute Mann nahm aber für sich inzwischen eine Vikariatspraxis 10 
in der Nähe der Elbmündung an. || Er fragt dringend nach Deinem großen Werk, 
dem wir Alle erwartungsvoll entgegensehen. — Ruge's Werk, in II Bänden, ist bald 
gedruckt; es soll witzig, aber keineswegs, so weit Maeurer darin gelesen, beleidigend 
sein. Letztrer besuchte ihn vor 2 Monaten in Zürich, wo er gastfrei 8 Tage von ihm 
aufgenommen ward. Heinzen und Freiligr. waren oft zusammen; letztre hatte 15 
so eben ein Kind bekommen. Rüge korrespondirt mit Maeurer und Ribbentrop. 
Dieser letztre hat in der Revue Indépendante Monat Junius einen sehr langen 
Aufsatz über das Wesen d. Christ, publizirt und unterzeichnet. Seine Eitelkeit 
ist bedeutend gestiegen durch dieses Ereigniß; mich hält er stets für einen ver­
dächtigen Bulldoggen der bisweilen beißen dürfte. Proudhon wird in 8 Tagen wohl 20 
hier eintreffen. — Bakun[in] schreibt Dir wohl? Er spielt ja ungemein den Seigneur 
à gants jaunefs, e]s sieht ja recht hübsch aus, zumal wenn man [·..] so „thätig 
wirkt". Ich möchte mich oftmal[s...] in die Sahara stürzen auf Kameelsrücken 
und bis zum Goedehoop's Kap der Länge nach Afrika durchschneiden; denn die 
Personen heutiger Zeit und in „unsrer Partei" sind doch oft zum Verzweifeln. 25 
Damit soll die Welt erneuert werden? Ha, geht doch; das ist ja Spuck und 

Hohn. Humoristisch sich verhalten, das halte ich für das Beste; 
einstweüen. — Die sonstigen Verhältnisse sind hier leidlich; ich habe Dich und 
Eng. und Hess von Manchem zu grüßen. Empfiel mich Deiner lieben Frau und 
bleibe munter nach wie vor; wann kommt Dein großes Buch? 30 

Lebe wohl 
Dein E. 

Ich bitte diesen Brief zu verbrennen. 

(Herwegh ist vor kurzem aus Saint Malo zurück, wo er mit Bakunin „verweilt" 
hat.) 35 
(Was machen Deine Kinder? Ich gratulire ex post für Nr: II)| 

|Sein Wohlgeboren Herrn 
Dr. K.Marx 
zu 
Brüssel! 40 
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Georg W e b e r an Karl Marx 

in Brüssel 

Kiel, 22. N o v e m b e r 1845 

|Kiel 22 Nov. 45. 
Lieber Marx 

Ich gab neulich dem mir befreundeten Maler Rahl ein Paar Zeilen an Dich mit. 
Solltest Du etwa diese nicht erhalten haben, so erkläre Dir daraus das lange Aus-

5 bleiben meiner Antwort. In Betreff der Buchhändlerangelegenheit kann ich nicht 
viel Erfreuliches melden. Da ich selbst nicht nach Altona kommen konnte so bat 
ich einen Freund, der dort Arzt ist, und auch besser Bescheid weiß als ich, die 
Sache zu besorgen. Er ist bei Hammerich nicht nur sondern bei sämmtlichen 
Buchhändlern Altona's gewesen und das Resultat war stets ein höfliches Ablehnen, 

10 da keiner von den Kerls den Muth gehabt hat „dergleichen" Schriften zu verlegen. 
Da mein Freund in Hamburg nicht mit den Buchhändlern bekannt ist, so hat er 
sich nur durch Leute, welche über dieselben unterrichtet sind, nach ihnen er­
kundigt und da hat es dann geheißen, daß Campe der einzige sei, der so „geradezu 
oppositionelle Werke" verlege. So habe ich denn den Brief an Campe abgeschickt 

15 und Ihr müßt das wohl erst abwarten. Hier in Kiel ist ein Buchhändler der wohl 
den Verlag übernehmen würde (wie ich glaube), man fürchtet aber jetzt ziemlich 
laut, daß seine Bude sich wohl bald schließen müsse. Ich kann also, wenigstens 
quoad nervum rerum, nicht zu ihm rathen. 

Die Zeitungen wollen Dich nach Tejas schicken, aber dort wächst ja doch der 
20 Pfeffer nicht. 

In unserer Gegend beginnen sociale Principien sich der Bourgeoisie zu bemäch­
tigen. In Dännemark entstehen kleine sociale Erneuten unter den Bauern gegen die 
Gutsherren. In Kiel haben wir einen Handwerkerverein von jetzt 160 Mitgliedern. 
Er wächst. Sind das Kommunisten? Gott bewahre. Aber böse Gesellschaft verdirbt 

25 gute Sitten. Grüße das Grüßbare und laß mal wieder von Dir hören. 
Dein 

G. Weber I 

|Monsieur 
Monsieur K. Marx 

30 à 
Bruxelles 
rue de l'Alliance hors de la porte de Louvain. | 
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Carl Friedrich Julius Leske an Karl Marx 

in Brüssel 

Darmstadt, 6. D e z e m b e r 1845 

|Darmstadt den 6. Dez. 1845 
Geehrtester Herr! 

Sie erinnern sich, daß wir in Paris einen Kontract abgeschlossen haben, nachdem 
Sie mir Ihr noch zu fertigendes Werk „Kritik der Politik und Nationalökonomie" 
in alleinigen Verlag zu geben versprachen; Sie erinnern sich ferner, daß ich Ihnen, 5 
auf Ihr Ersuchen, die Hälfte des Ihnen für diese Arbeit zukommenden Honorars 
(Frcs 1.500.—) per Wechsel bereits Übermacht habe. Bis jetzt ist aber weder das 
betreffende Manuscript, noch die Nachricht eingetroffen, wann ich mit Bestimmt­
heit auf dessen Ankunft rechnen kann. — Ich ersuche Sie daher mir so bald wie 
möglich zu melden, bis wann Sie mir das Manuscript überliefern wollen, oder was 10 
Ihr Entschluß in dieser Sache ist, damit ich weiß, woran ich bin und darnach mich 
verhalten kann. 

Ich hoffe nicht, daß Sie sich durch die Ablehnung Ihres Antrags in Betreff 
„Der Bibliothek englischer sozial: und communistischer Schriften" verletzt fühlen, 
sondern wünsche in recht lebhafte Verbindung mit Ihnen zu treten. 15 

Hochachtungsvoll verharre ich als 
Ihr 

ganz ergebener 
C.W. Leske. I 

|Monsieur 20 
Monsieur le docteur Charles Marx 
à 
Bruxelles 
Rue de l'Alliance Ν» 7 
hors de la porte Louvain 25 

Affranchi] 
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G e o r g W e e r t h an Karl Marx 

in Brüssel 

Bradford, 18. D e z e m b e r 1845 

I später. Engels kannst Du wohl sagen, daß ich am nächsten Dienstag per Steamer 
über Hull und Antwerpen ein M. S. „Preiss" für Eure Zeitschrift abschicken werde. 
[Da] die Sachen nicht immer ordentlich besorgt werden, so muß er mir schreiben, 
wenn in 14 Tagen nichts von mir angekommen ist; es ist dieß nur, damit die Ge-

5 schichte nicht verloren geht. Ich schließe die Schreiberei einem Muster Paquet 
nach Antwerpen bei, um das hohe Porto der Brief Post zu vermeiden. Es ist ein 
gutes Stück; ich glaube daß es Euch Freude machen wird — lustig ist es wenigstens; 
der alte Weerth wird sich sicher aus dem Herrn Preiss herausfinden und mir den 
Hals umdrehen, wenn er mich zu fassen kriegt. — Hier im Lande ist jezt der Teufel 

10 los — ich amüsire mich gut — gestern hatten die Bourgeois ein Monster Meeting in 
Wakefield. Sonst weiß ich nichts. 

Herzliche Grüße an die dortigen Freunde und an die geliebten Frauenzimmer. 
Dein 

Weerth 
15 Bradford. York 18.Decb. 1845J 

|Monsieur [...] 
Ν 3 r[ue]| 
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Georg W e e r t h an Karl Marx 

in Brüssel 

Bradford, 25. D e z e m b e r 1845 

[Lieber Marx! 

Ich schreibe Dir nur, um Dich, Deine Frau und Deine Kinder einmal zu grüßen. 
Sonst habe ich wenig zu erzählen, obgleich hier zu Lande allerlei in Bewegung ist. 
Es ist aber eine rechte Kaufmannsbewegung, man hat sie schnell satt. 
In Yorkshüe halten die Free Trader ein Meeting über das andere. Für vergan- 5 

gene Woche war ein Monster Meeting in Wakefield angekündigt. Schon ein paar 
Tage vorher liefen die Bourgeois bei allen ihren Kollegen herum und baten, 
daß man die Arbeiter loslassen sollte, damit sie bei der Geschichte zugegen sein 
könnten. 

Dieß geschah auch allgemein; fast alle Warehäuser waren geschlossen und die 10 
meisten Arbeiter hatten 2 à 3 shüling per Mann bekommen, damit sie den cheap-trip 
auf der Eisenbahn bezahlen konnten. Consequently war ein ziemlicher Haufen in 
Wakefield beisammen. 

Viele sind aber auch hier geblieben, da || das Wetter sehr schlecht war; ich 
bemerkte eine große Bewegung in den hiesigen Kneipen. Die Kerle, welche hier 15 
blieben, waren so dumm nicht; sie legten sich ruhig auf die Bänke und versoffen 
ihre 2 oder 3 verabreichten Schillinge. In Wakefield geschah dasselbe; es waren 
mehr Arbeiter in den Kneipen als bei dem Meeting. 

Die Fabrikanten schrien wie gewöhnlich drei bis vier Stunden lang — es wurde 
immer kälter und kühler als der Abend heran kam und den meisten Rednern 20 
hingen Tropfen unter der Nase. Da ich erst am Mittag von Bradford abgefahren 
war, so bemerkte ich nur die Hälfte dieses schönen Anblicks. Später fing es an zu 
schneien und die Sache lößte sich in Wohlgefallen auf. Man sagte allgemein, dies 
sei eine furchtbare Demonstration gewesen, was ich leider nicht finden kann. Die 
Proletarier hier in der Gegend sind zwar so ziemlich damit einverstanden, daß die 25 
Korn Zölle abgeschafft werden sollen — Mühe geben sie sich aber nicht darum. | 
I Die Bourgeois sind aber unermüdlich; — als ich neulich von Leeds kam, saß ich 
neben einem Fabrikanten, der mitten im fürchterlichsten Sturm und Regen den 
10 Kerls, die oben auf der Kutsche hingen, sieben Meilen Weges, den freien Handel 
predigte. 30 

Cobden läßt sich auch zuweilen hier blicken; er sieht aus wie eine Blindschleiche; 
das ist ein rechter Cotton Lord. Sogar die Witze die er zu reißen versucht, sind 
wie aus Baumwolle gedreht. Das Zeitalter ist baumwollen geworden. 

Den Ricardo, über Agrikultur, konnte ich noch nicht auftreiben; ich werde aber 
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noch einmal nach London schreiben und das Ding bei einem andern Buchteufel 
bestellen. 

Mein bisheriger Buchhändler ist Sozialist und schwindsüchtig — daher der Verzug 
wahrscheinlich. Die sozialistische Literatur ist jezt erloschen; die zwei Moralischen 

5 Welten sollen untergegangen sein; in die Anhänger Owens ist Verzweiflung gefahren; 
sie sehen bleich aus, — bleich, als trieben sie Onanie; — troz Alle dem.| 

|Doch ich fürchte, daß ich zu lästern anfange und schließe daher mit dem 
herzlichen Wunsche, daß im nächsten Jahre die Kartoffeln wiederum misrathen 
mögen. Die Kartoffel hat etwas welterlöserliches, Weltbefreierisches in sich; aus 

10 ihr wird ja auch Schnaps gemacht. Willig gehet sie in den Tod, auf daß wir erlöset 
werden. Ich glaube nicht an die Seelenwanderung; aber wer weiß ob Christus nicht 
in den Kartoffeln fortlebet und würket? 

Jesus Christus, geboren zu Bethlehem, lehrte und würkte, verschiedentlich 
versucht, hinabgefahren zur Tiefe, verwandelt in eine Kartoffel, wieder aufgefunden 

15 von Franz Drake, gelangt zur Weltherrschaft und misrathen im Jahre 1845. 
Aber verzeihe, daß ich Dir so dummes Zeug schreibe. 

Dein 
G. Weerth 

Bradford 25 Decbr 18451 
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Hermann Ewerbeck 

an Karl Marx, Friedrich Engels und M o s e s Heß 

in Brüssel 

Paris, 28. D e z e m b e r 1845 

|Prosit Neujahr! 
Marx—Eng.—Hess 

Paris 28. Dez. 
45. 

Mein lieber Freund! 5 

Ich glaube Du hast mich in meinem Urtheil über Rüge nicht ganz verstanden. 
Wenn ich bedauerte daß er so kopflos und herzensleer schmiert, so bedauré ich 
in ihm den über Bord gegangnen alten Hallenser. Aber ich bin ja ganz einig mit Dir 
in der Nothwendigkeit diesen fürchterlich allgemeinen Ruge'schen, echt deutsch 
progressistischen Standpunkt zu bekämpfen; er wird gewiß von vierzigtausend 10 
Lesern seines traurigen Buches getheilt. Verhehlen wir uns es nicht, dieser uns 
empörende Standpunkt ist der à l'ordre du jour in Deutschland. 

Daß mein Brief so verspätet, ärgert mich wüthend; es soll mü eine Lehre für 
später sein. Schreibe gefälligst ob Du per Kiessling (zur Post) auch vor 4 Wochen 
ein Exemplar dritter Lieferung der Zukunftsblätter gekriegt. Vergiß mir nicht dies 15 
zu melden; Du kriegst jetzt die 4te. — Ich verkehre mit Herwegh nicht, es ist mir 
ein Greuel hinzugehn, es sei denn in Geschäften, d.h. als es sich um Geld für 
Weitling handelte, wo Madame mir welches gab. Bakunin ist stets dort, und die 
Gebrüder Vogt aus Bern. Da mag es herrlich hergehen! apage apage! — Fatal ist 
bloß, daß hier eine ganz falsche Stellung'm die Parthei gedrungen ist; es ist so weitge- 20 
kommen (Du wirst es kaum glauben und || doch ist es so) daß Herr Adolf von Ribben-
trop (dessen Name bei Freund M. ja schon hinreicht) mit Ludwig Feuerbach 
korrespondirt und von ihm als der Mann begrüßt wüd, der die neueste deutsche 
Phüosophie französüt, mit Bezug auf die Nro: Revue indépend, des 10. Junius 1845 
worin er den Auszug aus dem Wesen des Christenth. mittheilte der ihm einen 25 
Namen gemacht hat; daß er ihn mir aber vorher vorlegte, mich um Rath fragte, 
ich ihn ihm rein abschrieb, das sagt er Niemanden; sein Name prunkt darunter 
allein. Feuerbach hat desgleichen ihm geschrieben, zu Ostern komme er hieher, 
werde bei Herwegh wohnen und hoffe Ribbentr. öfter zu sehen; er danke ihm für das 
zugesandte Exemplar der Revue. (Theile dies sofort Marx mit; ich schreibe stets 30 
für Euch Alle). — Dahin also sind wir gekommen. Ich, der ich seit zwei Jahren 
ehrlich und fleißig mich mit der Übersetzung abgegeben, sie längst beendigt und 
einen Correcteur gefunden habe, ich finde keinen Editeur, und keine 2000. fr. zum 
Druck. 

Und das Ende wüd sein daß ein Individuum wie dieser Ribb. vielleicht eine | 35 
I Übersetzung zu Tage bringt während ich noch keinen Verleger habe. Es hat sich 
noch kürzlich in einem sehr heftigen Gespräch zwischen mir und ihm (im Beisein 
des guten Proudhon und Villegardelle) auf das klarste ergeben, daß Ribb. Alle 
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möglichen Hindernisse mir in den Weg gelegt hat und noch legt, weil er es als 
eine Attaque auf seine Ehre ansieht, wenn ein Andrer den Feuerb. übersezt. Dieser 
atheistische Edelmann und Geldwucherer (dies ist deutlich erwiesen) ist der 
Meinung, er habe den Feuerb. als Monopol gepachtet. Proudhon verabscheut ihn 

5 gründlich; wir andern haben auch mit ihm nichts mehr zu thuen. Ich verlange von 
Euch kein Geld zum Druck, da Ihr es mir schon abschlugt, aber ich wollte Euch 
bloß von diesem Mißgeschick au fait setzen, das mich verfolgt und seine doppelt 
böse Seite hat, den Ärger für mich, und die falsche, verkehrte Stellung die da­
durch in die Personen kommt. Ein Hohlkopf und Steinherz wie jener Bursche 

10 (dessen Unfug ich Euch nicht erzähle weil Raum und Lust mir fehlen) wird also 
dies Resultat erreichen, was ich erreicht hätte, wäre ich vor Jahr und Tag ernstüch 
unterstützt worden. O, ich vergesse dies nicht, || wie dieser bourgeois Edelmann 
mir mit höhnischem Jubel zuschrie: Ha ha, hab ich es Ihnen nicht gesagt, Sie 
würden sich an Feuerbach zerschellen? 

15 So steht's. Das stimmt mich düster. Geldsorgen kommen dazu. Mißlungne Pläne 
von Stundengeben und Verlag ditto. Außerdem bin ich von Guerrier und Konsorten 
um 3000fr. geprellt und hart verleumdet; glücklicherweise zeigen sie sich nicht 
mehr vor meinen Augen. Das Alles ist hart. Ich stehe hier aber getreu auf meinem 
Posten und harre aus, es muß doch besser werden. Noch gebe ich die Hoffnung 

20 mit dem Buch des Feuerbach nicht auf; zwei Jahre Arbeit will ich nicht so leicht 
wegschleudern und einen Lump sich brüsten lassen, der es doch nicht so gut 
macht. Nenne das Eitelkeit, lieber Bruder; ich kann aber nicht anders; so ist es. 

Lebt wohl. Dieser Brief — wie alle sonstigen — ist für Euch drei. — Heine ist sehr 
25 krank, jetzt blind auf einem Auge, doch stets heiter. -

Dein Ew.l 
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Karl Ludwig Bernays 

an Karl Marx, Friedrich Engels und M o s e s Heß 

in Brüssel 

Sarce l les , 21. Januar 1846 

(Meine theuern Freunde 

Eben bekomme ich von Leske und andern Buchhändlern Nachricht. Sie ist so, 
daß ich Euer Anerbieten mein Buch drucken zu lassen annehme. Leske hat nur die 
6 ersten Bogen im Drucke geschickt. Sie sind so schlecht gedruckt, so voll von 
sinnentstellenden Druckfehlern, das Papier ist so katzengrau, das Format so elend, 5 
daß ich mich glücklich schätze mein Buch nicht so in die Welt schicken zu müssen. 
Ich sehe daher auch die ersten sechs Bogen nochmals durch, und werde sie so 
enge auf Postpapier zusammen schreiben, daß Euch das Porto nicht hoch soll 
zu stehen kommen. Dann aber bitte ich auch Euer Möglichstes zu thun. Solltet 
Ihr etwas daraus in eine Sammlung aufnehmen so kann ich natürlich der Redaction 10 
dieser Sammlung nicht wehren zu kürzen u. s. w. Laßt Ihr aber mein Buch drucken, so 
werdet Ihr mir die Liebe thun, und nichts daran ändern ohne mir vorher darüber ge­
schrieben zu haben. — Von heute ab in 4 Wochen sollt Ihr nach und nach das ganze 
Manuskript in Händen haben, falls Ihr mir nicht darüber neue Ordres gebt. 

Auf dringende Bitte Herweghs besuchte ich ihn vorgestern. Ihr könnt Euch nicht 15 
denken, wie er, wie Bakunin, wie alle Menschen die ehemals zu uns hielten zer­
fallen sind. Doch ich wül für heute blos von Herwegh reden. Er hat die Aushänge­
bogen meines Buches mit herzlicher Freude, wie er sagte, gelesen, und doch ist er 
mit mir, mit Euch, mit allen Menschen zerfallen, die an dem was er die heutige 
germanische Bewegung nennt, nicht Theil nehmen. Das wahre Leben Deutschlands 20 
sieht er im Deutschkatholizismus und in der liberalen Bewegung. Darum gäbe er 
alle seine Habe darum, wenn er einen Fuß in Deutschland hätte, wenn er im kleinsten 
preußischen Dorfe wohnen könnte! Wie unendlich leid ist's mir um Herwegh, denn 
ich liebe ihn von Herzen! Er kann an keiner präcisen Richtung mehr Theil haben; 
seine naturwissenschaftlichen Studien, statt ihm eine festere Basis zu geben, haben 25 
sein Wesen in eine vaszülirende und rotirende Bewegung gebracht, welche keinen 
sicheren Ausgangspunkt mehr zuläßt. Seine Gedanken kreutzen sich, keine Hoffnung 
paßt zur andern, ein Wunsch macht den andern unmöglich; er verlangt die That | 
I und wenn ich ihm sage, „nun soll ich hinein schießen", so meint er ich sei für 
was besseres, und wenn ich ihm das Beßre als Handlung vorhalte, wenn ich ihm 30 
sage ich bekämpfe durch meine Schriften einen wirklichen Feind, so schüttelt er 
die Mähnen, und schlägt mit den Händen aus und meint eben doch wir müßten 
Tscheche werden, oder doch wenigstens deutschkatholische Kirche halten. Das 
Alles meinte er gestern. Sehe ich ihn in Monaten wieder so meint er wieder etwas 
anders — was auch wieder nichts ist. Herwegh ist in einer schrecklichen Täuschung 35 
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befangen: er will nur Bewegung, und hält daher alle Bewegung für einen Schritt 
zum Bessern. Dann hat er von dem Russen, den ich hasse wie das Unglück, die 
Exploitationssucht geerbt. Wenn er für sich aus ügend welchem Buche etwas 
brauchen kann, dann ist es gut, sonst ist es schlecht! Ich fürchte wenn der Tag 

5 kommt, an dem es gut unsere Leute zu zählen, so finden wü Herwegh nicht dabei; 
ich fürchte wü finden ihn dann nügends, auch nicht unter unsern Feinden, und 
das ist noch schlimmer für ihn, — sondern allein, seinen Kopf in Amerika, seine 
Beine in Preußen, seine Hände hinter einem Stammtisch, und sein Herz in der 
Masse von Huldigungsepisteln steckend, die ihm heute aus allen Weltgegenden 

10 von allem was sich Dichter schüt zukommen. Vage Redensarten, große Worte, 
und ein unmotivüter kolossaler Enthusiasmus für Dinge, denen ich ehrlich gerade 
nur die Aufmerksamkeit der Mißachtung schenkte — bilden das was er eine große 
Weltanschauung nennt. Früher, da ich noch den Glauben an die großen Männer 
hatte, konnte mich dieses Gefusel täuschen, heute aber bin ich total enttäuscht 

15 zurückgekommen. Der Russe, der Russe, so furcht ich, hat einen vortrefflichen | 
I Menschen vernichten helfen. 

Doch hindert das AUes Herwegh nicht z.B. Ruges und Grüns Bücher für wahre 
Sauerei zu halten; leider hält er aber auch bessere Sachen dafür. So war ich wirk­
lich gekränkt, als er Ihre Arbeiten, mein lieber Heß in den Rh. Jahrbüchern für 

20 Rechenexempel, für blasse Manipulationen ausgab u.s .w. 
Und nun laßt mich für heute schließen. Werdet mir nie fremd, meine theuren 

Freunde; denkt für welch ein Glück ich es ansehe, daß drei oder vier Menschen 
an einem Orte wohnen, denen ich nicht distinkt zu schreiben brauche, die ich in 
meinem Vertrauen, in meiner Liebe nicht unterschei[de] wären nur unserer statt 

25 drei, dreißig, oder gar dreihundert, Fallmerayer hat recht: es sind der wahren 
Revolutionäre gar wenig in Europa. 

Ist einer von Euch reich, oder wißt Ihr besser als ich Geld in die Hand zu bekom­
men, so schickt mir als Vorschuß ein hundert oder hundert und fünfzig Franken, 
könnt Ihrs nicht, so weiß ich daß es an Eurem Wülen nicht fehlt. 

30 Ich erwarte recht bald Antwort, die Freuden sind für mich so rar, und ein Brief 
von Euch macht mir einen Freudentag. 

Ich grüße Euch und Eure Weiber herzlich und bleibe 
Euer treuer 

LFC Bernays 

35 Denkt Euch, welches Unglück! eben da ich diesen Brief ende schreibt mir Herwegh 
seine Frau habe in der Nacht eine fausse couche gemacht. Es ist schon das zweite 
mal'.| 

|addr. Mr Bernays à Sarcelle[s] (Seine et Oise) 
ancienne maison de Mr. Dargis.| 

40 |Monsieur 
Monsieur M. Hess. 
3 Rue de L'alliance 
fbg St. Josse ten. Noode. 
Bruxelles] 



Roland Daniels an Karl Marx 

in Brüssel 

Köln, 30. Januar 1846 

|Cöln 30/1 46. 
Mein lieber Marx! 

Ueberbringer dieser Zeilen ist mein Freund und Vetter Frentz. Derselbe reist für 
ein Rotterdamer Haus, und berührt auf seiner Tour Brüssel. Ich ergreife diese 
Gelegenheit um Dir von mir und Deinen hiesigen Freunden herzliche Grüße zuzu- 5 
senden. Frentz wird Dir unser hiesiges Leben schüdern. Daß eine Einheit unter 
uns schon lange nur noch mit Mühe aufrechtgehalten wird, weißt Du. Auch sind 
wir in der letzten Zeit bedeutend zusammengeschmolzen. Nichtsdestoweniger 
stehen wir in der öffentlichen Meinung als zahlreiche Partei da. Jung ist, wie Du 
vielleicht erfahren, nach Berlin, ausgewandert. Weniger ist Dir aber bekannt sein 10 
Benehmen gegen uns, und dieses will ich Du denunzieren. Nachdem er nämlich 
von seinen hiesigen Bourgeois-Bekannten durch ein solennes Mahl (Versöhnungs­
mahl?) Abschied genommen, hat er sich von hier plötzlich entfernt, weder uns 
Adieu sagend, noch daß wir auch anders, als durch Gerüchte von diesem Entschluße 
Kenntniß erhielten. | 15 

|Sein Freund Bergenroth dagegen, dem zu Liebe wie die Fama sagt, die Frau 
Jung auf der Abreise bestanden, hatte sich in letzter Zeit immer enger an uns 
angeschlossen, und gab als Motiv zu seiner Reise nach Berlin an, daß er dort mehr 
für seine Ideen thätig sein könne. Solltest Du nun von Jung etwas Näheres wissen, 
was ihn bei seinen hiesigen Ex-Freunden von dem Verdachte eines Abfalls reinigen 20 
könnte, so theile es uns mit. 

Du würdest mich sehr verbinden, wenn Du Dich in Brüssel umhörtest ob 
Monteil's Divers états nicht im Nachdruck erschienen sind. Ich glaube das ganze 
Werk in Lüttich als Nachdruck gesehen zu haben. Gieb dem Frentz an, wo er es 
kaufen kann, und sage ihm, ich beauftrage ihn, dasselbe für uns zu kaufen. 25 

Hast Du sonst etwas mitzugeben nach Deutschland, so wird Du Frentz sicher 
hülfreiche Hand bieten. Mache denselben auch seinem Wunsche gemäß bekannt 
mit Hess und Engels und Gigot, welche alle ich zu grüßen bitte. Bürgers arbeitet 
langsam, aber sicher. Er grüßt. 

Gruß an Deine Frau. Dein Daniels 30 

Wir haben vor das Volksblatt eingehen zu lassen resp. übergehen zu lassen in die 
neue Luxemb. Zeitung | 

[Herrn 
Carl Marx 
in 35 

Bruxelles. 
Düren Güie.l 
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Ignaz Bürgers an Karl Marx 

in Brüssel 

Köln, 10. Februar 1846 

|Köln den 10 Februar 1846. 
Lieber Marx! 

Einliegend beeile ich mich, Ihnen einen Wechsel von 370 frcs 37 c. zu überschicken; 
leider bin ich außer Stande, Ihrem Wunsche in einem größern Umfange entsprechen 

5 zu können, da ich selbst auf ein ziemlich beschränktes Einkommen einstweilen 
angewiesen bin, welches es mü total unmöglich macht, eine größere als die über­
schickte Summe zu leihen; — ich bin keineswegs in pekuniärer Hinsicht hin jetzt so 
unabhängig gesteüt, wie Sie vielleicht annehmen,' weshalb ich um Entschuldigung 
bitte, daß ich Ihnen das Verlangte nicht vollständig verschaffen kann. 

10 Auf Ihre Geschichte der Nationalökonomie bin ich schon seit einiger Zeit sehr 
gespannt, da Jung die Nachricht von Ihnen brachte, daß der erste Band schon 
unter der Presse des Leske sey; indeß mit noch größerm Interesse erwarte ich die 
Broschüre, von der Sie in Ihrem Briefe sprechen; ich bin sehr neugierig, wie Sie 
von der Ferne aus die verschiedenartigsten Bestrebungen und Erscheinungen in 

15 Deutschland beurtheüen und auffassen werden; wenn man die Leidenschaftüchkeit 
sieht, mit der z.B. die religiösen Interessen innerhalb der Religion ziemlich all­
gemein geltend gemacht werden und sich bekämpfen, so scheint es, daß die Kritik 
weit vorausgeeüt sey, ohne tief in die Nation einzudringen; und man fühlt sich 
häufig unzufrieden, so manche Frage auftauchen und lebhaft || verhandelt zu sehen, 

20 an der es schwer wüd, ein inniges Interesse zu nehmen; doch ich halte mü vor, 
auf Ihre Anfrage in einem spätem Briefe zu antworten, theüs um den Abgang 
dieses Briefes nicht noch länger zu verzögern, als dies leider schon geschehen ist, 
theüs um in Ihrer zu erwartenden Broschüre vorher erst noch einige Aufklärung 
und Anhaltspunkt zu finden; — Mit der dringenden Bitte, zuweüen Etwas Näheres 

25 von Sich verlauten zu lassen, verbleibe ich 
Ihr 

J. Bürgers. | 

JMonsieur Charles Marx 
Bruxelles 

30 Fb. Saint Josse ten Noode, hors 
de la Porte de Louvain, Rue de l'Auiance 
nr.5. | 
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Karl Ludwig Bernays an Karl Marx 

in Brüssel 

Sarce l les , 23. Februar 1846 

! Sarcelles (Seine et Oise) ce 23 février 
Lieber Marx 

Du wirst jetzt mein Manuskript in Händen haben. Bedenke daß es in einer Zeit 
abgefaßt ist, die ich mit vollster Wahrheit mein Märtyrerthum nennen darf, und 
Du wirst eine Menge von Incohärenzen und Schroffheiten entschuldigen. Dem 5 
Publicum kann ich stolz gegenübertreten; gegen meine Freunde ziemt mir Be­
scheidenheit und Aufrichtigkeit. 

Die Darstellung der Criminalistik ist eigentlich nur ein Theü aus der Martyrologie 
der gesammten Menschheit, aber ohne Zweifel das gehässigste. Herrschsucht und 
Genußsucht sind die Excesse ohne Zweifel menschlicher Leidenschaften; die 10 
Leiden welche aus ihnen auf dem Gefühlswege, durch unüberlegte Gewaltäußerung, 
durch den Instinkt der Individuen entstehen, so hart sie auch drücken, verschwinden 
gegen die Qualen welche der Verstand auflegt, welche das Raffinement erzeugt: und 
unter diesen sind die scheußlichsten, die Strafen. Der Fabrikarbeiter leidet; doch 
fühlt er hie und da, ich hoffe es wenigstens für ihn, daß er nicht geschändet ist; 15 
der Verurtheüte, wenn er auch genährt und gekleidet ist, lebt doch materiel genommen 
ebenso schlecht als jener und hat dabei noch das empörende Gefühl, daß er kraft des 
ausgesprochenen Willens der Gesellschaft || verächtlich und verachtet ist. Glaube 
nur die Armen Züchtlinge unterscheiden im Durchschnitt nicht die Classen der 
Gesellschaft: ihre Wuth gut in der Regel nicht der herrschenden Classe allein, 20 
sondern indistincte allen Freien; sie hassen sogar die Prévenus, weü diese noch 
Hoffnung haben frei zu werden. Das begreife ich und mein Gefühl büligt es auch: 
das Glück zu erhaschen gut es, drum sind die Glücklichen oder die dafür gehaltenen 
die Feinde der Unglücklichen; sie tragen eine Beute die man ihnen abjagen muß. 
Da noch unterscheiden mögen die Dogmatiker, für die Unglücklichen sind die 25 
Differenzen gelöst. Ich bin nicht sehr fern von der Zeit, da ich einen vorüber­
fahrenden Kutscher um sein heiteres Gesicht, und die im Wagen sitzende Dame 
um ihr behagliches Leben beneidete; an eine Wahl zwischen beider Existenz dachte 
ich wahrhaftig nicht. An den Urtheilen und Strafen ist direct die herrschende 
Classe allein schuld, an der Schuld des Rechtes, an dem Glauben daran trägt die 30 
unterjochte Classe mit; nur die jedes mal Gestraften sind frei davon, so langé sie 
dulden; ihr Haß, so fühle ich, wiegt ihre Mitschuld auf. Dem Haß dieser Armen 
wollte ich Worte geben. Manchmal ist es mir gewiß gelungen ihre Seufzer in Worte 
zu fassen — ebenso häufig mag es mir mißlungen sein: wo ist der Mensch in dessen 
Brust Alles || Elend gleich mächtig gefühlt würde? 35 
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Für heute genug: Ich schreibe diese Zeüen am Bette einer Wöchnerin die ich 
jetzt seit 10 Tagen keine Minute verlassen habe. Ist mein Buch auch außer anderm 
Werthe, etwa Geld werth, und können Sie über etwas dispotüren, so schicken 
Sie mü es Vorschußweise. Ich bin bedürftig, sehr bedürftig. Kannst Du diese 

5 Bitte erfülln, so schick mü Geld durch Wechsel, und ja nicht baar, es würde dann 
so gar lang unter Weges sein. 

Weitlings Buch habe ich bestellt. Ich freue mich sehr darauf. Auch die FoUen-
Rugesche Broschüre habe ich gelesen. 

Ich bin zu müde, ich kann nicht weiter schreiben.. . Ich weine, von meinen 
10 Thränen gelten auch Dü und Deiner Frau — denn ich habe Euch so gern gehabt. 

Grüße die Andern. Gute Nacht! 
Bernays I 

|Monsieur 
Monsieur Hess 

15 3 Rue de l'AUiance 
fbg St-Josse-ten-Noode 
à 
Bruxelles. 
Für Herrn Doctor Karl Marx. I 
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Heinrich Bürgers an Karl Marx 

in Brüssel 

Köln, Ende Februar 1846 

|Mein lieber Marx! 

Die Schilderung Eures Brüsseler Familienlebens, die Dein Brief an Daniels ent­
hält, hat mir recht lebhaft die Zeit meines Aufenthalts in Paris ins Gedächtniß 
zurückgerufen, wo Du mich zuerst mit dem miserabeln deutsch-bürgerlichen Privat­
treiben der dortigen Große-Männer-Gesellschaf t bekannt machtest. Damals schoben 5 
wir, und gewiß mit Recht, die complete Unmöglichkeit eines humanen Zusammen­
lebens auf die heterogenen Elemente, aus denen die „Gesellschaft" zusammen­
gewürfelt war. Daß Heß und Engels, deren Gegenwart wir sehnsuchtsvoll herbei­
wünschten, eine zweite Auflage des schmutzigen Romans — vermehrt und ver­
bessert — veranstalten würden, wer hätte es denken sollen? Was mich unter all den 10 
theils lächerlichen, theils verächtlichen Ver- und Entwicklungen, die sich bei Euch 
begeben haben müssen, empört, ist die feigherzige Manier, mit der auch diese 
Leute wieder Deine Frau dafür verantwortlich machen, daß ihren Ungezogenheiten 
kein Beifall geklascht wird. Um nicht mit Dü zu brechen, den sie nöthig haben, 
der ihnen aber die bittere Wahrheit keiner Zeit vorenthalten haben wüd, verwan- 15 
dein sie Dich nach bekannter spekulativer Methode in einen schwachmüthigen 
Ehmann, der um des lieben Hausfriedens wülen jezuweüen den Instigationen 
aristokratischen Hochmuths nachgiebt und sich zu ungerechtem Tadel seiner 
plebejischen Freunde hinreißen läßt! Er ist ja sonst ein tüchtiger Kerl, denken sie, 
sehen wir ihm diese kleine Schwäche großmüthig nach! So spiegeln sie sich denn, 20 
wenn Du ihnen einmal den Kopf gewaschen hast, statt in sich zu gehen, im Glänze 
ihrer humanen Ueberlegenheit, die sich eben wieder durch gnädige Nachsicht 
bewährt hat. Daher fürchte ich denn auch, daß E. über Dein ehliches Verhältniß 
gerade so denken wird, wie Du über ihn schreibst; wäre Deine Frau nicht, wird 
er sich einbüden, so würdest Du nicht anstehen, die Weide der „freien" Geschlechts- 25 
Verbindung, eventuell den Gegenstand seiner Liebe vollständig anzuerkennen. 
Uebrigens siehst Du, wie eine neue Lebenssituation leichterregbare, aber etwas 
oberflächliche Naturen, wie E. außer Rand und Band treibt; Heß aber scheint 
mir durch seine spinozistische oder auch spüitisüende Geistesrichtung viel zu 
indifferent gegen die Misère unsrer Gesellschaft im Kleinen und Einzelnen, in 30 
ihren täglichen und stündlichen Äußerungen, als daß er es der Mühe werth halten 
sollte, gegen solche „Alltäglichkeiten" kräftig zu reagüen. Wie würde er sonst 
an seinen praktischen Theorien und theoretischen Praktiken so hartnäckig festhalten, 
wenn er im Stande wäre, die Augen aufzuthun und das wirkliche Leben zu sehen? 

506 



Heinrich Bürgers an Marx • Ende Februar 1846 

Er sieht immer nur, was ihm die Präoccupation seines || Kopfes zu sehen erlaubt, 
er ist blind, wenn die Wirklichkeit seinen Einbildungen eine gefahrdrohende 
Grimace macht. So erträgt er geduldig die Albernheiten seines Freundes, ihre An­
sichten sind ja dieselben, sie sind ja für dieselbe Sache thätig! Mag es Jeder in 

5 der jetzigen schlechten Gesellschaft treiben, wie er will, qu'importe! in der neuen 
Gesellschaft wird das Alles, und zwar von selbst, schon ganz anders sein! Wenn 
Einer mit Heß in der allgemeinen Verurtheüung der Gesellschaft übereinstimmt, 
so genügts ihm, mag der Kerl es aus höflicher Heuchelei oder aus Ueberzeugung, 
aus Unwissenheit oder aus Einsicht thun. Wie Stirner alle Prahlereien der Phüo-

10 sophen für baare Wahrheit nimmt, unbekümmert um ihre reale Lebenslage, so 
beurtheüt auch H. die Menschen nach ihren Worten. Daher ist er denn auch wohl 
neuerdings wieder auf die theoretische Praxis verfallen, sich Hals über Kopf in 
die mündliche Propaganda zu stürzen, und wer nicht auf das neue Schiboleth 
schwört, der wird gesichtet. Wer es aber thut, der wird mit offenen Armen emp-

15 fangen, wenn er auch noch so viel Ballast von Unsinn im Kopf herumführt. So 
wurde uns denn kürzlich von H. der Dr. G[o]ttsch[alk] als das Muster eines echten 
Communisten vorgehalten, weil der Mann eine große praktische Wirksamkeit 
ausübe. Und ich glaube, wenn der neue Messias Kuhlmann statt nach Norddeutsch­
land, nach Brüssel sich gewendet hätte, H. hätte sich rasch mit ihm ausgesöhnt 

20 und ihn zu seinem „Freunde" erkohren; denn der Mann ist auch entsetzlich prak­
tisch, er reist um Propaganda zu machen, Associationen zu stiften, die „neue Welt" 
ins Leben zu setzen. Er ist aber dabei der verrückteste Esel, den ich je zu Gesicht 
bekommen habe, des eigentlichen, durchaus egoistischen Zieles seines ganzen 
Treibens zu geschweigen. Denk Du, dieser Bursche hat es, wahrscheirdich durch 

25 Wirthshaus Rodomontaden von Kommunismus, der nicht zerstören, sondern auf­
bauen will, dahingebracht, daß ihm die Redaktion des Rheinischen Beobachters 
angetragen wurde. Und er ging darauf ein, es wurde aber nichts daraus, wahr­
scheinlich weil selbst dem Beobachter seine enorme Unwissenheit über alle wirk­
lichen Dinge nicht verborgen bleiben konnte. 

30 Dein Urtheil über E.'s geistigen Zustand hat mich weniger in Erstaunen gesetzt, 
als sein sonstiges Treiben. Seine Abneigung gegen Philosophie und Spekulation 
ist viel weniger aus einer Einsicht in ihr Wesen hervorgegangen, als aus der Unbe­
quemlichkeit, die sie seinem wenig ausdauernden Geiste verursachen mußte. Als 
der Augenblick gekommen war, die Last vom Halse zu werfen, mag er sich vor-

35 genommen haben, sich künftig durch den Exorcismus der Verachtung dage­
gen zu schützen. An ihre Stelle hat er nun einige, mehr oder weniger unkritisch 
aufgenommene Kathegorien gesetzt, und diese genügten auch bisher vollständig, 
weil die Aufgabe, die er sich gesteUt, eine vorherrschend descriptive war. Jetzt 
möchte der Augenblick gekommen sein, wo er mit seinem leichten Darstellungs-

40 talente ebensowenig weiter kann, als Heß mit seinen scheinbar tiefsinnigen Me­
ditationen. Da mußt Du denn aushelfen und neuen Stoff für die Anwendung üe-
fern. 

Leider muß ich schließen, noch ehe ich zu dem gekommen bin, was eigentlich 
der Gegenstand meines Schreibens sein sollte, nämlich den hiesigen Zuständen. 

45 Ich verspare es also zu meinem nächsten Briefe, der nicht lange ausbleiben soll. 
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Grüße Deine Frau recht herzlich und bitte sie, mü mein Benehmen bei ihrer letzten 
Anwesenheit in Köln zu Gute zu halten. Ich konnte nicht, wie ich wollte. Deine 
beiden Kleinen befinden sich hoffentlich wohl? Grüße an Edgar, Weydemeyer. | 
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Karl Ludwig Bernays an Karl Marx 

in Brüssel 

Sarce l les , 2. März 1846 

I Sarcelles (Seine et Oise) am 2 März 
1846. 

Lieber Marx 

Tausend Dank für Deinen freundlichen Brief und für das mir geschickte Geld. 
5 Meine Freundschaft hattest Du erworben, seit ich Dich kenne; daß ich Dü, wo es 

sein kann, dienstwillig zu sein bereit bin weißt Du, und ich bin glücklich in dem 
Gedanken, daß die Zeit nicht sehr ferne ist, wo es erklecküch geschehen kann. 
Heute bin ich noch ein armer, bedürftiger Tropf, in einem Jahr oder in zweien habe 
ich über viel Geld zu disponüen, bis dahin muß ich mich durchkämpfen. Die 

10 lebenden Anverwandten sind unmenschlich und hart, der Tod schüttelt die rück­
gehaltene Liebe aus ihnen heraus, und macht das lucrum cessans der Verwandt­
schaft liquid. Die Christen haben Recht, der Tod trennt Leib und Seele, d. h. das 
Geld von dem Beutel: das Geld wird „frei" und assimüüt sich mit wem Andern: 
Ich gestehe es, auf die Gefahr hin, einen schurkischen Gedanken zu gestehen: Ich 

15 erbe gern. 
Daß Du so viel aus meinem Buch abdruckest beweist vielleicht mehr für Deine 

Freundschaft als für den Werth meiner Arbeit: laß mich glauben ihre Bedeutung 
selber sei auch daran schuld, der Glaube würde mich recht vergnügt machen. 

Wäre es nicht möglich, daß dasjenige was Dü in meinem Buch gefährlich dünkt, 
20 es nur deßhalb ist, weil die Stimmung in der es geschrieben wurde, es allzu bitter 

machte? Daß die Eitelkeit des Schmerzes || (doch verstehe mich recht: denn ich 
habe in 6 Monaten mit keinem Menschen über meine Privatangelegenheiten und 
außer Herwegh mit gar Niemanden sogar über andere Dinge geredet) Eindrücke 
zu Grundsätzen erhob? Ueberzeuge Dich hiervon, ich bitte, und wenn Du siehst, 

25 daß dem so ist, so laß es passiren: die Menschen mit ihrem Thun und Denken sind 
nur dann wichtig und der Rede werth, wenn sie mit kochendem oder starrendem 
Blut schaffen: der Schmerz-ErfüUte zerstampft den Boden unter den Füßen, der 
Freudenreiche lockt mit jedem Fußtritte eine sprudelnde Queue daraus hervor. 
Danton und Marat sind für mich zwei gleich herrliche Menschen. 

30 Ist aber das „gefährlich", dem Du ansiehst, daß es mit ruhigem Blut, mit einer 
Art von Mäßigung geschrieben ist, so ändere entweder selber, oder schicke mü 
die Stellen, ich will sie ändern: was blos der Verstand, das Nachdenken hervor­
gebracht haben, daß kann falsch sein; was das Herz ausgeplaudert ist es nie. — 
Daß Ihr von dem Streite zwischen dem alten Folien auf der einen, Feuerbach, 

35 Rüge und Freiligrath auf der Anderen Seite nichts wißt, wundert mich; ich wül 
Euch darüber nichts sagen, da Ihr nothwendig die 2 Brochüren lesen müßt. Könnt 
Ihr sie nicht bekommen so || schicke ich sie. 

509 



Karl Ludwig Bernays an Marx · 2. März 1846 

Ein sehr interessantes Buch sind die Fragmente aus dem Orient von Dr.Fall-
merayer. Das Buch ist mit dem vollen Muth seiner (vielleicht nicht sehr fruchtbaren) 
Ueberzeugungen geschrieben. F. glaubt die Geschicke der Europäischen Staaten 
würden vor Stambul erfüllt. Ganz Europa meint er trachte sich vor dem Stabüismus, 
den er im Islam repräsentirt sieht, sicher zu stellen; dies könne ihm nur gelingen 5 
durch das complete Auflösen des morgenländischen und slavischen Elementes in 
Europa. Das Recept das er hierfür dictirt ist großartig gefaßt. Das Austreiben der 
Türken nach Kleinasien nützt nichts — das Theilen der Türkei nützt nichts: bis auf 
den letzten Stein muß Stambul zerstört, mit Menschen und Thürmen und Pallästen 
in die Dardanellen gestürzt werden, dann ist der letzte Strebepfeiler den der 10 
Stillstand gegen die Revolution gestemmt, gefallen, und dann mag der Tanz los­
gehen. F. denkt immer nur an die Revolution auf der Basis des abendländischen 
Christenthums; dafür ist er begeistert, wenn er auch frei ist von nationaler Faulheit, 
von german/scn-christlichem Fusel. Uns haßt er wie Gift, und weil er gar so schön 
und herzlich schreibt, wird er mancherlei Freunde von uns abwendig machen. 15 

Gute Nacht für heute. Laß mich recht bald wissen, was mit meinem Buche 
geschieht. Nochmals ([ dort wo ich mit Ueberlegung, mit Kälte geschrieben wül ich 
ändern was und fast wie Du's verlangst; In solchen Fällen ist schwarz so gut als 
weiß — sonst thue mir die Liebe und laß mein Herz irren. 

Eine liebe, herzige Frau, ein total ungelehrtes Wesen bittet mich Dich zu grüßen. 20 
Ich habe ihr viel von Du erzählt, und sie sagt mir wiederholt, einen solchen Men­
schen müsse sie lieb haben. Grüße alle Freunde, und arbeite so fleißig wie ich. Schlaf 
gut, und küsse Deine Frau für mich. Ich bin was ich immer war 

Dein treuer Freund 
Bs.l 25 
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Karl Ludwig Bernays an Karl Marx 

in Brüssel 

Sarce l les , 7. März 1846 

[Sarcelles ce 7 Mars 46 
Lieber Marx 

Du denkst Dir, daß ich augenblicklich alle Anstalten getroffen habe um Dir so 
schnell als möglich die beiden Broschüren zukommen zu lassen. Sie gehen morgen 

5 unter Kreutzcouvert von Paris ab. Zugleich erhältst Du noch 2 Schweitzer Blätter 
die dazu gehören. Da die Sachen nicht mü gehören, so verlange ich sie alsbald unter 
Kreutzband zurück. — 

Scheint mü, daß ich also wieder, wie mü das so oft passirt, das beste ver­
schwiegen habe. Wie sollte ich glauben, das Recht sei eine Art Gott oder Teufel, 

10 das die Menschen beherrscht? Das Recht ist das System der Gewalt, die Litteratur 
der Prügel, der heuchlerische Entschuldigungsgrund für alle Niedertracht derer 
die sich darauf berufen. Wie Ihr das in Eurer Weise ausdrückt verstehe ich nicht, 
und werde es nie verstehen. Es ist das wahrhaftig nicht Eitelkeit der Ignoranz, 
oder Glauben an die Popularität meiner Schreibweise, oder an deren unmittelbare 

15 Wüksamkeit: Es ist blos Selbstkenntniß: Ich denke z.B. gerade in dieser Be­
ziehung wie Du, aber sage es anders. Ein Vater bevormundet sein Kind bis zu 
21 Jahren. Eine Masse von Gesetzen und Gewohnheits-Rechten von Familien- und 
Volks-Vorurtheüen oder Urtheüen modulirt diese Bevormundung. Sie alle zusam­
men II passen zu der Erwerbungsart, zur Lebensweise, zu den Geschlechtsverhält-

20 nissen überhaupt zur ganzen Existenz des Menschen. Warum sollten sie was apartes 
sein? Wer thut was, ohne es in einer gewissen hergebrachten Form zu thun? Wü 
müssen ja sogar Messer und Gabel halten, wie es vorgeschrieben steht. Der Vater 
schlägt also das Kind: das Herkommen erlaubt es ihm: das Herkommen ist wahrlich 
keine palpable Existenz: die andern thaten und thun es eben auch, drum darf sich's 

25 der besondere Vater auch erlauben. Das Gesetz erlaubt ihm dem Sohn eine Heüath 
zu verbieten: d.h. sein und anderer Interesse ist es die Kinder und somit das 
Vermögen zusammen im Haus zu behalten. Die Form in der sich die Famüienväter 
dieses Interesse wahren büdet einen Theü des Famüien-Rechtes. 

Drum ist es unmöglich daß sich die Menschen „den Gedanken des Rechts aus 

30 dem Kopfe schlagen", ehe sie anders zu leben beginnen: und wenn sie anders zu 
leben anfangen, dann wird das Lebensgesetz eben ein anderes sein. Ist die Lebens­
weise dann eine freie, eine heitere, mü fehlen die Worte: eine durchaus zwanglose 
so ist der Begriff des Gesetzes und des Rechts im hergebrachten Sinne verschollen, 
und es bleibt nichts mehr als Grenze der Freiheit — wie die Nothwendigkeit 

35 unserer || tellurischen Organisation: daß wü sterben müssen, und daß ein gewisses 
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Gleichgewicht zwischen Leben und Sterben existirt; daß das Maaß unserer Bedürf­
nisse mit der höhren Intelligenz wächst; u. s. w. Gesetze, die eben Nothwendigkeiten 
sind. 

Daß die Nothwendigkeit für uns weit in das Bereich dessen ragt, was ihr ent­
rückt, was fessellos sein sollte, das ist das Unglück; ein Theü dieser künstlichen, 
geschaffenen Nothwendigkeit ist das Recht, oder die unter ihm verstandene 
Frohnfeste, die heuchlerisch durch es maskirte Gewalt. Mehr weiß ich nicht zu 
sagen, mehr und anders fühle ich es nicht. Recht nenne ich die in ein System 
gebrachte Gewalt; Voltaire nannte es die ceremoniöse Gewalt, die ceremoniöse 
Quälerei. 

Ich habe Dir schon vorher gesagt, Du möchtest ändern wie und was Du wülst — 
mache von dieser Erlaubniß nach Gutdünken Gebrauch, gegen diese Art der Censur 
kann kein Mensch was sagen. 

Wülst Du'mir einen Gefallen thun, so corrigire meine Sachen selber, oder laß 
sie wenigstens von einem verständigen Menschen corrigiren. 

Laß bald hören was es unter Euch Neues giebt und grüße alle Freunde und Deine 
Frau herzlich. 

D[ein] 
Bernays. I 

NB. Die Einwendung ist von Rüge, Heinzen und Feuerbach. — 

|Monsieur 

Monsieur Charles M a r x . 
5. Rue de l'Alliance 
hors la porte de Louvain 
à 
Bruxelles.] 
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Roland Daniels an Karl Marx 

in Brüssel 

Köln, 7. März 1846 

iLieber Marx! 

Erst jetzt erhalte ich einen Weg, ohne Gefahr von Brieferbrechern Dir diesen 
zukommen zu lassen. Dieß der Grund meiner Zögerung. Wir haben herzlich gelacht, 
der Bourgeois nämlich und ich, über die naturgetreue Schüderung Deiner beiden 

5 Unter- und im andern Sinne Hintersassen. Recht lebhaft können wü uns euere 
Verhältnisse vorstellen, und ich fühle ganz das Unangenehme was darin für Dich 
und namentlich Deine Frau dadurch herbeigeführt wird. Gut, daß der komischen 
Situationen dabei so viele sind. „Der lange Kerl", der ami des prolétaires, dazu 
der hinkende H[ess] der diesen Umgang aus Imitation oder besser des Princips 

10 wegen zu suchen scheint — dann die unzähmbare Proletarierin und die langweüige 
„Frau" H. — wü haben acht Tage drüber zu lachen gehabt. Der ami des proletaües 
par excellence kommt noch so weit — ich habe ähidiche gekannt — feine Wäsche, 
gute Kleider und dergl. auf die „Schlechtigkeit der heutigen Gesellschaft" zu 
schieben. „ W e n n ihr nicht werdet wie jene Proletarier, so könnt ihr nicht eingehen 

15 ins Himmelreich." — TJeber H. schreibst Du wenig; Du nennst ihn sehr bezeichnend 
einen „Schwamm". Der Ausdruck gefaßt mü ungemein. Dieser seiner Schwamm­
natur wegen konnte er auch in Elberfeld nicht länger leben: er mußte nothwendig 
Jemanden haben, dessen Gedanken er einsauge, sonst wäre er vertrocknet. Jetzt 
ist er wieder in seinem Elemente, wie ich vernehme. Höre, wie kindisch er selbst 

20 das Kleinste von Dü uns auftischt. Dein Brief hat mü das klar gemacht. Deinen 
Plan eines nochmaligen Versuchs s.g. Deutsch-Franz. Jahrbücher mußt Du ihm 
mitgetheilt haben zur „Sichtung"'der Phüosophie vom Kommunismus. Flugs schreibt 
er hierher: „Wir werden nächstens eine ,Sichtung' vornehmen — um die Böcke 
von den Schafen zu scheiden."!! Angehangen waren einige beleidigende Ausdrücke 

25 speciell gegen uns Kölner gerichtet. Ferner: Wie Du mü schreibst, hast Du vor 
nach Lüttich zu ziehen. H. schrieb schon vor mehren Wochen nach Westphalen: 
„ Wir werden im Frühjahre nach Lüttich ziehen" u. s. w. Diese und dergl. Kleinig­
keiten haben noch eine andre Seite, als die Lächerliche; denn sonst hätte ich Dich 
nicht damit behelligt. Namentlich der Sichtungs||plan, in der Fassung wie H. ihn 

30 hierherschrieb hatte etwas höchst Verletzend Patriarchalisches. Es sah aus, als 
wolltet ihr Brüssel zur Stammhalterschaft des Kommunismus machen, und H. 
wäre der Hohe Priester (eine solche Stelle kleidete ihn gut). Ich sagte ihr, denn 
daß Du unschuldigerweise mit darunter zu leiden — hier spreche ich nicht von 
uns beiden[,] B[ürgers] und mü, - hattest, ist auch noch die Folge davon. 
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Was nun die Deutsch-Franz. Jahrb. betrifft, so sehe ich nicht ein, wie Du diese 
in Verbindung mit den beiden Erwähnten ins Werk setzen kannst. Denn von H. 
wenigstens habe ich noch Nichts als Philosophie zu Gesicht bekommen. Gut, daß 
seine junge Schule abgethan wird. E[ngels] ist dagegen, wenn nicht Philosoph, 
doch wohl auch nicht zu gebrauchen, um die Philosophie zu kritisiren. H. blieb 5 
Dir also übrig. Der Bourgeois scheint mir ebenfalls viel geeigneter, und ich glaube, 
daß er mit großem Eifer diese Idee aufgefaßt hat. Doch er wird Dir selbst schrei­
ben. 

Was wir bisher hier getrieben, ist wenig. An Propaganda ist nicht zu denken, 
und ich glaube die darauf zu verwendende Zeit besser benutzen zu können. Gegen- 10 
wärtig arbeiten wir an einem Almanach. Wir d. h. der Bourg, und ich. - Das Urtheil 
von Jung über D r D. ['Ester] unterschreibe ich. — Das Volksblatt geht ein. Die 
Verhältnisse sind eigenthümlich. Die „Sympathieen" Jungs hätten es retten können, 
wenn sie stark genug gewesen zu Thaten. — 

Die jüngste Neuigkeit ist, daß der Prophet D r Kuhlmann vor einigen Tagen 15 
hier war. Ein ganz versimpelter Kerl. Zuerst trat er im Bewußtsein seiner persön­
lichen Geltung uns ungemein schroff und schulmeisternd gegenüber: er wollte 
uns gewinnen. Bald war er abgekühlt, und zuletzt wurde er ganz kleinmüthig, 
nachdem wir ihm offen unsre Meinung über ihn gesagt. Der Bourgeois namentlich 
hat sich viel mit ihm herumgepauckt. Mir war der Kerl sogleich zuwider. Das Ende 20 
war, daß er sich in einem hiesigen Gasthofe festgekneipt, und wir mußten ihn aus­
lösen. Er wird doch nachgerade einsehen, daß es mit dem Prophetenthum in unsrer 
Zeit gerade so schlecht bestellt ist wie mit der unmittelbaren Propaganda. — 

Wie gern würde ich Deiner freundlichen Einladung Folge leisten und einmal 
zu Euch kommen, aber ein Punkt, an dem wir alle laboriren hindert mich einstweüen 25 
daran. Sollte es mir im Monat Aprü möglich sein, so komme ich gewiß. Wir erwarten 
hier sehnlichst Deine Nationalökonomie || und bedauere ich, daß Du durch eine 
solche Zwischenarbeit davon abgehalten zumal nebenbei exploitirt worden bist. 
Nimm Dich in Acht mit den Deutsch-Franz. Jahrb. ! — Du sprichst von einem Brief 
an den Bourgeois per Jung. Derselbe ist nicht angekommen. — 30 

Wenn Du die Bibliothek in Brüssel nicht mehr nöthig hast, so ziehe doch nach 
Lüttich. Die Umgegend ist ein Paradies und wird auf den Gesundheitszustand Deiner 
Frau den wohlthätigsten Einfluß haben. Nach Lüttich selbst kann ich [Di]r Emp­
fehlungen gebe[n an] einen ju[ngen] Advokaten, Mitglied eines kommunistischen 
Klubbs. Gleichzeitig] wärst [D]u auch näher bei der Grenze. Brüssel aber immer 35 
eine Tagesreise von hier. — Daß die Andern mitziehn würden, verschlägt Nichts: 
denn sie sind ja jetzt auch um Dich. Da Du übrigens nicht zu fürchten brauchst, 
mißverstanden, oder gar verdächtigt zu werden, so solltest D[u] denn Deine Meinung 
unverhohlen mittheilen. — 

Brüggemann soll sich unbehaglich fühlen. Ich habe ihn nur ein einziges Mal 40 
gesprochen. Allgemein rühmt man seine Gutmüthigkeit; die ist schlecht ang[e]bracht 
unter seinem Umgange. — Ciaessen ist sehr thätig — in Sachen der Eisenbahnen. 
Die Bourgeois schmeicheln ihm und gebrauchen ihn. Somit wäre beiden [ge]-
holfen. 

B. wird Di[r] ebenfalls schreiben, und deshalb schlie[ß]e ich und weil ich Di[r] 45 
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Andres lieber mündlich sage. Gr[ü]ße Deine Frau viel[ma]ls, die wohl durchs 
schöne Frühja[hr] sich hoffentlich rasch erhole[n] wird. 

Dein 
Dans 

5 Köln 7/3 46. 
Siehe zu, ob Du mü [De]inen möglichen Brief durch Gelegenheit oder mit Kauf-
ma[n]nshand adr[ess]irt mit Lütticher o[der] Antwerpener Poststempel zukomm[en 
lassen kannjst. Ich hab[e heute] zwei [...] er[halten]| 

|Monsieur Charles Marx 
10 rue de l'alliance (faubourg de Louvain) 

Bruxelles| 
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Carl Friedrich Julius Leske an Karl Marx 

in Brüssel 

Darmstadt, 16. März 1846 

|Darmstadt den 16 März 1846. 
Geehrtester Herr! 

Eine mir vor wenigen Wochen zugekommene Verwarnung des hohen hochpreis­
lichen Königl. Preuß. Ober-Censur-Gerichts zu Berlin, des Inhalts, daß, wenn ich 
fortführe „verwerfliche", insbesondere aber sozialistische und kommunistische 5 
Schriften zu verlegen, das Verbot meines sämtlichen Verlags in den preußischen 
Landen ausgesprochen würde, macht es mir leider nur unter der Bedingung möglich 
Ihr Verleger für die „Kritik der Nationalökonomie pp." zu werden, daß Sie die 
Schrift rein wissenschaftlich halten. Dadurch, daß ich sechs Zeitschriften im 
Verlage habe, von deren gutem Absatz theilweise meine Existenz abhängig ist, 10 
wird es mir zur Unmöglichkeit den Gewaltschritt, den Preußen wieder einmal zu 
thun vorhat, zu provociren, indem ich consequent die eingeschlagene Richtung 
verfolge. 

Ich ersuche Sie daher, geehrtester Herr, mir über die Art der Behandlung Ihres 
wol demnächst fertigen Werkes zu schreiben und diese Zeüen nicht zu mißdeuten. 15 

Mit vorzüglicher Hochachtung verharre ich als 
Ihr 

ganz ergebenster 
C.W. Leske| 

|Monsieur 20 
Mr. Charles Marx, docteur pp. 
à 
Bruxelles 
7. Rue de l'alliance, hors de 
la porte Louvain 25 
Affranchi 
Leske in Darmstadt\ 
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in Brüssel 

Trier, 24. März 1846 

|Trier den 24 t e n 

Habe Tausend Dank, mein lieber Herzens-Karl für Deinen lieben, langen Brief 
von gestern. Wie hatte ich mich in diesen bangen Schmerzenstagen, wo das Herz 
kaum mehr zu hoffen wagte, nach Kunde von Euch gesehnt und wie lange, lange 

5 blieb sie der sehnenden Brust aus. Jede Stunde enthielt eine Ewigkeit von Angst 
und Sorge in sich. Deine Briefe sind die einzigen Lichtblicke in meinem jetzigen 
Leben. Lieber Karl, laß sie mü öfter leuchten und mich erheben. Vielleicht bedarf 
ich auch ihrer nicht mehr lange, denn der theuren Mutter Zustand hat sich wieder 
so zum Bessern gewandt, daß jetzt aus der Möglichkeit der Genesung fast Wahr-

10 scheinlichkeitgeworden ist. Wir hoffen alle daß die eingetretene Besserung diesmal 
keine trügerische ist, die dies tückische Leiden der Nervenkrankheiten mit sich 
bringt. Die Kräfte erholen sich und der Geist erliegt nicht mehr unter dem Druck 
wirklicher und selbstgeschaffner Sorgen und Ängsten. Ich hatte mich auf alles 
gefaßt und hätte für das Schlimmste Trost und Beruhigung genug gefunden, aber 

15 dennoch jubelt jetzt mein Herz wie lauter Frühlingslust und Wonne. Es ist ein 
eigen Ding ums Leben geliebter Personen. Man kann es nicht so leichten Kaufs 
aufgeben. Man hängt doch so mit allen Fasern daran und glaubt sie plötzlich 
durchschnitten, wenn der fremde Athem stockt. Ich glaube, daß jetzt die Genesung 
kommen und raschen Schrittes zum Ziele führen wüd. Jetzt gut es nun alles Trübe 

20 zu entfernen und immer heitre Büder vor ihrer Seele auftauchen zu lassen. Ich 
muß jetzt Mährchen ersinnen aller Art, die doch noch mit Wahrheit scheinbar 
geschmückt sein müssen. Das ist alles sehr schwer und wüd mir nur leicht in der 
Liebe zu der Theuren in der seligen || Hoffnung nach dieser Zeit wieder in Deine 
geliebte Nähe zu meinen lieben süßen Kleinchen eilen zu können. Haltet Euch 

25 Alle Ihr Lieben nur wohl und frisch auf und wacht recht sorglich über den kleinen 
lieben Häuptchen. Wie freue ich mich die Kinderköpfchen wiederzusehn! 
Bei Euch ist ja Mord und Todtschlag ausgebrochen! Lieb ist es mir, daß der 
radicale Bruch erst während meiner Abwesenheit geschah. Es wäre doch vieles 
davon auf die intriguante ehrgeizige Frau, die Macbethen, gekommen, und auch 

30 nicht ohne Grund. Denn lange genug hab' ich freüich wieder an den Verhältnissen 
herumgenörgelt und petite critique geübt. Besser aber ist es so. Was nun diese 
kritische Frau betrifft, so hat der Engels Euch gegenüber vollkommen Recht, ein 
solches Weib „wie es sein soll", als ewigen Gegensatz sehr arogant zu finden und 
sich desto mehr auf little zu capritionüen. Ich selbst komme mü bei dieser abstrakten 
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Musterstellage wirklich selbst ganz eklig vor und möchte gewiß sein alle Fehler 
und Schwächen dagegen hervorzusuchen. Zudem ist es ganz falsch, jedenfalls 
dem Engels gegenüber sehr verfehlt, von so einem „seltnen Exemplar" zu sprechen. 
Da hat er Recht zu sagen „die findet man nicht". Aber das ist eben das Falsche 
an der Sache. Es wimmelt von schönen, liebenswürdigen tüchtigen Weibern, in 5 
allen Ecken der Welt giebt es solche, sie harren blos des Mannes der sie befreien, 
erlösen soll. Jeder Mann kann der Erlöser eines Weibes werden. 

Grade die jetzigen Frauen sind empfänglich für Alles, sind sehr der Aufopfrung 
fähig. AUerdings muß man etwas mehr Materialkenntniß entwickeln wo nicht allen 
Geschmack verleugnen, was || bei einem Commis, der doch lange in diesen Artikeln 10 
gemacht hat, am meisten verargen muß. Wer vermöchte es den Rabbi Rabuni eines 
Schnitzers, einer Unkenntniß im Waarengeschäft zu zeihen! Für den sind allerdings 
alle Kühe grau und ihm ist wohl dabei. Er sieht dafür Rosenfarben im fernen Polen 
auftauchen und vergißt daß diese Blutrosen nicht echt in der Farbe sind. Sie sind 
schön fürs Auge und nöthig und haben viel gewirkt „trotz alledem und alledem" 15 
aber wie es möglich ist an diesen Versuch, Versuche zum Versuche eines Versuchs, 
anknüpfen zu wollen; das begreife wer's kann. Das ist so schlimm, daß mit dem 
ganz gerechtfertigten Sinn und Streben den wirklichen, leibhaftigen Menschen, mit 
all' seinen Bedürfnissen und Wünschen, als das Einzige und Wahre aufzufassen, 
den Menschen als die Menschheit zu fassen, daß damit nun auch fast aller Idealismus 20 
entschwunden, und nichts als Phantasterei an die Stelle getreten ist. Jetzt herrscht 
wüklich wieder der Wahnsinn des Praktischen Realen vor und wenn nun Menschen 
wie Heß, die wirklich reine Ideologen sind, die eigentlich kein echtes Fleisch und 
Blut, nur so eine Abstraktion davon haben, wenn diese plötzlich die Messer und 
Gabel Frage als Lebensberuf aufstecken, daß sie dann gezwungen sind in Phantasterei 25 
hinten und vorn auszuschlagen. Heß wird ewig in falschen Plänen sich wiegen; 
aber stets geheimen unerklärlichen, magischen persönlichen Einfluß auf schwache 
Menschen ausüben. Das ist auch sein Beruf — so etwas als Prophet und Hohen­
priester zu agiren. Laßt ihn drum ruhig Gen Babel Jerusalem Elberfeld ziehn. Auch 
Weitlings Aufrauschen phantastischer Pläne ist sehr erklärlich. So wie er noth- 30 
wendig || aus dem Handwerkerstand hervorgehend, nichts Höheres kennt als in der 
Volkspoesie, Commersstunden verkünden, so auch nichts Höheres als verunglückte 
Unternehmungen, die Tollkühn aussehn und standen. Für das ridicul entgeht ihm 
der Sinn und welche blamage wäre das diesmal gewesen. Die liegt doch jetzt auf 
der flachen Hand. Ich freue mich unendlich, daß Du mein theurer Karl immer den 35 
Kopf oben behältst und Herr Deiner Ungeduld und Sehnsucht bleibst. Wie lieb' 
ich Dich um dieser Tapferkeit willen. Du bist mein Mann! Das lob' ich mir noch! 
Mitten im Wirrwarr klar und ruhig bleiben und mit der Zeit zufrieden sein! Das 
Ekligste bei der unglücklichen Insurection ist, daß das erbärmliche Preußen in seiner 
Schwachmattigkeit und seinem scheinbaren Humanismus, dem rohen brutalen 40 
Ostreich gegenüber von den erzdummen Franzosen und allen Anbetern von neuem 
proklamirt wird. Dieses Fortschrittsgedusel ist ordentlich eklig. Doch nun mein 
lieber Karl, wül ich beim Fortschritt bleiben und dieses beliebte Thema auf Dich, 
meinen lieben Herrn weiter fortspinnen. Wie sieht es mit Stirner aus und [wie] 
ist der Fortschritt. Vor allem gieb Dich an Dein Buch. Die Zeit drängt unaufhaltsam 45 

518 



Jenny Marx an Marx • 24. März 1846 

dahin. Ich werde hier selbst darum bestürmt. Schleicher hat mich schon zweimal 
danach gefragt und sich bitter über die Litteratur beklagt, die ihnen in die Hände 
fällt. Wahr ist es, übel sind sie daran. 

Da müssen sie sich alle mit Grün und Rüge herumschlagen und wissen nicht 
5 wo aus wo ein. Schleicher fragte, ob der Rabi etwa Heß wäre. Selbst Schleicher 

ist allem zugänglich. Aber der Mangel an Wissen ist gar zu groß. Die falschen 
Propheten haben das Feld so unrein gemacht | 

519 



Karl Ludwig Bernays an Karl Marx 

in Brüssel 

Sarce l les , 26. März 1846 

I Sarcelles, Seine et Oise 
26 März 46. 

Lieber Freund 

Ich ersuche Dich dringend mir die paar Druckschriften unter Kreutzcouvert wieder 
zu schicken. Sie gehören, wie gesagt nicht mir, und ich bin schon wiederholt 5 
darum gemahnt worden. 

Neues weiß ich nichts, wenigstens Gutes nichts — ich speie Blut und habe Augen­
entzündung, denn die Nachtwachen und vieler Kummer hören nicht auf. Seit 
7 Wochen war ich in keinem Bette, und habe ich die Kleider nicht vom Leibe 
gebracht! Doch ruht tief in meinem Herzen Hoffnung und Bewußtsein, — die Krise 10 
geht auch vorüber. Wie weit seid Ihr mit dem Drucke? Ist Hoffnung da, daß mein 
Buch gedruckt werde. Laß mir darüber etwa von Heß schreiben, wenn Du keine 
Zeit hast, und solltet Ihr Geld bekommen, so vergeßt mich nicht! 

Thiers Rede hast Du gelesen. Der alte König ist krank, und wie ich von Beaumont 
weiß fürchten alle Partheien daß er noch in diesem Jahre stirbt. So versteht sich 15 
Thiers Rede viel besser. Man sagte mir, der Calembourg: GuUlaume l'Angleterre 
voulait être le maître, lui aussi, habe die ganze Kammer fast versteinert, denn 
Thiers sprach das lui deutlich wie Louis aus. Was mich in der Rede stutzen machen, 
ist der wahrhafte Cynismus unter der dünnen Decke von Phrasen und Sticheleien. 
Bien sot qui s'en étonne, bien fou qui s'y soumet — aber was thue denn ich Thiers? 20 
Ich will Euch selber tyrannisiren — das ist der Sinn jedes seiner Worte. 

Direct kann uns der Tod eines Königs sei es auch der des einflußreichsten nichts 
nützen; ich glaube selbst wenn ein Pole den Nikolaus erdrosselte, diese würden 
dadurch wenig gewinnen. | 

|Trotzdem aber halte ich es für gut nicht vom Tage auf den Tag zu leben, sondern 25 
jetzt schon einen Plan vorzubereiten, wie etwa die kommende Krise zu nützen 
sein möchte. 

In dieser Beziehung mache ich Dich nur auf einen Punkt aufmerksam, der die 
Haltung Europas gegen Frankreich schon jetzt für den eintretenden Todesfall 
vorhersagen läßt, nemlich das würgende Temporisiren. Louis Philipp so versichern 30 
mich sehr unterrichtete Männer hat die Disposition getroffen; daß in seiner Todes­
stunde das Ministerium aufgelöst werde, und daß Nemours ein Ministerium aus 
den Chefs sämmtlicher Fractionen der jetzigen oder der neu erwählten Kammer 
büde. Er hofft sie dadurch alle zu vernichten, und Europa zugleich eine hinreichende 
Garantie zu geben. Je nachdem es gelingt die radicalen und dynastischen Opponen- 35 
ten aus dem Ministerium auszumerzen, oder herüber zu ziehen wird die Politik 
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der andern Großmächte sich modifiziren. Mache mit dieser Notiz, was Du willst, 
für ihre Herkunft aus der beßten Quelle bürge ich. 

Schreibe recht bald, und denke daß ein Wort von Dü immer eine Erquickung 
für mich ist. Grüße alle Freunde herzlich 

Dein 
Bernays I 
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Grigori Michai lowitsch Tolstoi an Karl Marx 

in Brüssel 

Paris, vor dem 29. März 1846 

|Mon eher ami 

Je vous recommande M r Annenkoff. — C'est un homme qui doit vous plaire sous 
tous les rapports. Il suffit de le voir pour l'aimer. 

Il vous parlera de moi. Il m'est impossible de vous dire tout ce que je voudrais | 
I car dans quelques minutes je pars pour Petersbourg. — 

Soyez persuadé que l'amitié que je vous porte est bien sincère. — Adieu. 
N'oubliez pas 

Votre véritable ami. 
Tolstoy. I 
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G e o r g e Julian Harney an Friedrich Engels 

in Brüssel 

London, 30. März 1846 

| l | For Engels.I 
' London, March 30. 1846. 

My dear E. 

I am your debtor for two or three letters, and I fear must have offended you 
5 by my silence, particularly through not answering before this time the one very 

important letter to which I shall presently more particularly allude. I am always 
busy, but the Polish Insurrection has found for me additional occupation. Night 
and day I have been working to rouse public feeling — not altogether without 
success. At length the great London meeting has been accomplished — I breathe 

10 again, and devote the first moment to write to you. 
I first notice a very long letter I received through W[eerth] several weeks ago, 

the letter was without a date. I was glad to hear of your arrangements for the 
publication of your "Quarterly". Has the result answered your expectations. When 
I informed my wife of your very philosophical system of writing in couples 

15 till 3 or 4 o'clock in the morning, she protested that such philosophy would not 
suit her, and that if she was in Brussels she would get up a "pronunciamento" 
amongst your wives. My wife has no objection to the manufacturing of Revo­
lutions, provided the work is done on the short time system. She recommends 
your wives to form an "Anti-3-or 4 o'clock-in-the morning-Association", she will 

20 volunteer her services as "English Correspondent", and she thinks that Ms Caudle 
might also be induced to join the sisterhood. 

Your speculations as to the speedy coming of a revolution in England, I doubt. 
Revolutionary changes in Germany I think certain and likely to come soon. Such 
changes are not less certain in France and likely to ensue soon after the death 

25 of that old scoundrel Louis-Philippe, but I confess I cannot see the likelihood of 
such changes in England, at least until England is moved from without as well 
as within. Your prediction that we will get the Charter in the course of the 
present year, and the abolition of private property within three years will certainly 
not be realized; — indeed as regards the latter, although it may and I hope will 

30 come, it is my belief that neither you nor I will see it. ||2| As to what 0'C[onnor] 
has been saying lately about "physical force", I think nothing of it. The English 
people will not adopt Cooper's slavish notions about peace and non-resistance, but 
neither would they act upon the opposite doctrine. They applaud it at public 
meetings, but that is all. Notwithstanding all the talk in 1839 about "arming", 

35 the people did not arm, and they will not arm. A long immunity from the presence 
of war in their own country and the long suspension of the militia has created 
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a general distaste for arms, which year by year is becoming more extensive and 
more intense. The body of the English people, without becoming a slavish people, 
are becoming an eminently pacific people. I do not say that our fighting propensities 
are gone, on the contrary, I believe that the trained English soldiery is the most 
powerful soldiery in the world, that is, that a given number will, ninety times out 5 
of a hundred, vanquish a similar number of the trained troops of any nation in 
the world (I hope I shall not offend your Prussian nationality). Wanting, however, 
military training, the English people are the most unmilitary, indeed anti-military 
people on the face of the earth. To attempt a "physical-force" agitation at the 
present time would be productive of no good, but on the contrary of some 10 
evil — the evil of exciting suspicion against the agitators. I do not suppose that the 
great changes which will come in this country, will come altogether without 
violence, but organised combats such as we may look for in France, Germany, 
Italy and Spain, cannot take place in this country. To organise, to conspire a 
revolution in this country would be a vain and foolish project and the men who 15 
with their eyes open could take part in so absurd an attempt would be worse 
than foolish, would be highly culpable. 

I must next notice what you say about my "leadership". First let me remark 
that you are too hard upon Ο Con r. You find fault with his "leaders", but you 
say the "week's summary" affords you entertainment— | |3 | fun. You speak as 20 
though you credited me with the "summary", but the "summary" is prepared 
by O'Connor, as you might have known by the Irish jokes and very Irish poetry 
continually introduced into the commentary. You are wrong in supposing that he 
prevented my continuing the remarks on Cabet. The discontinuance was the result 
first of my own neglect, and second that Hetherington has never completed the 25 
translation, and I have defered further comment until the publication was complete. 
I must do O'C. the justice to say that he never interferes with what I write in 
the paper, nor does, he know what I write until he gets the paper. You have thought 
proper in the letter I am now commenting on to credit me with all the revolutionary 
virtues. You say I am "anti-national", "revolutionary", "energetical", "proletarian", 30 
"more of a Frenchman than an Englishman", "Atheistical, Republican, and Com­
munist". I am too old a soldier to blush at this accumulation of virtues credited 
to my account, but supposing it to be even as you say, it does not follow that I am 
qualified for "leadership". A popular chief should be possessed of a magnificent 
bodily appearance, an iron frame, eloquence, or at least a ready fluency of tongue. 35 
I have none of these, O'C. has them all — at least in degree. A popular leader should 
possess great animal courage, contempt of pain and death, and be not altogether 
ignorant of arms and military science. No chief or leader that has hitherto appeared 
in the English movement has these qualifications, we have never had a B a r b e s 
for instance. In these qualifications I am decidedly deficient, I know nothing of 40 
arms, have no stomach for fighting, and would rather die after some other fashion 
than by bullet or rope. From a knowledge of myself and all the men who have, 
and do figure in the Chartist movement, I am convinced that even in this respect 
was O'C. thrown overboard, we might go further and fare worse. Amongst my 
revolutionary virtues you give me credit for "energy". I know I do possess a sort 45 
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of energy, which when occasion demands enables me to rouse others to exertion 
and direct their exertions, myself setting the example, but this is moral energy, 
the physical energy which makes Cromwell's Napoleon's etc. I possess, I fear, 
not an atom of. Placed in certain ||4| circumstances I should, I fear, fall like 

5 Robespierre, through want of the necessary courage to save myself. This is not all, 
the very qualities you give me the credit for possessing, and which you emphati­
cally sum up in the sentence "You are the only Englishman who is really free 
of all prejudices that distinguish the Englishman from the Continental man", 
are sufficient of themselves to prevent my being a leader. If I am "the on/y English-

10 man etc.", it follows that I would be a chief without an army, a leader without 
followers. To myself my proper position appears clear, I am a "pioneer", the 
teacher of "strange doctrines", theproclaimer of principles which startle the many, and 
are but timidly acknowledged even by the few; and the office of the pioneer is 
surely useful, and as surely not inglorious. You see I am perfectly candid. I speak 

15 of myself as perhaps few men would speak, but I wish you not to be decieved, 
not to decieve yourself, not to decieve others. I am but one of the humble workers 
in the great movement of progress, as such I desire to be considered. 

The letter I am commenting on came to me through W. opened. Now I have every 
confidence in W. but it is possible that, without meaning any harm, some points of 

20 your letter might come to be known, particularly as W. wrote me that he approved 
and agreed with all you had said about my leadership. Now if what you did say 
had become known it would place me in a very awkward position with O'C. I do 
not wish to prevent you criticising O'C. in your letters, or any other person (myself 
included), only I would wish that every neccessary precaution should be taken by 

25 you in transmitting your letters. 
If you find fault with this egotism, this talk about myself, you have only yourself 

to blame for it. 
I now come to your letter of the 5 t h of March, which letter exists not, it has 

gone the way of all flesh, in accordance with your expressed wishes. | 
30 |5| It is not necessary that I should go through all the points of your (5 t h of 

March) letter seriatim. I cannot pretend to judge of the policy and practicability 
of your scheme, of these you and your compatriots must be the best judges. For 
myself I have confidence in your discretion as well as your zeal, and as far as 
my humble abilities, and time will permit I am willing to aid you in the manner 

35 you suggest, you bearing in mind what I have said of my own deficiencies, and 
consequently that while competent to serve the cause in some ways, I am not 
competent to do so in others. But before I regularly commence the duties you 
expect of me, there is one point I must be assured of, — namely, — that your 
scheme has the sanction of the long-trusted, incorruptible, and martyr men of the 

40 German movement. I must inform you that I have been a member of the German 
Society for some weeks past (several Englishmen have joined the society lately 
which adds to its members every week), now should your scheme not be made 
known to the Society, or at least to one or two of its most trusted members, I 
should hesitate to join you, because if your arrangements came to be known I should 

45 be placed in a false position, perhaps regarded as a conspirator against the popular 
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interests. I have great faith in S[cha]p[pe]r, and if he is not consulted I do not 
see how I could join you. But are you sure your scheme is not already known in 
London? I have acted as you directed, no one but myself knows the contents 
of your letter of the 5 t h March, but two or three weeks before that letter reached 
me, I heard that you (the literary characters in Brussels) had formed a society, 
confined to yourselves into which you admitted no working man. If by this 
society is meant the society respecting which you have written to me, you will 
see that it is already known and has excited prejudice amongst the good men. If 
this "society" be not your present scheme but something else, still whatever it 
may be it has excited prejudice here which you must endeavour to dispel before 
you can hope to have the views expressed in your 5 t h of March letter adopted 
by the Germans here. As regards Weitling he may have friends in the London 
Society, but certainly not the majority. S1. is the man ||6| who leads, and properly 
so. He repudiates "leadership", but nature forms some men for chiefs and she has 
given him the necessary qualifications. 

On Saturday I received a long letter from you through Weerth, or rather two 
letters. The one for the Star I like very much, it will appear this week. I have 
altered the date from February 20. to March 20 t h , it will thereby not look so stale. 

The private letter accompaning your public letter I read with much interest, 
the facts connected with France are very important, and down to the line you 
indicate I shall use them in the Star though perhaps not this week. Do not be 
surprised if I use those facts in a "leader". All that you say about the middle-class 
in England and France I fully accord with. All that you say about "Merry England" 
is true. You say "I am just in time to include some resolutions which we thought 
proper to pass against Cooper". There are no "resolutions" in the letter I received 
from you. 

A few words on the state of things in England. The anti-Corn Law agitation 
is drawing to a close. Whether or no Peel carries his measure through the Lords, 
the Corn Laws are doomed and the day of their final extinction is drawing nigh. 
Then comes complete middle-class domination, an increased agitation for the 
Charter, complete anstrangement between the proletarians and the middle-class, 
and the beginning of that conflict which will be a social as well as well as a political 
one. 

The Chartists as Chartists are doing nothing, the "Chartist Convention" at 
Manchester, and the "Chartist Message" resulted in nothing — a mere flash in the 
pan. The Land Society goes on prospering, at least so I learn by the account 
of monies received, for I am not a member. Some land has been purchased and 
more will be almost immediately. The Land scheme may do as a passing experiment 
but is unworthy the energies ||7| of a national movement. I have told you that 
the German Society is advancing, I am glad that the report of their annual supper 
pleased your friends. I have seen the German paper published in New York. 
You will have seen that the "Fraternal Democrats" are progressing. After a deal 
of trouble and discouragement I think I shall succeed in this. We were for some 
time regarded with much prejudice and jealousy by the Chartists but this is 
wearing away. The Polish affair has done a good deal towards bringing this about. 
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Seeing that no other party would move, we determined to begin. Our efforts 
excited the Chartist-Executive who feared we would take the popular leadership 
out of their hands, hence they came to us, as soon as they came, we said "You 
lead, we will follow". Our policy is not to push ourselves, but our principles, and 

5 compel others to adopt them. Thus the two parties worked harmoniously, forming 
a joint committee to get up the meeting. To me was left the drawing up of the 
resolutions and petition, and I determined to make both ultra-democratic. I had 
all my own way in the Committee and at the public meeting the resolutions were 
passed unanimously. Schapper was received with great enthusiasm, and just in 

10 proportion as we were democratic in our sentiments we were applauded. Several 
Polish aristocrats present left the meeting in a rage, grinding their teeth, and 
denouncing me as a "sans-culotte" for my onslaught on them. The meeting was 
a glorious one, at least three thousand persons present. The humbugs (Lovett 
and Co) were plotting to get up a genteel Polish-nationality meeting, when we 

15 stepped in and settled their hash for them. It is not likely that they will now hold 
a meeting at all. The meeting was reported in the Times, Chronicle, Advertiser, 
D. News, Globe, and Sun. It was editorially praised by the Advertiser, and Sun, 
and denounced by the Times, and D. News. Did you see the Times-denunciation? 
It was capital, especially as following within a few days a "leader" in which the 

20 Times man had asserted that the "delusion of Chartism" was dead and gone. 
This meeting will be the commencement of a new era in English agitation, henceforth 
mere Chartism will not do, ultra democracy, social as well as political, will be 
the object of our propaganda. To night a meeting is to be holden in South London, 
but that of course ||[8]| not be reported in the daily papers. I must conclude. Write 

25 again soon. I will myself write again in a week or two. Mary's love to Mrs. E. [and] 
yourself. Remember me to Marx, G[igot] etc. 

Thine fraternally — 
Julian. 

(Henceforth "J.") 

30 M.Philippe Gigot 
Rue de Bodenbreuk, 8, 
Bruxelles, 
Belgium. 
Pre Paid. I 



Carl Friedrich Julius Leske an Karl Marx 

in Brüssel 

Darmstadt, 31. März 1846 

I Darmstadt den 31 März 
1846. 

Geehrtester Herr! 

Ihr werthes Schreiben vom 18 t e n dieses Monats hat mich wieder lebhaft an das 
besondere Wohlwollen Preußens das sich schon mehr als einmal sehr empfindlich 5 
für Sie äußerte, erinnert, und mich darauf aufmerksam gemacht, wie sehr ich 
durch die Herausgabe Ihres Werkes in geschäftlicher Beziehung gefährdet würde, 
zumal da ich auch bei der hiesigen Regierung, wegen des Verlegens der „Rhein. 
Jahrbücher", übel angeschrieben bin; um so übler, als die gegen mich eingeleitete 
Criminaluntersuchung höchst wahrscheinlich nicht ungünstig für mich ausfallen 10 
dürfte. Ich halte es daher für das Beste, wenn Sie sich nach einem neuen Verleger 
umsehen und mü, sollten Sie einen solchen gefunden haben, auf diesen eine An­
weisung im Betrage des Ihnen bereits vorausbezahlten Honorars geben wollten. 

Recht sehr bedauernd, daß unserer Geschäftsverbindung solche Hindernisse 
entgegengetreten sind, schließe ich und zeichne in der Erwartung auf Vorstehendes 15 
bald Antwort von Ihnen zu erhalten, hochachtungsvoll als 

Ihr 
ganz ergebenster 

C.W. Leske I 

|Monsieur 
Mr: Ch. Marx, docteur pp. 
a 
Bruxelles 
7. Rue de l'alliance, hors de 
la porte Louvain 
Affrancm] 

20 

25 
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Karl Ludwig Bernays an Karl Marx 

in Brüssel 

Sarce l les , 7. April 1846 

I Lieber Freund 

Aber auch gar nichts von sich hören lassen, das ist wahrhaftig nicht recht. Denke 
doch, daß ich außer mit Dir jetzt mit Niemand mehr in Verbindung bin; nicht 
mit Herwegh, er ist mir zu blasirt, er ist unerträglich; nicht mit meiner Familie, 

5 sie hat Herzen wie Stein, sie ist fürchterlich, nicht mit Grün, mit Ewerbeck, mit 
Niemand mehr. Lieber Freund, ich habe noch eine Forderu[ng] von 1000 frcs die 
in einem Proceß liegt, nach Abzug der Kosten bleiben vielleicht 600frcs übrig; 
sobald ich das Geld habe, komme ich zu Dir. Dann will ich Dir die Geschichte 
eines Lebensjahres erzählen, und Dir sollen die Haare zu Berge stehen. Schreiben 

10 kann ich es unmöglich . . . ein Wort das ich vergäße, oder das ich zuviel schriebe, 
könnte mich in Deinen Augen schänden, oder mich zu hoch in Ehren bringen, — 
ich will weder das Eine noch das Andere. Ich wül weiter nichts, als eine Hand, 
an der ich mich wieder ins bewegte Leben schleudern kann, damit ich ein ver­
lorenes Lebensjahr vergäße und einbringe. Wir sind noch jung, und wir müssen 

15 noch schönere Zeiten erleben. Von Frankreich hoffe ich alle Tage weniger. Es ist 
unbegreiflich, wie schnell das juste milieu auch in die untersten Volksklassen 
gedrungen ist: es ist so arg daß die Regierung der manchmal mit einem Scandal 
gedient ist, darüber unzufrieden ist. Die Proletarier sind s.g. arrangements viel 
weniger abgeneigt als sonst; die Regierung muß ex abrupto auf die armen Teufel 

20 in St. Etienne schießen, damit sie, als wäre ihre Gewalt that gerechtfertigt gewesen, 
ihre gewaltthätigen Projecte rechtfertigen kann. Außerdem ist die Achtung vor 
dem Eigenthum unter der niedersten Volksklasse noch gar zu groß, unendlich viel 
größer als in Deutschland, als selbst am Rhein. Du wirst in all den Arbeiterauf­
ständen gefunden haben, daß die Verbesserung der Lage der Arbeiter nur mittelbar 

25 durch Lohnerhöhung gefordert wird, nirgends ein anderer unmittelbarer Modus. 
Dies Begehren ist nicht so wohl communistischen Principien, als communistischen 
Gefühlen schnurstracks zuwider: der Arbeiter erscheint dabei nicht als Feind | 
I sondern als Conventionslustiger; sein communistisches Gefühl müßte ihn treiben 
ein halb Dutzend Fabrikanten todtzuschlagen — nicht aber zu thun, was ihm 

30 Niemand wehren kann, die Arbeit einstellen und mehr Lohn fordern. Geschähe 
dies auf einmal in ganz Frankreich, so wäre ohne Zweifel ein hartes Zusammen­
treffen vorauszusehen — allein es müßten andere Momente hinzukommen die ich 
am wenigsten in Paris voraussetze. Lache mich nicht aus, — aber mir scheint 
eher eine Bewegung der kleinen Bauern möglich als der Ouvriers. Die Zustände 
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der kleinen Bauern gleichen viel mehr denen unter Carl V und VI als die der Ouvriers 
den Bourgeoisverhältnissen von 89; eine neue Jacquerie hat mehr Wahrscheinlich­
keit für sich als eine communistische Arbeiterbewegung. Die Bauern zehn Meilen 
rings um Paris herum, sehen Paris nicht als einen ungeheuren Markt an, sondern 
als den Abgrund in dem all ihre Habe, all ihr Schweiß und ihre Arbeit spurlos 5 
verschwindet. Dieser Bauer hat absolut nichts was sein ist. Das Haus in dem er 
wohnt gehört einem Bourgeois in Paris, er wohnt in Miethe; die Äcker die er 
bauet hat er alle um 60-80 frcs per Jahr den Arpent gepachtet. Er pachtet die 
Acker nur, weü er vorzieht unter einer andern Form und mit etwas mehr Freiheit 
Taglöhner zu sein, als er es ohne dies sein müßte. Er verdient ohngefähr 20 Sols 10 
im Durchschnitt per Tag. Den wahren Nutzen seiner Erzeugnisse zieht der Klein­
händler in Paris, dem er wegen der Ungeheuern Concurrenz seine Producte sehr 
wohlfeil verkaufen muß - denn die ganze Umgebung von Paris ist ein Gemüse­
garten. Wenn ich sage der Kleinhändler in Paris bezieht die Vortheile so ist dies 
nur par apparence geredet; denn die Läden der fruitiers in Paris gehören nicht den 15 
fruitiers selbst, sondern wieder andern Bourgeois. Ich weiß daß die 12 fruitiers 
boutiquen in der Rue des martyrs einem einzigen Bourgeois gehören, einem 
Metzger in der Rue de l'enfer. Unter 600 Bauerfamüien in Sarcelles sind nur 
32 denen die Häuser und Äcker angehören die sie bewohnen und anbauen. || Diese 
kleinen Bauern hassen ihre Pachtherrn und die Unterhändler aufs Heftigste. Nach 20 
der schönen Einrichtung vermöge deren die Contrahenten in keinerlei persönlichen 
menschlichen Verhältnisse mit einander stehen, muß aber der kleine Bauer den 
Zwischenhändler mehr hassen als seinen Verpächter; denn seinen Verpächter 
kennt er nicht; er sieht ihn nie, und weiß seinen Namen kaum — er bezahlt an 
den Notar seine Rente, bezahlt er sie nicht so verfolgt ihn der huissier, das auch 25 
alles sogar ohne Wissen des Verpächters, der sich seines Herzens gänzlich in der 
Schreibstube des Notars begeben hat. Er erhebt am Ende des Jahres beim Notar 
seine Rente, und fragt nicht darnach auf welche Weise dieser sie aus dem Bauern 
heraustorquüte. Der Pariser honnête homme, der mildthätige, tugendsame Bour­
geois kann daher ein halb hundert Menschen auf die Straße geworfen und dem 30 
Elende preißgegeben haben - ohne daß er es nur je erfährt: zwischen die Mög­
lichkeit seines Mitleids, seiner humanen Schwächen, seines unzeitigen Erbarmens 
hat er das Gesetz mit seiner Armee, den Notars und huissiers gestellt. Sollte einmal 
ügend ein zufälliger Grund, an bewußte Motive glaube ich nicht mehr, sollte 
ein ganzes Fehljahr z.B. mit einer politischen Aufregung zusammenkommen, 35 
dann ist es bestimmt der kleine Bauer der sich zuerst frei macht. Das Eine was 
dazu noch fehlte ist dann daß er seinen wahren Feind den großen Capitalisten 
und Grundeigner als solchen erkennt. 

Ich hoffe Ihr habt Euch in Bezug auf die oestreichischen Septembriseurs nicht 
täuschen lassen. Wie ich früher vermuthete, und jetzt gewiß weiß, haben die 40 
Bauern aus freiem Antrieb ihre Gutsherrn todtgeschlagen: dann erst hat die pfiffige 
östreichische Regierung die Sache zur ihrigen gemacht, und die Gutsherrn auf 
ihre Kosten würgen lassen. So wurde sie am leichtesten Herrin des Aufstandes. 
Grade so hat einst hier zu Lande Carl V die frères Jacques gegen den Prévost 
de Paris zu Hülfe genommen. Sich zum Demagogen machen, um unter dieser 45 
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Form desto besser wüthen zu können ist's ja ein ganz einfaches Manövres. Macht 
doch auch der Kaiser von Rußland die Bauern frei um den Adel im Schach zu 
halten. Ich bin der Alltagsjesuiterei dieser Hallunken so sicher als meines Lebens; 
Alles ist ihnen Mittel, und die albernen Deutschen || glauben, die Mittel seien die 

5 Zwecke ! 
Sonst weiß ich für heute nichts zu schreiben. Habt Ihr ein wenig Geld für mich, 

so schickt mirs, ich bitte sehr darum. Ich habe mir diesen Winter einmal gar nicht 
zu helfen gewußt, da habe ich auf den 20 Aprü einen Wechsel von 125 frcs aus­
gestellt; ich erwartete meine Famüie würde doch etwas für mich thun — aber nein: 

10 nicht einmal eine Antwort auf ein Dutzend Briefe. Herwegh ist zu reich, und ich 
habe ihm bereits zu viel Dienste geleistet, als daß ich von ihm auf etwas hoffen 
könnte; ehe ich ihn anging ließ ich mich lieber einsperren. Könnt Ihr es machen 
so thut es. Habt Ihr einen Verleger für mein Buch? Wann erscheint Deine Samm­
lung? 

15 Jetzt noch eine BagateUe. Wenn Ihr wieder ein Kreutzcouvert zu schicken habt, 
so schickt es franco; es kostet dann so viele Sous als es Bogen sind; also für das 
kleine Päckchen 4 Sous. So machte ichs. Wahrscheinlich aus Unachtsamkeit habt 
Ihr das Kreutzcouvert nicht frankirt sondern in eine Boite aux lettres geworfen. 
Ich mußte es daher wie einen gewöhnlichen Brief nach dem Gewicht mit 3 Franken 

20 50 Ctms bezahlen. Ich vermuthete — ehe es offen war, es wären vielleicht Briefe 
von Euch darin — da ich keine fand ärgerte ich mich es angenommen zu haben. 

Lebe wohl grüße alle Freunde herzlich; schreib mir doch wer Herr Weydemeyer 
ist, und danke ihm herzlich für seine Gefälligkeit. Leider habe ich Weitlings Buch 
noch nicht bekommen. 

25 Auch Eure Weiber grüßt — c'est si gentil les femmes, mais c'est bien aussi 
Dein treuer Freund 

Bernays 

Sarcelles. 7 April 46. | 
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in Brüssel 

Sch i ldesche , 30. April 1846 

I Schildesche den 30/4 46. 
Lieber Marx! 

Bis jetzt laure ich noch vergeblich auf den Brief von Dir, der schon vor mir 
hier eintreffen sollte. Es thut mir leid, ich hätte ihn gern gehabt, ehe ich mit Meyer 
zusammenkomme. Wie scheußlich die Sachen hier stehen, siehst Du schon aus dem 5 

offiziellen Briefe; ich hoffe aber, daß sich Alles noch ordentlich machen wird. 
Schickt mir daher die fehlenden Manuskripte so bald als möglich; jedenfalls können 
sie von hier am besten an ihren Bestimmungsort gefördert werden. Ich will Meyer 
den Vorschlag machen, im Limburgschen einen Verlag zu errichten ; die Anlagekosten 
können keineswegs bedeutend sein. Habe ich einen im Buchhandel erfahrenen Kom- 10 
mis zur Seite, so werde ich die Sache mit dem Wochenblatt zusammen zu leiten, 
wohl im Stande sein. Mit der kaufmännischen Buchführung p.p. u.dgl. kann ich 
mich in einigen Monaten bei Meyer doch hinlänglich vertraut machen, so etwas 
Großes wüd das doch wohl nicht sein. Was meinst Du, sollten sich für ein der­
artiges Unternehmen nicht vieüeicht noch einige andere Kapitalisten gewinnen 15 
lassen, faüs es für's Meyers Kräfte zu groß wäre? Ich glaube, ein Akzienverlag 
thut uns gewiß eben so noth, || wie eine Akzienzeitung. Gegen die einzelnen 
Buchhändler können zu leicht Zwangsmaßregeln angewendet werden, hier könnte 
höchstens der ganze Verlag verboten werden, was bei den guten Verbindungen 
eben sich viel sagen wiU, und die Verbindung mit einem Bundesstaate kann nicht 20 
abgeschnitten werden. Sobald ich das holländische Bürgerrecht nachsuche, wird 
man mü auch wohl die Konzession zu einem solchen Unternehmen nicht ver­
weigern. Suche jedenfalls über die limburgischen Verhältnisse auch in dieser Be­
ziehung Erkundigungen einzuziehen, und theile mü recht bald Deine Ansicht 
über diese Angelegenheit mit. Die Herausgabe von Broschüren scheint mir fast 25 
nur auf diesem Wege möglich. — Ich glaube, ich habe Daniels in meinem vorigen 
Briefe etwas Unrecht gethan, er hat mit den Leuten doch schon über das Einzahlen 
von Beiträgen gesprochen; daß er im Übrigen die Sache sehr eifrig betreiben wird, 
bezweifle ich einigermaßen, die Lauheit der Leute widert ihn an, und die sonstigen 
kleinlichen polizeüichen und mittelalterlichen Verhältnisse machen ihn mißvergnügt. 30 
Auf die Behauptung, von der Du sprachst, daß es überflüssig sei, den „Stirner" 
zu kritisiren, bin ich schon bei Einigen gestoßen, habe mich besonders mit Bürgers 
lange deshalb herumgestritten. Mir ist dagegen die Nothwendigkeit dieser Kritik 
noch einleuchtender geworden wie früher. Die Herrschaft der Idee steckt den 
Leuten, besonders den Kommunisten selbst noch gewaltig in den Köpfen, wenn der 35 
Unsinn auch |) nicht mit Stünerscher Klarheit hervortritt, das Kategorien- und 
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Konstruktionswesen findet sich auch in Schriften realeren Inhaltes, in denen das 
Baugerüst besser bekleidet und versteckt ist. Einen großen Theil des Einzigen, 
d.h. Deines Einzigen habe ich hier mit Luise durchgelesen, der es sehr gefällt. 
Übrigens sind die ganz umgeschriebenen Theile bei weitem die bestgeschriebenen. — 

5 Die Beiträge von Weitling für das Dampfboot waren recht herzlich schlecht; 
außer dem über Irland, wovon allein die Zeitungsnachrichten brauchbar, hatte er 
mir auch noch einen Auszug aus einem alten englischen Schmöker, den er wahr­
scheinlich bei irgend einem Antiquar aufgetrieben, mitgegeben worin auf eine 
höchst allgemeine, humoristisch sein sollende Weise gegen unsere Zustände los-

10 gezogen wurde, wie es weit besser schon an hundert andern Stellen geschehen. 
Ich habe Lüning gleich meine Ansicht darüber mitgetheilt,- und weiß schon, daß 
er das Meiste nicht aufnehmen wird. Mit ihm zu sprechen habe ich bis jetzt noch 
keine Gelegenheit gehabt; das Dampfboot wird aber jetzt wohl die einzige Monats­
schrift sein, welche uns bleibt, wir müssen es jedenfalls ganz in unsere Hände 

15 zu bringen suchen. Sollte es aber nicht möglich sein, so wird auch später wohl die 
Gründung einer neuen Monatsschrift nöthig werden. — Laß mich doch recht bald 
wissen, wie es mit Deinen Geldverhältnissen aussieht, oder besser, wie viel Du 
haben willst. Ist die Verlagsgeschichte auch noch nicht in Ordnung, so wird 
Dir Meyer doch gern die nöthigen Vorschüsse machen. Mach nur, daß Deine 

20 Nazionalökonomie recht bald fertig wird; man weiß in der That den Leuten, die 
gern über den Kommunismus etwas Ordentliches lesen wollen, weü sie sich durch 
die allgemeinen Phra||sen nicht befriedigt finden und an die Einführung des Kom­
munismus durch die allgemeine Büdung nicht glauben wollen, nichts anzugeben. 
In den deutsch-franz. Jahrb. — wenn sie noch zu haben sind — und in der Heiligen 

25 Familie ist die Entwickelung zu sehr angedeutet. — Gethan habe ich, wie Du denken 
kannst, hier einstweilen noch nichts; auch wird, ehe ich noch einige Abstecher 
gemacht habe, wohl noch nicht viel daraus werden. Außer der Übersetzung habe 
ich große Lust, über die jetzige Lage Preußens, besonders in finanzieller Hinsicht, 
eine Bourgeois-Broschüre zu schreiben. Verschaffe mir daher möglichst bald das 

30 englische Buch über diesen Gegenstand, und gib mir die Quellen an, die Dir außer­
dem noch bekannt sind. — Luise verlangt von mir das Weitling'sche Einlegeband, 
was Du mir heimlicher Weise entwendet hast, sie schickt Dir dafür einliegendes 
(für etwaige Druckfehler wül sie nicht einstehen.), und setzt in Deine Galanterie 
so großes Vertrauen, daß sie sich mit der Hoffnung schmeichelt, Du würdest das 

35 andere jetzt freiwillig ausliefern. Sie läßt zugleich Dich und Deine Frau grüßen. 
Auch von mir herzliche Grüße an Deine Frau, Eck, Jennichen, Lenchen. 

Lebe wohl und antworte recht bald Deinem 
J.W. 

Behalte die alte Adresse bei, oder nimm für den Nothfall auch folgende 
40 Madém. Bella Tegeler 

Schüdesche 
près de Bielefeld 
dann aber mit besonderm Kouvert für mich. 

Schreib mir doch, wie groß mein Vorschuß an Bernays ist; ich habe es vergessen 
45 aufzuschreiben und weiß es nicht auswendig. | 
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MIT ÄUßERUNGEN 
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Carl de Haas an Adolf Schults 

in Elberfeld 

Bonn, 19. Juli 1840 

[...] Es ist noch ein Mitkämpfer vorhanden: nämlich mein früherer Mitschüler 
auf dem Gymnasium Friedrich Engels aus Barmen, ein guter Bekannter von mü. 
Dieser hatte den ganzen Gymnasialkursus durchgemacht, mußte aber vor zwei 
Jahren auf Befehl seines Vaters Kaufmann werden und lebt seitdem in Bremen. 
Besonders im Telegraphen macht er sich unter dem Namen Friedrich Oswald durch 
Kritiken, Gedichte und Novellen wichtig. Neulich stand in der Europa: „Der bekannte 
Dichter Fried. Oswald ist ein junger Kaufmann in Bremen." Vorige Woche hat er 
Gedichte an Freüigrath geschickt für d. Rheinische Jahrbuch. [...] 
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Georg H e r w e g h an Emma S iegmund 

in Berlin 

Zürich, 30. oder 31. Januar 1843 

[...] Nun haben die Halunken auch die Rheinische Zeitung tot gemacht. Der 
Censor (!) selbst war so indigniert, daß er augenblicklich seine Entlassung genom­
men. Marx, der Redakteur, der dem Blatte alles geopfert und auch noch, nach einem 
Brief von heute, mit Eklat die Geschichte enden will, scheint in einer peinlichen 
Lage zu sein. Er schreibt mir, in Deutschland sei kein Bleiben mehr für ihn, da 5 
ihm ein Wirkungskreis in Preußen unmöglich geworden. Durch einen Familienzwist 
sei er ohne Mittel, überdies verlobt mit einem Mädchen, das schon viel, unendlich 
viel für ihn gelitten, und das er nicht verlassen wolle. Möchte sich an der Redaktion 
eines Schweizer Blatts beteiligen, in die Schweiz kommen. Was soll ich ihm 
schreiben? Die Schweiz, wenigstens Zürich, taugt auch nicht viel, und ich fürchte, 10 
es geht nächstens den deutschen Regierungen zu Gefallen eine große Jagd gegen 
die Fremden los, denen es nicht gelungen ist, sich einzubürgern. [...] 
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Arnold Rüge an G e o r g H e r w e g h 

in Baden (Schweiz) 

Dresden , 8. März 1843 

[...] Apropos! Sie wissen, daß Marx frei wird von der Rheinischen Zeitung — 
wenigstens schreibt er noch am 3 t e n März in dieser Aussicht. Wenn das der Fall 
ist, was wir ja bald wissen werden, so wäre es möglich, daß Sie ihn bei der Redaction 
des Boten betheiligten. Die Fortsetzung der Jahrbücher mit ihm hab' ich nicht auf­
gegeben. [...] 
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Arnold Rüge an Ludwig Feuerbach 

in Bruckberg 

Dresden, 11. N o v e m b e r 1843 

[...] B.Bauers entdecktes Christenthum, das confiscirte, ist eine Calamität für 
ihn und kein Gewinn für uns, ein förmlicher Rückfall in die alte hegelsche phäno­
menologische Phraseologie neben dem Trivialsten Brei zu Edelmann, den er für 
populär hält. In seinem entdeckten Christenthum, schreibt Marx, hat er nichts 
entdeckt, ich setze hinzu, als seine Unfähigkeit Hegel und seine Theologie los- 5 
zuwerden [...] 

[...] Schelling für die Deutschen zu charakterisiren ist fast überflüssig geworden, 
ennuyant ist es ohnehin, sich mit ihm zu beschäftigen und ich fühle ganz Ihre 
Motive, Marx dies abzuschlagen; aber merkwürdig dumm sind die Franzosen 
über ihn [...] 10 

[...] Den 24 oder 25sten November also werd' ich abreisen. Marx Addresse: 
Rue Vanneau 31 Faubourg St. Germain. Mü können Sie durch Marx schreiben oder 
durch Dr. Maeurer Rue Vanneau 23. Ich werde ebenfalls in die Straße ziehn und 
zwischen jenen 2 Nummern zu wohnen kommen [...] 
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